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An original adventure featuring Jedi Kerra Holt—star of the hot new Dark Horse Knight Errant comic series A thousand years before Luke Skywalker, a generation before Darth Bane, in a galaxy far, far away . . .  The Republic is in crisis. The Sith roam unchecked, vying with one another to dominate the galaxy. But one lone Jedi, Kerra Holt, is determined to take down the Dark Lords. Her enemies are strange and many: Lord Daiman, who imagines himself the creator of the universe; Lord Odion, who intends to be its destroyer; the curious siblings Quillan and Dromika; the enigmatic Arkadia. So many warring Sith weaving a patchwork of brutality—with only Kerra Holt to defend the innocents caught underfoot.Sensing a sinister pattern in the chaos, Kerra embarks on a journey that will take her into fierce battles against even fiercer enemies. With one against so many, her only chance of success lies with forging alliances among those who serve her enemies—including a mysterious Sith spy and a clever mercenary general. But will they be her adversaries or her salvation?Features a bonus section following the novel that includes a primer on the Star Wars expanded universe, and over half a dozen excerpts from some of the most popular Star Wars books of the last thirty years!
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    Mit jedem Strich seines Stiftes erfuhr der alte Sullustaner mehr über den Schöpfer des Universums.


    Für einen Menschen war Lord Daiman vergleichsweise jung. Und dennoch stieß Gub Tengo wieder und wieder auf seine Spuren, als er sich durch den Stapel zerknüllter Flimsiplastbögen arbeitete. Transportrechnungen, Konstruktionspläne, Restaurantbelege … Gub konnte die Worte nicht lesen, doch manchmal verrieten ihm die Bilder, was sie besagten. Alle waren auf eine Zeit datiert, lange bevor Daiman auf Darkknell an die Macht kam – manchmal Jahrhunderte davor. Und doch ließen alle irgendwie den Aufstieg seiner Lordschaft vorherahnen.


    Gub hielt es für eine erstaunliche Sache, die dünnen, vom Alter zusammengeklebten Acrylbögen durchzusehen. Dokumente über so banale Dinge – und doch waren sie alle Teil der Schöpfung: Daimans Schöpfung. Gub schüttelte die Glühleuchte, die man ihm gegeben hatte, und hielt sie näher an den Text. Ja, da waren die prophetischen Symbole schon wieder, verborgen. Gubs Aufgabe bestand darin, sie für alle offensichtlich zu machen.


    Im Stillen dankte er Daiman dafür. Mit sechzig hatte Gub Glück, in irgendeiner Form zu Diensten sein zu können – besonders, nachdem er während Lord Chagras’ Herrschaft beim Zusammenbruch eines Lagertanks die Kontrolle über seine Beine verloren hatte. Eigentlich hätte das das Ende seiner Nützlichkeit sein müssen. Doch Jahre zuvor hatte Gub in einer Biowaffenfabrik gearbeitet, wo er Gift in Sporen injizierte. Von dieser akribischen Tätigkeit war es nur ein kleiner Schritt zur Benutzung eines chemischen Griffels – und ein solches Talent war auf Daimans Hauptwelt stets von Nutzen.


    Als Daiman an die Macht kam, hatte er befohlen, die Aurebesh-Buchstaben, die seinen Namen bildeten, so zu ändern, dass sie seinen prägenden Einfluss auf die Existenz widerspiegelten. Den Buchstaben wurden zwei fahnenähnliche Striche hinzugefügt, und das nicht nur, wenn diese in Zukunft niedergeschrieben wurden, sondern auch überall dort, wo sie bislang aufgetaucht waren. Und geändert war eigentlich auch nicht das richtige Wort, denn – wie Daiman es ausgedrückt hatte – die »neuen« Buchstaben hatte es schon immer gegeben. Einfache Organische konnten sie nur schlicht nicht sehen. Sie jetzt gemeinhin sichtbar zu machen war kein Ändern – es war eine Offenbarung.


    Bei der großen Mehrheit der geschriebenen Worte in Daimans Domäne, die allesamt elektronisch gespeichert waren, ließ sich die Veränderung innerhalb von Sekunden vornehmen. Doch für Schilder und Etiketten war persönlicher Einsatz erforderlich – was ebenso für die relativ wenigen physikalischen Dokumente galt, die die Kultur hervorgebracht hatte. Aus diesem Grund hatte man Grub und Tausenden anderen Handwerkern wie ihm auf Darkknell und anderswo die Aufgabe erteilt, die Buchstaben zu »offenbaren«, die schon immer da gewesen waren.


    Möglicherweise wäre es leichter gewesen, das frühere Material einfach zu zerstören. Die meisten Flimsiplastbögen lösten sich in Wasser rasch auf. Doch Gub wusste, dass das nicht der springende Punkt war. Falls das Universum, wie Daimans Sith-Adepten sagten, fünfundzwanzig Jahre zuvor mit Daimans Geburt geschaffen worden war, mussten alle »älteren« Materialien ebenfalls von ihm geschaffen worden sein – einschließlich dieser Werbeanzeige. Falls ein ramponiertes Blatt mit Abbildungen von Schuhen die Zeichen von Daiman barg, dann handelte es sich nicht um Reklame, sondern um ein heiliges Artefakt. Es zu zerstören, wäre ein Sakrileg, würdig des Großen Feindes.


    Daimans Signatur fand sich überall in der Galaxis – sogar am Himmel über ihnen. Die Seiten aus der Vergangenheit waren bloß ein weiteres Zeichen dieser Allgegenwart. Sie mussten ein Teil des großen Ganzen sein.


    Als sich Gub auf das Werbeschreiben konzentrierte, entdeckte er einen der Buchstaben, die er suchte, in der Bildunterschrift für ein Paar grauer Stiefel. Ein weiteres Aurek. Gub seufzte und rieb den elektrostatischen Griffel gegen sein Knie, um ihn aufzuladen. Er war sich der Bedeutung seiner Arbeit bewusst, und dennoch war er der lästigen Vokale müde. Die hinzugefügten Fahnen – sein Vorgesetzter nannte sie Unterschnitte –, die den heiligen Buchstaben Aurek-da bildeten, wiesen vom Buchstaben aus nach links und stießen nahezu jedes Mal an das benachbarte Zeichen. Doch wenn Daiman nicht wollte, dass die Buchstaben zusammenliefen, dann musste auch Gub sein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass die transformierten, »offenbarten« Lettern dies ebenfalls nicht taten.


    Wenn es um Schöpfungsfragen ging, war Ordentlichkeit alles, was zählte.


    So saß der alte Sullustaner in seiner winzigen Wohnung im Iridium-Viertel, sein Tag eine einzige Geduldsprobe aus Dorn-das und Enth-das, die sich häufig bis spät in die Nacht erstreckte, so wie heute auch. Gub fragte sich selten, was mit den Tausenden Bögen bearbeiteten Flimsiplasts passierte, die er im Laufe der Jahre zurückgegeben hatte. Er nahm an, dass diese Dokumente dorthin zurückgebracht wurden, wo man sie gefunden hatte, auch wenn ihm die Flecken und der Geruch einiger verrieten, dass sie wohl auf Mülldeponien gelegen und darauf gewartet hatten, in den nächstbesten Stern geschossen zu werden. Wer behielt im Auge, was wohin zurückgebracht werden musste? Was musste das für eine Aufgabe sein? Gub konnte sich nicht einmal einen Begriff davon machen.


    Doch das spielte auch keine Rolle, solange er seinen Teil zur göttlichen Offenbarung beitrug. Das Einzige, was ihn bei seiner Arbeit beschäftigte, war, seine Quote zu erfüllen und einen passiv-aggressiven Kontrolleur zufriedenzustellen. Seine wahren Sorgen hingegen galten dem schwindenden Nahrungsvorrat, mit dem sie zu dritt auskommen mussten, und seiner elternlosen Enkeltochter Tan im Besonderen, die im Raum nebenan schlief, ohne dass irgendwer zu sagen vermochte, wie wohl ihre Zukunft aussah.


    In zunehmendem Maße sorgte er sich zudem um die Pflegekraft, die er für sie engagiert hatte. Unvernünftig, ungestüm – und, ohne dass er es ahnte, in diesem Moment auf der anderen Seite der Stadt damit beschäftigt, die ultimative Vernichtung von Lord Daiman herbeizuführen, dem Erschaffer von Alphabeten und Schöpfer des Universums.
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    Das Daimanat
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    Im Sith-Raum ist jeder ein Sklave. Narsk hielt diese Aussage mit Blick auf eine Gruppe, zu deren Kredo nicht zuletzt eine Zeile darüber gehörte, dass ihre »Ketten zerbersten« werden, für reichlich sonderbar. Immerhin waren sie stets sorgsam darauf bedacht, für alle anderen jede Menge Ketten intakt zu lassen.


    Dennoch waren einige Leute mehr Sklaven als andere. Es zahlte sich aus, etwas Besonderes darzustellen, in etwas gut zu sein. Dann war das Leben weniger unerfreulich. Und was die wirklich Besonderen betraf? Die durften sich ihren Meister immerhin aussuchen – nicht, dass die Optionen diesbezüglich übermäßig verheißungsvoll waren.


    Narsk Ka’hanes eigene Besonderheit hatte ihn nach Darkknell geführt, den Herrschaftssitz von Daiman, dem selbsternannten Sith-Lord und Möchtegern-Gott. Zunächst hatte Narsk mithilfe eines Tarnanzugs in den Höhlen von Verdanth Reiffledermäuse gesammelt, und was er jetzt tat, unterschied sich davon nicht sonderlich. Gewiss, der Bothaner konnte sich nicht vorstellen, dass sich zu Hause irgendjemand kopfüber an einem Seil ins Ventilationssystem eines Hochsicherheitsturms hinabließ – doch andererseits konnte auch nicht jeder etwas Besonderes sein.


    Was jetzt anders war, war der Tarnanzug. Die Sith, die in dieser Region Krieg führten, hatten sich in den letzten paar Jahrzehnten nicht allzu sehr darauf konzentriert, die Tarntechnologie weiterzuentwickeln – sie hatten bloß immer größere Explosionen im Sinn. Narsk konnte das nur recht sein. Der eng am Körper anliegende Anzug, den er trug, war das Neuste einer republikanischen Produktlinie, die im Grumani-Sektor vollkommen unbekannt war. Er vermochte nicht zu sagen, wie sein Lieferant an ein Cyricept-Personentarnsystem vom Typ VI herangekommen war – oder auch nur, ob die vorherigen fünf Varianten etwas taugten. Narsk wusste bloß, dass er es bei einem Auftrag noch nie so mühelos derart weit gebracht hatte.


    Das war schon fast eine Schande, wenn man all die Vorbereitungen bedachte, die er getroffen hatte. Er war bereits Wochen zuvor nach Xakrea gekommen, Darkknells Verwaltungssitz, um seine Tarnidentität zu etablieren. Das Ziel zu lokalisieren war nicht weiter schwierig. Die schiefe Pyramide, die umgangssprachlich der Schwarze Hauer genannt wurde, war vom Großteil der Stadt aus sichtbar. Er hatte die Verkehrsmuster rings um das obsidianschwarze Gebäude sorgsam studiert und sich die Schichtwechsel der Wachen eingeprägt, die die wenigen Zugänge sicherten. Innerhalb eines Monats hatte er jeden Weg in und aus dem kolossalen Bauwerk mit all seinen Geheimnissen ausgekundschaftet. Dann war er geradewegs hineinspaziert.


    Narsk war der Ansicht, dass das Typ-VI-System für das Spionagehandwerk so bedeutend sein konnte, wie es der Hyperantrieb für Weltraumreisen gewesen war. In der Haut des Anzugs arbeiteten auf Molekularebene elektronische Störkörper, die elektromagnetische Wellen um den Träger herum krümmten und beugten. Töne, Licht, Kom-Signale – der Typ VI entwich ihnen allen. Und Cyricept hatte an alles gedacht. Ein Atemfilter passte die ausgeatmete Luft der Raumtemperatur und der umgebenden Luftfeuchtigkeit an. Spezielle Sichtgläser erlaubten es Narsk hinauszusehen, ungeachtet des Umstands, dass kein Licht an seine Augen drang. Sie hatten sogar an eine gleichermaßen getarnte Tasche für Gegenstände gedacht, die man mit sich führte. Wenn Narsk auch nicht vollkommen unsichtbar war, erforderte es doch ein aufmerksames Auge, um ihn zu entdecken, besonders im Dunkeln.


    Allerdings hatte Narsk festgestellt, dass Aufmerksamkeit eine Gabe war, die »Lord Daiman, der Schöpfer von allem« seinen Wachen nicht geschenkt hatte. Wie auch andernorts hatten die Anhänger des absonderlichen Herrschers bedrohlich wirkende Gestalten um sich geschart und sie schlichtweg etwas zu »elegant« gewandet. Es gab keinen Schläger, der nicht lächerlich aussah, wenn man ihn in eine vergoldete Rüstung und einen burgunderroten Rock steckte. Ein bedauernswerter Gamorreaner auf der anderen Seite der Stadt – dessen gedrungener, schwerfälliger grüner Leib besonders mit seiner Aufmachung zu kämpfen hatte –, sah aus, als würde er gleich anfangen zu heulen.


    Und so hatte Narsk seinen Nadler und die Extramunition, die er bei jedem Ausflug zum Forschungszentrum bei sich gehabt hatte, nie gebraucht. Der Typ VI hatte ihn zur Tür gebracht, doch die Wachen persönlich hatten sie für ihn geöffnet, um ihn mit reinzulassen, wenn sie selbst hineingingen. »Wenn deine Aufgabe darin besteht, dafür zu sorgen, dass irgendetwas niemals geschieht«, hatte er einst jemanden sagen hören, »dann erkennst du es irgendwann selbst nicht mehr, wenn es tatsächlich passiert.« Mittlerweile, bei seiner dreizehnten und letzten Expedition ins Innere, war Narsk ebenfalls zu dieser Überzeugung gelangt. Viele der Geheimnisse des Schwarzen Hauers – offiziell als die Daimanat-Dynamiktesteinrichtung (Darkknell) bekannt – ruhten behaglich im Speicher des Datapads in seiner Tasche.


    Lord Odion würde zufrieden sein.


    Narsk wusste, dass das nicht immer eine gute Sache war: Daimans älterer Bruder bezog den größten Nervenkitzel aus Tod und Zerstörung. Der ganze leidige Krieg schmeckte nach einer psychologischen Studie. Daiman war der verzogene Bengel, der glaubte, das einzige Lebewesen im Universum zu sein, das zählte; Odion war der neidische Bruder, der auf seinen Verlust an Einzigartigkeit reagierte, indem er den Laufstall demolierte. So, wie Daiman glaubte, alles erschaffen zu haben, war Odion der Ansicht, es sei sein Schicksal, alles zu zerstören. Die Hälfte von Odions Anhängern gehörten einem Totenkult an und umschwirrten sein finsteres Licht in der Hoffnung, dass es sich für sie am Ende auszahlen würde, in seinen Diensten zu stehen. Selbst ralltiirische Glühmilben waren weniger lebensmüde.


    Glücklicherweise brauchte Narsk ihre Ansichten nicht zu teilen, um von ihnen Aufträge anzunehmen. Jedenfalls nicht viele davon.


    Als er eine Gabelung im Ventilationssystem erreichte, spürte Narsk, wie das gesamte Gebäude um ihn herum keuchte. Eisige Luft pfiff vorbei, um die Anlage für den heutigen großen Test zu kühlen. Der Typ VI reagierte und passte sich der Umgebungstemperatur an, während er gleichzeitig irgendwie verhinderte, dass sich auf der Oberfläche des Anzugs Frost bildete. Narsk fand, dass die republikanischen Entwickler gute Arbeit geleistet hatten. Zu schade, dass sie nicht auch vernünftig kämpfen können – oder zumindest nicht den Anschein erwecken.


    Narsk löste das Kabel und ließ sich behutsam auf die Abdeckung der Ventilationsöffnung sinken. Das Haupttestzentrum unter ihm war der einzige wichtige Raum der Anlage, den er bislang noch nicht betreten hatte, und wenn auch nur, weil seine Beute bislang noch nicht hierhergebracht worden war. Doch da war sie, ihre metallische Masse durch die eisigen Dielen unter seinen Füßen gerade so eben sichtbar.


    Konvergenz.


    Im Zuge von Daimans Konflikt mit Odion waren die großen Schlachtschiffe, die einst die Schlachten der Sith gegen die Republik beherrschten, größtenteils aus dem Spiel herausgehalten worden. Keiner der Brüder hatte eine klare Vorstellung davon, wie viele große Schiffe der jeweils andere besaß, und während Odion sein Glück mit Freuden in einem großen Gefecht auf die Probe gestellt hätte, weigerte sich Daiman, ihm diesen Gefallen zu tun. Die Folge davon war eine Reihe von Angriffen und Gegenangriffen gewesen, bei denen der Schlüssel zum Erfolg häufig weniger die Menge an Feuerkraft war, sondern mehr die Fähigkeit, rasch verschiedene Arten von Einheiten einzusetzen. Das Schlachtfeld war ständiger Veränderung unterworfen.


    Die Konvergenz-Angriffsmaschine warf zugunsten einer von Daimans kurzlebigen Ideen Tausende Jahre Militärwissenschaft über Bord, um ein Schiff zu erschaffen, das für jede erdenkliche Situation geeignet war. Genau wie Narsks Tarnanzug, sollte die Konvergenz zu allem imstande sein. Doppelt so groß wie ein Sternenjäger, fungierte das Schiff als kleiner Truppentransporter, in der Lage, acht bis zehn Krieger durch den Hyperraum zu transportieren. Außerdem war das Schiff mit Waffensystemen ausgestattet, die es ihm erlaubten, die Rolle eines Jägers oder Bombers zu übernehmen, je nachdem, was die Lage erforderte. Daiman sah eine Zeit voraus, in der ihm Millionen dieser Maschinen zu seinem rechtmäßigen Platz verhelfen würden, dazu, die Galaxis zu beherrschen.


    Daimans Ingenieure hatten hingegen bloß einen niemals endenden Alptraum vorhergesehen – und bislang waren ihre Vorahnungen, die sie lediglich untereinander teilten, weitestgehend wahr geworden. Als er in die Kammer hinabspähte, verstand Narsk auch, warum. An einen riesigen Testarm war die hässlichste Vorrichtung montiert, die er je gesehen hatte. Die Konvergenz war der hundert Tonnen schwere Ausdruck der Launen eines einzelnen Mannes, wankelmütig und von inneren Konflikten zerrissen.


    Daiman hatte verlangt, dass das Vehikel der dreirumpfigen, pfeilartigen Ästhetik seiner Sternenjäger treu blieb, doch letztlich waren Flügel und Farbgebung so ziemlich das Einzige, das das trächtige Ungetüm mit diesen geschmeidigen Schiffen gemein hatte. Die Designer hatten den vorderen Bereich mit einem massigen Passagierabteil versehen, das trotz allem noch immer alles andere als bequem war: Es gab Platz für neun Passagiere, aber nur, wenn sechs davon den ganzen Flug über standen. Die Triebwerke, die bei zwei früheren Gelegenheiten vergrößert worden waren, wirkten trotz allem überdimensioniert. Es gab eine Raketenbatterie, die auf nichts Spezielles ausgerichtet war, und an der Unterseite verlief eine gewaltige Gondel, als letztes Überbleibsel eines früheren Vorhabens, das Schiff für den Einsatz an Land in ein Raupenfahrzeug zu verwandeln. Narsk stellte sich vor, dass sie die Räder noch immer irgendwo im Gebäude aufbewahrten, in der Erwartung, dass Daiman seine Meinung in Kürze ohnehin wieder änderte.


    Endlose Ingenieursarbeit für einen endlosen Krieg. Narsk fand, dass das Ganze wie etwas wirkte, das ein Kind entwerfen würde. Doch ungeachtet all dessen gab es dennoch etwas, das es wert war, gestohlen zu werden. Denn trotz all ihrer Schwierigkeiten war es Daimans Ingenieuren geglückt, dem Schiff einige gewinnbringende Neuerungen zu verschaffen. Einiges von der Arbeit, die in das Verbundgemisch der Außenhülle investiert worden war, hatte Früchte getragen, und die Energieeffizienz der Turbolaser war höher als bei allen anderen Schiffen im Sektor.


    Nützliche Fakten, besonders für seinen Auftraggeber. Ganz gleich, wie selbsternannt er auch sein mochte, war Lord Odion ein geschickter Nachahmer, wenn es um Technologie ging. Man hatte Narsk damit beauftragt, die Geheimnisse der Konvergenz zu lüften. Mit etwas Glück würde Odions riesige schwebende Fabrik, der Dorn, in Kürze bessere Waffensysteme auf Basis dieser Ideen produzieren.


    Dank Daimans abrupter Entscheidung, das Schiff zusätzlich zu allem anderen auch noch mit Funktionen zur Eindämmung von Ausschreitungen zu versehen, konnte Narsk den Großteil der Daten ohne große Mühe stehlen. Jetzt war er zurück, um sich auch noch das letzte bisschen zu holen: das Energieschild-Paket. Im Laufe der vergangenen Woche hatten Daimans Wissenschaftler die Schilde Schallwellen, Elektroemissionen und glühender Hitze ausgesetzt, um die Programme des Schiffs bei Bedarf anzupassen. Auf diesen Test, der dazu gedacht war, die Schutzschildleistung in der Atmosphäre einzuschätzen, hatte Narsk gewartet. Der Konvergenz-Prototyp war an einem großen, rotierenden Arm angebracht worden, wie bei einer gewaltigen Zentrifuge, dazu entworfen, das Verhalten der Schilde bei Sublichtgeschwindigkeit zu simulieren. Bei Schiffen, die weniger Geheimniskrämerei unterworfen waren, wurden diese Art von Tests in der Luft durchgeführt – doch Narsk nahm an, dass die Forscher wahrscheinlich Angst hatten, dass das Ding ohnehin niemals fliegen würde. Er war froh, dass man ihm nicht befohlen hatte, das Schiff selbst zu entwenden!


    Ein Summer ertönte. Der gewaltige Ring setzte sich in Bewegung, um die Masse der Konvergenz träge im Kreis herumzuziehen. Narsks Aufmerksamkeit war auf eine Stelle weiter unten gerichtet, näher am Mittelpunkt der Vorrichtung. Die Zuschauer, die das Geschehen draußen an den Monitoren verfolgten, hatten keinen Blickkontakt zu dem riesigen Motor oder zu seiner Umgebung.


    Narsk hievte sich über die Kante und passte seinen Sprung zeitlich so ab, dass er auf dem gewaltigen Arm selbst landete. Nachdem er einen Moment lang Metall berührt hatte, rutschte er von dem rotierenden Balken geschmeidig nach hinten, auf den Boden weiter unten zu. Sofort legte er sich flach auf den Bauch und presste sein pelziges Gesicht gegen den geriffelten Bodenbelag der Testkammer. Die Distanz zwischen dem Boden und der sofortigen Enthauptung betrug weniger als einen Meter.


    Nur ein weiterer Arbeitstag im Auftrag der Sith, dachte Narsk, während er das Visier seiner Maske justierte, um der plötzlichen, schwirrenden Dunkelheit Rechnung zu tragen. Nachdem er sich neu orientiert hatte, schob er sich auf das Motorgehäuse in der Mitte des Raums zu. Dort, an der reglosen Basis der Anlage, befand sich das, was er zu finden erwartet hatte: eine aktive Kontrolltafel, die eigentlich nur benutzt werden sollte, wenn die Zentrifuge nicht in Bewegung war.


    Narsk studierte den Bildschirm. Darauf waren Telemetriedaten des Tests zu sehen, die durch ein isoliertes Kabel zum zentralen Knotenpunkt flossen, das an der Gesamtlänge des riesigen Rotationsarms entlang zur Konvergenz führte. Während Narsk die Informationskaskaden über den Schirm strömen sah, griff er in die Tasche, um sein Datapad hervorzuholen, das direkt obenauf lag. Nachdem er eine einfache Verbindung hergestellt hatte, begann er, die Ergebnisse von diesem und jedem vorherigen Schutzschildtest des Prototyps herunterzuladen. Das Ganze war das reinste Kinderspiel. Es half zudem, den seltsamen Odioniten zu kennen, der verdeckt in den Reihen von Daimans Technikern arbeitete.


    Die sind alle seltsam, dachte Narsk. Aber wen kümmert das schon?


    Als der Download abgeschlossen war, musterte er mit zusammengekniffenen Augen den Bildschirm und investierte kostbare Extrazeit, um sicherzugehen, dass er das sah, was er sehen sollte. Das daimanitische Alphabet zu entschlüsseln half ihm dabei jedoch auch nicht weiter. Was für ein Mist …


    Wieder ein Summen, kaum hörbar, dazu gedacht, ihn darüber zu informieren, dass der Prototyp jetzt seine Maximalgeschwindigkeit erreicht hatte. In Kürze würde die Konvergenz mit ihrem langwierigen Bremsmanöver beginnen. Er musste verschwinden. Aber zuerst musste er noch sein Abschiedsgeschenk deponieren, im Austausch für all die Informationen, die er gestohlen hatte. Narsk griff behutsam in seine Tasche und holte die Fracht hervor, die er mit sich herumschleppte: Baradium-Sprengsätze. Auf Darkknell waren sie in letzter Zeit immer teurer geworden, was Narsk dazu gezwungen hatte, seine eigenen hierher zu schmuggeln – nicht unbedingt eine angenehme Erfahrung angesichts der Empfindlichkeit des Sprengstoffs. Schon einige wenige Ladungen, angebracht an der Basis der Zentrifuge, würden genügen, um einen Teil des Testzentrums zu zerstören und auch den Prototypen zu vernichten, sobald Narsk die Bombe mittels Fernzünder zur Explosion brachte. Er ging davon aus, dass es eine ziemlich hübsche Detonation geben würde, doch dann würde er bereits zu weit weg sein, um sie mitanzusehen.


    Narsk war schon auf dem Weg nach draußen und schlich durch eine schmale Rinne, die bei Tests mit Wasser als Ablauf Verwendung fand. Zu glatt und zu vertikal, um als Zugang ins Forschungszentrum zu dienen, war die Rinne dennoch ein bemerkenswert praktischer Weg hinaus. Als Narsk in die Dunkelheit schlüpfte, lächelte er. Er war nie näher als zwanzig Meter an die Konvergenz herangekommen – und doch hatte er alles, was er brauchte, um seine eigene Version des Schiffs zu bauen. Was konnte man sich mehr wünschen?


    Als Lord Chagras’ Widerstand gebrochen war, hatte sich der junge Daiman beeilt, Darkknell unter seine Knute zu zwingen. Warum er das getan hatte, daran bestanden kaum Zweifel. Die Ästhetik des Planeten trug mehr dazu bei, seine Vision von Göttlichkeit zu vermitteln, als eine ganze Armee von Statuen seiner selbst – obgleich er die ebenfalls besaß. Knel’char I, die Hauptsonne des Planeten, versorgte die Bewohner mit einer dürftigen Helligkeit, die Wissenschaftler zu der Sorge veranlasst hatte, die Sonne könne ihren Wasserstoffkern jederzeit abstoßen. Doch die beiden jüngeren, helleren Sterne, die einander in einer äußeren Umlaufbahn langsam umkreisten, waren die wahre Attraktion. Mit gerade genügend Masse, um eine Fusion zu unterstützen, waren Knel’char II und III zu weit entfernt, um Darkknells Orbit zu destabilisieren oder sogar das Wetter zu beeinflussen. Doch von irgendwo auf dem Planeten aus waren sie stets zu sehen, bei Tag und bei Nacht.


    Die Sonnen beobachteten Darkknell – im wahrsten Sinne des Wortes, meinten Bewohner. Denn die azur- und goldfarbenen Kugeln ähnelten nichts mehr als den unterschiedlichen Augen Daimans höchstselbst! Und so behielt der sogenannte Schöpfer von allem seine furchtsamen Untertanen vom Firmament aus stets im Blick, um sicherzustellen, dass unter seiner Knute niemals die Saat des Hochverrats aufkeimen würde.


    Es sei denn, der Planet zeigt zufällig in die andere Richtung. Narsk, der vom Dach der Luftgleiterfabrik neben dem Testzentrum aus in die Höhe schaute, gluckste. Sekunden zuvor waren die »Augen« über dem Schwarzen Hauer aufgestiegen, als Vorbote der nahenden Morgendämmerung – womit eine Hälfte der Bewohner vor jedwedem Sternenglotzer sicher waren. Natürlich spielten die astronomischen Einzelheiten keine Rolle. Die Leute im Grumani-Sektor lebten schon so lange unter der Herrschaft der Sith, dass sie alles glaubten. Narsk hatte immer angenommen, dass Daiman die Iris seiner Augen so verändert hatte, dass sie zu den Sternen passten, doch Odion hatte geschworen, dass diese beunruhigenden Augen natürlich waren.


    Ob das nun die Wahrheit war oder nicht, es war in jedem Fall eine gute Masche. Durch den umweltverschmutzten Dunst der Hauptstadt gefiltert, stellten die Sterne ein faszinierendes Spektakel dar. Und falls zu jener Zeit des Jahres jemand zu kichern wagte, wenn die Umlaufbahnen der Sterne es so aussehen ließen, als würde ihr Schöpfer schielen – nun, genau für diese Fälle waren Daimans Korrektoren vorgesehen.


    Narsk zog die Maske von den haarigen, spitzen Ohren und war dankbar dafür, dass jetzt keine Korrektoren hier waren. Der Typ-VI-Anzug hatte ihm gute Dienste erwiesen, aber selbst Cyricept würde ihn nicht vor einer großen Zahl von Leuten abschirmen, die mittels der dunklen Seite der Macht nach ihm suchten. Zwar kannte Narsk mentale Rituale, um sich bedeckt zu halten, doch er war ziemlich damit beschäftigt gewesen, in das Testzentrum hinein- und wieder hinauszugelangen. Es war gut, dass Daiman die meisten der Korrektoren im Vorfeld irgendeines neuen Vorhabens gegen Odion ins Hauptquartier zurückbeordert hatte. Narsk fragte sich nicht sonderlich, was Daiman dieses Mal im Schilde führen mochte. Das Himmelssanktum fiel nicht in seinen Aufgabenbereich.


    Narsk zog die Handschuhe aus und legte sie zusammen mit Brille und Maske in seine Tasche, gleich neben den Fernzünder. Er würde mit dem Auslösen der Sprengsätze warten, bis er an Bord des abhebenden Raumfrachters war. Die Reisegenehmigung für seine Tarnidentität hatte er sich bereits besorgt. Er fuhr sich mit lohfarbenen Klauen durch das verfilzte Gesichtsfell. Trotz des Kühlsystems im Anzug war er schweißgebadet. Er atmete tief durch. Zu viele Ausflüge an dunkle Orte. Es war gut, mit Darkknell fertig zu sein.


    Als er sich einen Weg zu der Seite des Daches bahnte, wo er seine Kleidung versteckt hatte, dachte Narsk darüber nach, was der soeben zum Abschluss gebrachte Auftrag konkret für ihn bedeutete. In vielen Sith-Territorien war Geld nicht von Bedeutung. In Odions Reich existierten nicht einmal Tauschwährungen. Ebenso war Besitz in einer Region, deren Grenzen unbeständig und in denen die Sicherheit nie wirklich gewährleistet war, schwierig anzuhäufen.


    Nein, im Sith-Raum wurden Leute an ihren Möglichkeiten gemessen. Nach dem kleinen Maß an Freiheit, das man ihnen zugestand – und nach der Mobilität, die sie haben würden, wenn die Dinge den Bach runtergingen. Es genügte nicht, sich einen halbwegs friedfertigen Despoten zu suchen und ihn nach besten Kräften zu hätscheln. Sith-Lords gingen so schnell unter wie sie aufstiegen. Der einzige Weg zu überleben bestand darin, für viele Sith gleichzeitig von Nutzen zu sein. Dank dieses Meisterstücks würde Narsks Reputation wachsen – eine Reputation, die dafür sorgen würde, dass der Bothaner nicht in Ketten endete, ganz gleich, was kam.


    Er fand, dass das das Beste war, worauf irgendwer, der im Sith-Raum lebte, hoffen konnte – oder es überhaupt wollen würde.


    »Du hast etwas, das ich haben will«, ertönte hinter ihm eine leise Frauenstimme.


    Eine Korrektorin!


    Narsk wankte nach vorn, während er hörte, wie hinter ihm summend ein Lichtschwert zum Leben erwachte. Es musste eine Korrektorin sein – sonst waren keine von Daimans Wachen mit Lichtschwertern bewaffnet. Doch Narsk hielt sich nicht damit auf, sich selbst davon zu überzeugen. Er hechtete bereits über die Seite des Dachs und ließ sich runter auf den Sims fallen, der längs um die Fabrik herum verlief. Gepolsterte Stiefel landeten auf Durastahl, als er auch schon das Gleichgewicht wiedererlangte und in einen überstürzten Sprint verfiel.


    Seine Verfolgerin blieb über ihm, lief geschwind an der Dachkante entlang. Narsk fürchtete, dass sein Tempo nicht genügen würde, besonders angesichts des Umstands, dass seine Beine bereits von den Anstrengungen im Testzentrum schmerzten. Er fummelte in seiner Tasche herum, die ihm gegen den Arm schlug, während er rannte. Er griff hinein – und tastete hastig darin umher. Der Nadler war … wo?


    Ganz unten in der Tasche, verdammt noch mal!


    Er hatte keine Zeit, danach zu suchen, nicht mit dem Ende des Simses vor und näher kommenden Schritten über sich. Weitere Gebäude der Anlage erstreckten sich in die Ferne und führten weiter vom Schwarzen Hauer weg. Narsk sprang die paar Meter rüber zum Gesims des nächsten Gebäudes. Vom Dach aus, auf dem sich die Korrektorin befand, würde der Sprung wesentlich weiter sein, doch Narsk verschwendete keinen Gedanken an die irrige Hoffnung, dass seine Verfolgerin aufgeben würde.


    Und tatsächlich: Als er hastig einen Blick hinter sich riskierte, entdeckte er eine schattige, zweibeinige Gestalt, die durch die Luft segelte, um die Distanz zwischen den Bauwerken mühelos zu überbrücken. Narsk ging durch den Kopf, dass nur eine Sith mit Machtfähigkeiten zu einem solchen Sprung in der Lage war. Und genau das waren die Korrektoren, Eliteoffiziere, die den Auftrag hatten, jene Elemente der Schöpfung instand zu setzen, die Daiman nicht gefielen. Narsk wollte lieber nicht wissen, wie genau der Korrekturprozess aussah.


    Der neue Sims verlief ein kleines Stück geradeaus, bevor es um die Gebäudeecke ging. Narsk rutschte, als er um die Ecke bog. Auf dieser Seite war der Vorsprung schmaler: Bloß ein halber Meter bewahrte ihn vor einem Sturz in die sechs Stockwerke tiefer gelegene Gasse. Der Bothaner wurde trotzdem nicht langsamer, auch wenn jeder Schritt sein Schicksal auf die Probe stellte. Er wusste, dass die Stiefel des Tarnanzugs für derlei nicht gemacht waren – doch seine Straßenkleidung oben vom Dach zu holen kam nicht infrage. Er brauchte einfach nur Zeit, um es zu einer Stelle zu schaffen, wo er die Maske und die Sichtbrille des Anzugs anlegen und das Tarnsystem wieder hochfahren konnte.


    Narsk warf erneut einen Blick zurück. Seine Angreiferin war eine humanoide Frau, ungefähr von seiner Größe und mit seinem Gewicht. Das war allerdings kein nennenswerter Grund für Erleichterung. Falls es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kam, würde er gegen keinen Sith-Adepten bestehen, ganz gleich, wie groß oder klein er war. Bei einem größeren Verfolger wäre er vielleicht zumindest imstande gewesen, seine Gewandtheit zu seinem Vorteil zu nutzen, doch diese Korrektorin hielt Sprung um Sprung mit ihm mit.


    Wenigstens war ihr Lichtschwert nicht zu entdecken. Er hatte es zwar gehört, aber gesehen hatte er es nicht. Narsk vermutete, dass sie das Ding ausgeschaltet hatte, sobald sie die Verfolgung aufnahm. Er war verwirrt.


    Warum ist keine Verstärkung eingetroffen? Warum ertönen keine Alarmsirenen?


    Narsk hatte sich gerade diese Fragen gestellt, als vor ihm die Rettung auftauchte. Sie schien direkt durch das Oberlicht des kleineren Gebäudes weiter unten. Das war die Lösung – wenn er es nur irgendwie bis dort hinunter schaffte. Ohne zu zögern hechtete er von dem Sims, rollte den Körper zu einer kleinen Kugel zusammen und wappnete sich für den Aufprall. Der Typ VI war kein Panzeranzug, doch während er in die Tiefe fiel, hoffte er, dass er ihm dennoch einen gewissen Schutz gegen die glänzende Membran weiter unten gewähren würde, die förmlich auf ihn zuzuschießen schien.


    Ka-rach! Spröde Transparistahlsplitter explodierten unter ihm, als er durch das Oberlicht stürzte, boten weniger Widerstand, als er erwartet hatte. Von dem Permabetonboden konnte man das allerdings nicht behaupten. Jegliche Hoffnung auf eine kontrollierte Landung fand ein jähes Ende, als Narsk auf der Oberfläche aufschlug … und ein Dutzend Meter weiterschlidderte, durch eine Pfütze aus goldener Schmiere, bevor er schließlich gegen eine Wand krachte.


    Narsk rollte sich auseinander, blinzelte den Schmerz fort und schaute sich um. Der Ort war genau das, was er erwartet hatte. An Flaschenzugketten baumelten die Rahmen neuer Düsenschlitten, die hin- und herschwangen, während sie sich ihren Weg durch eine Farbdusche bahnten. Die ganze Halle stank nach dem beißenden Lack, der in dunstigen Schleiern in der Luft waberte. Narsk sah arbeitende Droiden, die so mit Farbe bedeckt waren, dass sie sich kaum zu bewegen vermochten. Offenbar gab es tatsächlich einen Ort im Daimanat, der selbst für Lord Daimans Sklaven zu giftig war!


    Narsk bemühte sich aufzustehen. Wo war die Korrektorin? Nicht über ihm, stellte er fest. Außerdem war sie nicht wie die Korrektoren gekleidet gewesen, die er in der Öffentlichkeit gesehen hatte. Hatte Daiman möglicherweise eine neue Art von Geheimpolizei? Warum folgte sie ihm nicht nach unten?


    Hat sie Angst davor, sich schmutzig zu machen?


    Ein müßiger, törichter Gedanke – und einer, für den er sogleich den Preis zahlen musste, als er auf dem schmierigen Farbabfluss ausrutschte und mit dem Kinn auf den Boden krachte. Jetzt hatte er das Zeug in seinem Fell: Noch mehr von diesem verdammten Gold, das Daiman so gern an allem sah.


    Als Narsk sich aufrappelte, wurde ihm klar, dass der Schmodder ebenfalls einen Gutteil des Tarnanzugs bedeckte. Es hatte keinen Sinn, ihn zu aktivieren. Er musste erst komplett gereinigt werden, bevor man damit wieder irgendwen zum Narren halten konnte. Doch er hatte keine andere Wahl gehabt. Er reckte den Hals und suchte die Dachsparren nach dem Grund dafür ab, dass er hierhergekommen war.


    Da war es, hoch oben in den Sparren: Vom Ende einer Kette hing ein komplett montierter Düsenschlitten, glitzernd und getrocknet. Narsk bewegte sich vorsichtiger als zuvor, als er auf dem Weg zur Leiter eines Gerüsts an einem Lastenheberdroiden vorbeikam. Nachdem er abermals nach oben geschaut hatte – noch immer keine Korrektorin zu sehen –, kletterte er bis zur obersten Sprosse und wartete darauf, dass das Förderband den Düsenschlitten an ihm vorbeitransportierte.


    Ein kurzer Sprung – doch weil Narsk im Dreck oben auf der Leiter ausrutschte, verpasste er sein Ziel beinahe. Er grapschte panisch um sich, und schließlich gelang es ihm, den Ellbogen um das schaukelnde Fahrwerk zu haken und die Hände zu verschränken, um sich auf den Sitz hochzuhieven.


    Sicher auf dem Fahrzeug sitzend, riss Narsk die Schutzhülle vom Kontrollbildschirm. Ja, der Düsenschlitten würde funktionieren, doch im Tank war kaum genug Treibstoff, um ihn bis zur Stadtgrenze von Xakrea zu schaffen. Aber eigentlich spielte das keine Rolle. Mittlerweile hatte die Korrektorin garantiert Verstärkung angefordert. Entweder schaffte Narsk es, sich in den nächsten paar Minuten in Sicherheit zu bringen, oder er hätte überhaupt keine Chance mehr dazu. Als er die Tasche aufmachte, fand er den Nadler. Er lag gleich oben auf seinen anderen Habseligkeiten, einfach zu finden. Narsk seufzte. Na, großartig! Er regulierte die Einstellungen der handgefertigten Waffe so, dass sie säuregefüllte Pfeile verschoss, zielte auf den Flaschenzug über sich und feuerte.


    Sekunden später tauchten Arbeiter mit trüben Augen aus der Personaltransporter-Montagehalle auf und schauten nach oben, um einen goldenen Schemen zu sehen, der durch ein offenes Fenster im vierten Stock schoss. Narsk presste den Körper dicht gegen das Fahrgestell des Düsenschlittens. Die Kette, die noch immer an dem Fahrzeug hing, peitschte hinter dem Flitzer umher wie der Schwanz eines Mosgoths und schlug gegen ein benachbartes Gebäude, als er in die Hauptstraße einbog.


    Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Narsk ließ zu, dass der Zugwind den Schmierfilm in seiner Lunge ersetzte. Bis zu diesem Augenblick hatte er Xakreas Luft noch nie als frisch empfunden. Weiter vorn erstreckte sich die Handwerkerstraße, die in Richtung von Klein-Duros und tausend anderen Orten führte, wo er untertauchen konnte. Das Einzige hinter ihm war der Schwarze Hauer, dessen Umrisse von den Zwillingssternen am Firmament erhellt wurden. Als er die Korrektorin nicht entdeckte, wandte er die Aufmerksamkeit wieder der Straße vor sich zu.


    Stattdessen hätte er lieber nach oben schauen sollen.


    Die Frau hechtete aus enormer Höhe von einer Himmelsbrücke, die die Durchfahrt überquerte. Als er sie in die Tiefe stürzen sah, die Arme weit ausgestreckt, gab Narsk instinktiv Gas. Ein abruptes Tschunk ließ den Düsenschlitten rucken, als es hinter ihm einen Aufprall gab, sodass er beinahe abrutschte. Narsk packte eine der Lenkstangen mit beiden Händen und zwang den Düsenschlitten aus der Kurve, um zurück ins offene Gelände zu schießen.


    Narsk schaute hinter sich. Einen Moment lang hatte er geglaubt, sie sei auf dem Fahrzeug gelandet, doch von ihr war keine Spur zu sehen. Vielleicht hatte sie nach dem Sitz gegriffen, ihn aber verfehlt und war in ihr Verderben gestürzt. Wird auch allmählich Zeit, dass mal jemand anderes in die Bredouille gerät, dachte er. Bloß, dass der Flitzer noch immer wild hin und her schwankte. Irgendetwas störte die Steuerung. Narsk sah sich von Neuem um …


    … und entdeckte sie hinten unter sich: Sie klammerte sich ans Ende der sechs Meter langen Kette, die noch immer an dem Speeder hing. Eine Schlaufe der Kette hatte sie um ihren Arm geschlungen und benutzte sie jetzt wie ein Spannseil. Im verschwommenen Schein der Straßenlichter weit unter ihnen konnte Narsk sehen, wie sie langsam auf ihn zukletterte.


    Die Sith und ihre Ketten!


    »Jetzt reicht’s aber!« Als er den Nadler fand, stemmte Narsk die Knie gegen das Fahrwerk des Düsenschlittens und ließ die Lenkstangen los. Mit einer Hand am Chassis, streckte Narsk den anderen Arm hinter sich und eröffnete das Feuer. Pfeile schossen durch die Abgasspur, die seine blinde Passagierin knapp verfehlten, da diese ihren Körper geschickt verdrehte, um den Geschossen zu entgehen. Die Projektile verschwanden auf der Straße weit unter ihnen außer Sicht.


    Narsk fluchte. Ein Nadler war die falsche Waffe – aber er konnte ja schlecht mit einem Blaster auf Spionagemission gehen. Als er das Einstellrad studierte, fand er etwas, das er sich zunutze machen konnte. Die Impulswellenpfeile würden wenige Sekunden, nachdem sie den Lauf verlassen hatten, explodieren und den Großteil der Druckwelle in ihre Richtung schicken. Sie war jetzt schon fast wieder hinten auf dem Heck des Düsenschlittens und langte nach einem Haltegriff. Narsk legte die Waffe erneut an, stützte sich ab …


    … und riss überrascht die Augen auf, als seine Verfolgerin in der Dunkelheit verschwand. Verwirrt blinzelte Narsk einen Moment lang – bloß, um selbst durch die Luft zu segeln, als die Bugnase des Düsenschlittens gegen ein unnachgiebiges Metallhindernis prallte: eine weitere Himmelsbrücke! Die Unterseite des Flitzers krachte gegen die äußere Brüstung, was das gesamte Vehikel kopfüber kippen ließ. Vor Narsks Augen drehten sich Firmament und Brücke in einem fort um sich selbst, bevor sie zu quälender Finsternis verschmolzen.


    Sie war tatsächlich ein Mensch. Als Narsk wieder zu sich kam, sah er, wie die Frau – erhellt vom brennenden Wrack des Düsenschlittens – die breite Himmelsbrücke überquerte und auf ihn zukam. Eine junge Erwachsene, mit dunklem Teint und kurzgeschorenem schwarzem Haar, von dem ein paar widerspenstige Strähnen im Wind flatterten. Dank des braunen Arbeiterhemds und der dunklen Leinenhose verschmolz sie mit der Nacht – und im Gegensatz zu Narsk schien die Landung ihr nicht im Geringsten zugesetzt zu haben. Als er sich mühevoll auf die Knie aufrappelte, wurde ihm bewusst, dass sie vorhin gar nicht versucht hatte, auf den Düsenschlitten zu klettern. Vielmehr hatte sie die Brücke weiter vorne gesehen und sich darauf vorbereitet, sicher dort zu landen.


    Jetzt marschierte sie mit großen Schritten selbstbewusst auf ihn zu. Sie wirkte entschlossen und hielt ihr deaktiviertes Lichtschwert in der Hand. Als Narsk krampfhaft versuchte aufzustehen, fiel er auf sein haariges Gesicht. Das rechte Bein war verstaucht, vielleicht gebrochen – und der Nadler war fort.


    Narsk wand sich vor Panik, als er das vertraute Summen über sich vernahm. Er krallte sich in den Straßenbelag, verzweifelt bemüht, den Augenblick zu vermeiden, den er so häufig hinausgezögert hatte. Das war stets eine Gefahr gewesen, das Risiko, das es mit sich brachte, besonders zu sein. All diese Aufträge, von denen jeder einzelne genauso hätte enden können wie jetzt, mit dem Aufblitzen eines blutroten …


    Grün. Grün!


    Narsks Augen weiteten sich. Das Lichtschwert war grün.


    »Jedi?« Narsk rollte sich herum und sah der Frau in die Augen – haselnussbraun. Sie war groß, wachsam, fokussiert – aber jenseits jeden Irrsinns.


    Eine Jedi. Er konnte sein Glück kaum fassen. Eine Jedi? Hier?


    Er hatte von einer Jedi gehört, die kürzlich im Sith-Raum für gewaltige Probleme gesorgt hatte. Von der, die es gewagt hatte, Odion während dieser Sache auf Chelloa die Stirn zu bieten – und Daiman unlängst zu Wutanfällen verleitet hatte. Narsk war noch nie einem Jedi begegnet, doch er kannte ihren Ruf – und hier auf Darkknell wäre er von niemand anderem lieber entdeckt worden.


    »Du bist das«, begann er. »Nicht wahr? Du bist Kerra Holt.«


    Die Frau antwortete nicht. Kniend filzte sie ihn. Da sich Narsk nicht in der Position befand, sich dem zu widersetzen, nahm er ihr Gesicht stattdessen näher in Augenschein. Ja, es passte zu den Bildern, die er gesehen hatte. Er leckte sich über die spitzen Zähne. Er wusste, was zu tun war.


    »Ich bin auf deiner Seite«, meinte Narsk. »Ich will Daiman auch vernichten.«


    Ohne auf ihn zu achten, tastete sie den Tarnanzug ab. Narsk war erstaunt – offenbar genauso wie sie –, dass der Typ VI keine Risse abbekommen hatte, auch wenn sich zu den goldenen Klecksen darauf jetzt auch noch Straßensplitt gesellt hatte. Sie trat mit Narsks Tasche beiseite und fand darin das Datapad. Während ihre Augen den Bildschirm studierten, sagte sie: »Du arbeitest für Lord Odion.«


    Narsk war überrascht. Ihre Stimme war leise und rau, kaum mehr als ein Flüstern. »Odion?«, erwiderte er. »Wie kommst du denn darauf? Vielleicht bin ich ja auch ein Revolutionär.«


    »Auf Darkknell gibt es keine Revolutionäre«, erwiderte sie. Ihre Stimme wurde lauter, als sie das Datapad ausschaltete. »Und selbst, wenn es welche gäbe, würden sie keine Militärgeheimnisse stehlen.« Sie hielt das Datapad so, dass Narsk es sehen konnte, warf das Gerät beiläufig in die Luft und teilte es mit einem plötzlichen Hieb des Lichtschwerts in zwei Hälften.


    Narsk schluckte. Die ganze Arbeit!


    »Die ganze Arbeit für Odion«, sagte sie, seine Gedanken erahnend.


    »Ja«, entgegnete er. Ihm wurde klar, dass es keinen Sinn hatte, es weiter zu leugnen. Da konnte er ihr ebenso gut auch die Wahrheit sagen. »Ich habe für Odion gearbeitet. Aber ich bin kein Odionit. Es war bloß ein Job.«


    »Das macht es noch schlimmer«, meinte Kerra und blickte auf ihn hinab. »Du bist ein Wegbereiter.« Sie spie das Wort beinahe aus, was Narsk zusammenzucken ließ. Dann riss sie seine Tasche vom Boden und trat zurück.


    Narsk zwang sich aufzustehen, so schmerzhaft das auch war. »Na schön«, sagte er und räusperte sich. »Du hast dafür gesorgt, dass Odion diese Informationen vorenthalten bleiben. Aber viel wichtiger ist, dass auch Daiman diese Informationen nicht nutzen kann – und das Kriegsschiff, das er gerade bauen lässt. Gemeinsam könnten wir dafür sorgen. Schau her, ich zeige dir …«


    Narsk ging auf sie und seine Tasche zu, woraufhin sie das Lichtschwert zwischen ihnen hob. »Ich arbeite nicht mit Sith zusammen«, stellte sie klar.


    »Ich sagte dir bereits, dass ich kein Sith bin.« Er deutete auf die Tasche. »Schau hinein! Dann wirst du es sehen.«


    Die Frau deaktivierte ihre Waffe und griff in die Tasche. Als er sah, dass sie den Fernzünder als das erkannte, was er war, ließ Narsk ein breites Lächeln aufblitzen. »Siehst du? Wir haben die Chance, Daiman einen entscheidenden Schlag zu versetzen.« Er schickte sich an, die Hand nach dem Fernzünder auszustrecken. »Und alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mir die Zeit gibst, um zu …«


    »Nein.« Mit einer einzigen, fließenden Bewegung schaute die Frau zur Handwerkerstraße zurück, richtete den Zünder in diese Richtung und drückte auf den Knopf.


    Vom anderen Ende der Gasse gingen ein Blitz und ein Grollen aus. Zwei Kilometer entfernt schien sich die dunkle Außenhülle des Schwarzen Hauers für einen Sekundenbruchteil anzuheben, bevor sie nach außen explodierte. Metallsplitter lösten sich vom Bauwerk, schwirrten davon. Dem Donner folgte Feuer, mehr als genug Krach und blendende Helligkeit, um ganz Xakrea aufzuwecken.


    Narsk hielt sich entsetzt eine ramponierte Hand vor die lange Schnauze. Sie müssen die Zentrifuge wieder hochgefahren haben, dachte er. Voll bewaffnet und betankt wäre die Konvergenz in einer nach außen schießenden Spirale explodiert. Bevor er die Sprengsätze platziert hatte, war ihm diese Möglichkeit bewusst gewesen. Doch eigentlich hatte er geplant, längst an Bord eines Raumfrachters zu sein, der Darkknell den Rücken kehrt, bevor er auf den Knopf drückt … und nicht, dass er dann zusammen mit einer Jedi wie ein Idiot gaffend auf einer Himmelsbrücke steht.


    »Du Närrin!«, rief Narsk. »Ist dir klar, was du da gerade getan hast?«


    Die Frau betrachtete die Feuersbrunst mit gewisser Befriedigung. »Ja.«


    Narsk sackte in sich zusammen. Der Schmerz im Bein war vergessen. Er schaute zu den Dachterrassen zu beiden Seiten der Himmelsbrücke hinüber. Noch war die Obrigkeit nicht hier, doch das würde sich bald ändern. Dennoch schien die Jedi vollkommen mit sich zufrieden.


    Törichtes Weib, dachte Narsk. Kein Wunder, dass die Sith die Jedi aus dem Äußeren Rand gejagt haben. Er blaffte sie an: »War’s das jetzt? Sind wir hier fertig?«


    »Nein«, meinte sie, aktivierte ihr Lichtschwert und winkte damit in seine Richtung. »Ausziehen!«


    Die Frau schob den zusammengefalteten Typ-VI-Tarnanzug sorgfältig in Narsks Tasche – auch wenn weder die Tasche noch der Anzug sonderlich sauber waren, von Farbe beschmiert und noch dazu danach stinkend. »Du hast dieses Ding wirklich ziemlich eingesaut«, sagte sie. »Geht dieses Zeug wieder ab?«


    »Keine Ahnung«, knurrte Narsk. Der Anzug scherte ihn nicht mehr. Die tatsächlichen Ordnungshüter waren jetzt unterwegs und kreischten in ihren Luftgleitern auf den Hexenkessel zu, in den sich das Testzentrum verwandelt hatte. Und hier war er: Nackt bis auf die Unterhose kauerte er in einem schattigen Bereich des Platzes in einem Müllcontainer. Die junge Frau hatte ihn hierhermarschieren lassen, ihm den Tarnanzug abgenommen und seine Handgelenke gefesselt. Das war nicht unbedingt der Ort, an dem er sein wollte, während die Sith auf dem Weg hierher waren.


    »Wie kannst du das nur tun? Du weißt, was die mit mir machen, wenn sie mich erwischen!« Als er sah, dass sie sich anschickte, den Deckel des Containers zu schließen, wurde Narsk noch verzweifelter. »Das kannst du nicht machen! Ihr Jedi seid doch angeblich so verdammt rechtschaffen und anständig! Und du bist eine Jedi!«


    Die Frau hielt inne. »Ich weiß gar nicht, worüber du dich aufregst«, meinte Kerra Holt plötzlich verschnupft. »Schließlich verriegle ich den Container ja nicht.«


    Der Deckel krachte über ihm zu.
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    »Ich verkünde die Morgendämmerung.«


    Mit Daimans Worten ging die Sonne auf.


    »Ich verkünde die Morgendämmerung jetzt, genauso wie ich es einstmals vor so langer Zeit tat, als ich in den Wassern der Dunkelheit stand.« Die Stimme wurde lauter, als sie durch die Straßen von Xakrea hallte, an die Arbeiter der Tagschicht gerichtet, die unterwegs zu den Transitstationen waren. Ihr Lehnsherr hatte für sie einen neuen Tag werden lassen.


    Das siebzig Meter hohe Abbild von Daiman blickte auf seine Schöpfung herab und lächelte. Gewaltige holografische Hände öffneten sich, just als die ersten Strahlen von Knel’char I über der Silhouette der Stadt aufstiegen. Das strahlende Bildnis – das Werk von fünfundsechzig Holoprojektoren und damit ohne Weiteres der größte nicht militärische Energieverbraucher auf Darkknell – zeigte den Giganten in überraschender Detailgenauigkeit. Oben glänzten die selbstbewussten, durchdringenden Augen, blau und bernsteinfarben, genau wie die Sterne, und der kurze Schopf hellen, goldblonden Haars. Sogar die an den Fingerspitzen seiner rechten Hand prangenden Krallen traten in schimmernder Deutlichkeit hervor.


    Sieben Marmorstatuen, die Daimans Aufstieg zu Macht und Ruhm darstellten, umringten den Fuß des Abbilds. Selbst gewaltige Bildnisse – wenn auch zwergenhaft neben dem riesigen Titan, der über ihnen aufragte –, schaute jede der Steinfiguren auf eine der Hauptstraßen von Xakrea hinab, die von dem zentralen Platz ausgingen. »Daimans Aufstieg« zeigte in Richtung des Himmlischen Wegs, den Blick auf den mehrere Kilometer entfernen Palast gerichtet. »Daiman auf Chelloa« zeigte triumphierend zum Förderweg, dem Standort von vielen der Aufbereitungsanlagen auf Darkknell. Daimans Stimme schien aus sämtlichen Statuen gleichzeitig zu dringen. »Ich habe entschieden, dass die Sonne heute dreiundzwanzig Stunden lang scheinen wird, gefolgt von neun Stunden Nacht. Ich schenke euch die Wärme des Sommers und das Licht des Himmels.«


    Kerra Holt war beeindruckt. Sie fand, dass das Abbild nur dann noch mehr Wirkung gehabt hätte, wenn nicht mehrere Blöcke der Stadt bis auf die Grundmauern niedergebrannt wären, während das Hologramm sprach.


    Die Kapuze über den Kopf gestreift, huschte Kerra von einem Hauseingang zum nächsten, während sie sich ihren Weg zurück nach Hause bahnte. Es war ein Fehler gewesen zuzulassen, dass die Verfolgung des Bothaners sie so weit die Handwerkerstraße hinabgeführt hatte. Um nach Hause zu gelangen musste sie an dem vorbei, was noch vom Schwarzen Hauer übrig war. Das, was vorhin noch eine schiefe Pyramide gewesen war, stellte sich jetzt als ein Durcheinander geschmolzener Tragebalken dar, derweil auf vielen Ebenen weiter Feuersbrünste tobten.


    »Meine kosmischen Augen ruhen heute auf den Bürgern der Südlande, doch wisset, dass ich stets bei euch bin«, verkündete der Große Daiman. »Ihr seid die Bürdenträger. Ihr seid die Arme meiner Schöpfung, die Erweiterungen meines Willens. Ihr kennt eure Aufgabe.« Soweit Kerra das beurteilen konnte, schienen diese Bürdenträger gerade jetzt verwirrt umherzulaufen und wahllos Passanten anzuschreien. Zumindest taten das Daimans Wächter. Die normalerweise ernsten, unfreundlichen Gesandten der Ordnung eilten über den Platz hin und her, nicht sicher, was sie ohne göttliche Führung machen sollten.


    »Vergesst niemals, mein Wille ist …«


    Niemand hörte, was Daimans Wille war, weil sich das lichterloh in Flammen stehende Forschungszentrum diesen Moment aussuchte, um entkräftet nachzugeben und komplett umzukommen. Als diejenigen, die sich in der Nähe aufhielten, wieder auf den Füßen standen – und wieder hören konnten –, waren die Lautsprecher überall in Xakrea verstummt.


    Allerdings hatten sie das alles ohnehin schon gehört. Kerra musste sich dieses Gelaber früher jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit in der Munitionsfabrik anhören, bevor sie sich für die späteren Schichten einteilen ließ. Auf sämtlichen Welten des Daimanats waren die Zuhörer sicher: Daiman kontrollierte alles, was in seinem Reich geschah.


    Jene Zuhörer wären sich dessen nicht mehr ganz so sicher gewesen, wenn sie sich an diesem Morgen auf dem Platz aufgehalten hätten, sinnierte Kerra. Einer von Daimans Schlägern stand in Flammen. Sie erkannte ihn. Der ungeschlachte Wächter, ein Schrecken in ihrem Viertel, seit sie hier wohnte, torkelte jetzt vor Schmerzen schreiend umher. Kerra erstarrte einen Moment lang, unsicher, was sie tun sollte. Böser Lakai hin oder her, die Kreatur litt.


    Sie trat auf die Straße, bloß um von drei seiner vorrückenden Wächterkollegen zur Seite gedrängt zu werden. Kerra besann sich ihrer Tarnidentität und atmete erleichtert aus, weil sich jemand anderes dazu entschlossen hatte, ihm zu helfen.


    Nein, die haben ihn erschossen! Als Kerra den Schläger tot vor die Füße seiner Möchtegernretter stürzen sah, rollte sie mit den Augen und zog sich in eine Gasse zurück. So war es überall im Sith-Raum: Dies war ein Ort plötzlicher Gewalt – beinahe vollkommen bar von Mitgefühl oder Reue. Das würde sie niemals verstehen. Doch das brauchte sie auch gar nicht zu verstehen, um ihren Kampf zu gewinnen – und jetzt hatte sie zudem einen Tarnanzug.


    Weiter oben quietschte ein gesprungenes Fenster. Kerra glitt geschmeidig in das Quartier, das ihr in den letzten paar Wochen als Zuhause gedient hatte. Die einzigen Dinge im Innern waren Bettzeug, ihr Reisesack und der Ständer einer tragbaren Glühleuchte, die sie sich mit Gub Tengos junger Enkeltochter teilen musste. Dem Anblick der zerknüllten Bettdecke in der Ecke nach zu urteilen war Tan heute Morgen bereits aufgebrochen. In der Jedi-Akademie, einem Ort, wo die Schüler darauf vorbereitet wurden, ohne Besitztümer zu leben, wäre der Raum nicht groß genug gewesen, um als Schrank herzuhalten. Hier auf Darkknell musste er zwei Leuten Platz bieten.


    Kerra stellte die Tasche des Bothaners ab und spähte durch die offene Tür in den Hauptraum. Der alte Sullustaner war da und schlief mal wieder in seinem Sessel vor einem Wust von Dokumenten. Sein Arm stand in rechtem Winkel ab, und seine erschöpfte Hand zitterte, während die Finger einen unsichtbaren Stift umklammert hielten.


    Kerra schlüpfte gerade lange genug ins Zimmer, um die Glühleuchte zu löschen und ihn vom Schreibtisch nach hinten zu drücken. Flimsiplastblätter flatterten zu Boden. Kerra zuckte zusammen. Gubs Arbeit war in jeder Hinsicht verrückt. Nicht bloß das, was er zu tun hatte – sondern auch, wie viel er davon erledigen musste. Auf anderen Welten mit langen Rotationsphasen machte die Gesellschaft gewisse Zugeständnisse für Spezies, die an Tage von Standardlänge gewöhnt waren. In Daimans Reich war das nicht der Fall. Der Sith-Lord betrachtete einen Tag mit zweiunddreißig Stunden als Gelegenheit, eine weitere Arbeitsschicht hineinzuquetschen.


    Kerra schlich sich in ihre Kammer zurück, hängte das zerlumpte Laken auf, das ihnen als Tür diente, und streckte die Hand nach der goldgesprenkelten Tasche aus. Angesichts der ganzen Technik, die darin steckte, hatte sich der Tarnanzug des Bothaners erstaunlich gut zusammenfalten lassen. Das Etikett befand sich gleich auf der Innenseite des Saums. CYRICEPT.


    Kerra hatte dem republikanischen Raum noch nicht allzu lange den Rücken gekehrt, aber irgendwie fühlte es sich erfrischend an, etwas so Simples wie einen vertrauten Markennamen zu sehen – noch dazu einen von einer treu ergebenen Firma. Als die Sith weiter in den Äußeren Rand vorgestoßen waren, hatten andere Unternehmen versucht, sich mit den neuen »Einwohnern« zu arrangieren, und das für gewöhnlich zu ihrem großen Bedauern. Je wichtiger eine Firma für die Sicherheitskräfte der Republik war, desto mehr drängte das Verteidigungsministerium darauf umzusiedeln. Allerdings hatte Cyricept seine Unternehmungen wiederholt von der Grenze zurückgezogen, ohne überhaupt dazu aufgefordert worden zu sein. Vielleicht lag das daran, dass es bei ihrem ganzen Tarnsystemgeschäft darum ging, sich bedeckt zu halten und Schwierigkeiten zu vermeiden. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, Kerra war hocherfreut, den Anzug jetzt zu sehen, selbst in seinem ramponierten Zustand. Ihre republikanische Ausrüstung beschränkte sich auf die Kleider, die sie trug, und das Lichtschwert in ihrem Rucksack.


    Eigentlich hätte es niemals dazu kommen sollen. Ursprünglich sollte der Vorstoß von Jedi-Meister Vannar Treece in Daimans Gebiet ein chirurgischer Eingriff werden: ein kurzer Schlag, für den sie mit allem Nötigen versorgt waren. Treece, eine inspirierende Persönlichkeit, hatte schon mehrere Male Freiwillige in den Sith-Raum geführt, im Zuge von Missionen, die der Jedi-Orden als solches nicht länger durchführen konnte. Die Sith in den äußeren Regionen waren so widerstandsfähig geworden, dass die durch die Candorianische Seuche bereits geschwächte Republik praktisch bereits alles abgeschrieben hatte, das sich außerhalb eines inneren Sicherheitskordons befand. Die interstellaren Relais, die die Kommunikation mit der Außenwelt erlaubten, waren deaktiviert worden. Ganze Bereiche des Weltalls waren isoliert.


    Die republikanische Regierung und der Jedi-Orden hatten nichts gegen Treeces Überraschungsangriffe. Ihre Notwendigkeit war offensichtlich. Doch die Frau, die beiden Organen vorstand – Kanzlerin Gennara –, wusste nur zu gut, dass ihr furchtsames Volk es nicht einfach hinnehmen würde, dass sie große Gruppen von Jedi-Rittern aussandte, um den Feind anzugreifen, wo doch alle gebraucht wurden, um die Heimatfront zu schützen. Treece hatte auf clevere Weise einen Weg gefunden, das zu umgehen. Pro Standardjahr hatten Jedi-Ritter bislang drei Monate auf Patrouille verbracht, um für Recht und Ordnung zu sorgen, und neun Monate an der Front. Allerdings waren für die Reisen zwischen diesen Aufträgen sechzehn Tage veranschlagt worden, eine Zahl, die selbst dann gleich blieb, wenn sich die Grenzen der Republik verkleinerten. Und wie in Friedenszeiten lagen die Reisearrangements in den Händen der einzelnen Jedi.


    Das hatte Treece ein Schlupfloch beschert. Es gab zu jedem Zeitpunkt genügend Jedi-Freiwillige, die gerade unterwegs waren, sodass Treece für gewöhnlich stets ein Team von ihnen zusammenbekam, das sich an einem Sprungpunkt mit ihm traf. Es verschaffte ihnen ein paar Tage für einen raschen Angriff – normalerweise waren dabei keine Verluste zu erwarten –, bevor sich die Jedi wieder ihren zugewiesenen Pflichten zuwandten.


    Gewöhnlich freuten die Ergebnisse von Treeces Vorstößen die Kanzlerin. Der moralische Ansporn, den sie mit sich brachten, kostete nicht viel; alle Schiffe und Waffen, die sie benötigten, stammten aus privaten Zuwendungen. Das war eine ganz andere Reaktion als jene, die der Jedi-Ritter Revan einige Jahrhunderte zuvor im Zuge seiner außerplanmäßigen Bemühungen gegen die Mandalorianer erfahren hatte. Doch soweit sich Kerra erinnerte, waren die Umstände heute auch andere. Die Sith waren abgrundtief böse; die Mandalorianer hingegen hatten bloß ein Einstellungsproblem.


    Die Logistik war kompliziert, aber mit Kerra hatte Vannar Treece jemanden auf seiner Seite, auf den er sich verlassen konnte. Vannar – sie sprach ihn schon immer mit seinem Vornamen an – hatte ihr vor Jahren auf Aquilaris das Leben gerettet, unmittelbar, nachdem dieser paradiesische Planet von Streitkräften unter der Führung des zukünftigen Lords Odion heimgesucht worden war. Vannar, der Kerras Potenzial sowohl als Jedi wie auch als engagierte Gegnerin der Sith schon damals erkannt hatte, obwohl sie noch ein Kind gewesen war, wurde zu ihrem Förderer und Mentor. Sie hatte zwar ihre Familie verloren, aber eine Bestimmung gefunden.


    Kerra fragte sich stets, ob er sie mit Aufträgen beschäftigte, weil er glaubte, das sei heilsam für sie. Ganz egal, ob dem nun so war oder nicht – es funktionierte. Mit zwölf Jahren hatte sie die Reiseaufträge von Freiwilligen koordiniert. Mit vierzehn hatte sie ihm dabei geholfen, Spenden aufzutreiben. In den vergangenen drei Jahren hatte sie es übernommen, jede der Gruppen auszurüsten, sicherzustellen, dass sich alles – von Blaster-Energiezellen bis hin zu Medipacks – im Übermaß an Bord des jeweiligen Schiffs befand. Innerhalb kurzer Zeit hatte Kerra alles Nötige gelernt, um eine paramilitärische Freiwilligenorganisation zu betreiben – und das alles, während sie daran arbeitete, eine Jedi-Ritterin zu werden. Hinter ihr lag eine geschäftige Jugend.


    Selbst hatte sie jedoch nie an einem der Angriffe teilgenommen. Das hatte Vannar verboten, solange sie noch ein Padawan gewesen war. In den Sith-Raum zurückzukehren war für sie eine zu emotionale Angelegenheit gewesen, und das wusste Vannar. Daher hatte sie jahrelang indirekt durch ihn und seine Verbündeten gelebt und einen gewissen Trost darin gefunden, dass sie auf bescheidene Weise ihren Teil dazu beitrug, den Leuten zu helfen, die sie zurückgelassen hatte.


    Als Kerra am Tag vor ihrem achtzehnten Geburtstag in den Rang einer Jedi-Ritterin erhoben wurde, hatte es Vannar weiterhin widerstrebt, sie aktiv einzusetzen. Allerdings hatte ihm eine düstere Warnung aus dem Sith-Raum diese Entscheidung abgenommen. Vannar brauchte alle Jedi, die extrem kurzfristig für eine wichtige Mission zur Verfügung standen. Kerra war verfügbar – und, wie sich zeigte, unerlässlich.


    Kerra hatte den Umstand, dass ihre Pflichten um Feldeinsätze ergänzt worden waren, als ungeheuer befriedigend empfunden. Mit einem Mal erlangten all diese vergessenen, geschäftigen Wochen, in denen sie für andere die Vorbereitungen für einen Angriff auf die Sith getroffen hatte, umso größere Bedeutung. Jetzt war sie die Waffe, endlich setzte man sie an Orten ein, von denen sie einst hilflos geflohen war. Wenn das überhaupt möglich war, bereitete sie sich deshalb noch intensiver auf die Mission vor. Mit Vannar und den anderen Freiwilligen an ihrer Seite würde sie alles haben, was sie brauchte.


    Heute, auf Darkknell, brauchte sie sie tatsächlich. Doch sie waren für alle Ewigkeiten fort, denn die Mission auf Chelloa war eine einzige Katastrophe gewesen. Alle waren draufgegangen. Alle. Und der Grund dafür waren nicht einmal Daimans Streitkräfte gewesen. Vannars Team war im puren Irrsinn des Sith-Raums gefangen gewesen. Das Problem daran, bloß gelegentliche Vorstöße in diese Region zu unternehmen, bestand darin, dass sie einfach vieles scheinbar Nebensächliche darüber nicht wussten. Vannar hatte auf das Überraschungsmoment gesetzt, um sicherzustellen, dass seine Jedi-Ritter schnell und sicher hinein- und auch wieder herausgelangten. Doch dabei hatte er vergessen, dass man ihn ebenfalls überraschen konnte.


    Nur Kerra hatte überlebt – ohne die Waffen, die Arzneimittel oder die Vorräte, die sie so sorgsam zusammengetragen hatte. All das war zusammen mit dem Raumschiff, in dem sie eingetroffen waren, in einem Flammenmeer verschwunden. Kerra wusste nicht einmal, wie sie wieder nach Hause kommen sollte. Sie hatte sich die Hyperraumroute eingeprägt, die sie genommen hatten, um in Daimans Territorium zu gelangen, doch diese Route endete auf dem Planeten, den sie überfallen hatten, einem Ort, der jetzt unter so massiver Bewachung stand, dass sie niemals dorthin zurückkehren können würde.


    Kurz danach war sie versucht gewesen, ihrer eigenen Lebensreise ein Ende zu bereiten. Die Einwohner hier lebten in konstanter Verzweiflung, und die Zusammentreffen mit Daiman und Odion bestätigten ihr, dass sich die Lage niemals bessern würde. Für jene, die ganz unten waren, war der Tod besser als das Überleben – und vielleicht auch für eine allein auf sich gestellte Jedi. Da war es besser, kämpfend zugrunde zu gehen.


    Erst, als sie hier Freunde gefunden hatte – einschließlich eines erstaunlichen, selbstlosen Individuums –, hatte Kerra ihre Meinung diesbezüglich geändert. »Tot nützt du uns nichts«, hatte Vannar sie stets ermahnt. Das galt ebenfalls für Leute, die unter der Sith-Herrschaft lebten. Ihnen nützte sie tot auch nichts. »Selbstmord durch Sith« war nicht die Antwort. Sie musste leben.


    Auf sonderbare Weise war Kerras Sinneswandel einer weiteren Vannar-Treece-Operation ganz ähnlich gewesen. Die Erkenntnis, was sie zu tun hatte, durchstieß die Dunkelheit, die ihre Seele umwölkte, um ihr Hoffnung zu schenken. Es ging nicht darum, die Sith zu bezwingen, sondern darum, dem Volk zu helfen. Gegen die Sith zu kämpfen war gewiss eine Möglichkeit, wie die Jedi die Unterdrückten unterstützen konnten, aber es war nicht die einzige. Ja, das Volk brauchte beides, dramatische Taten à la Vannar, aber auch etwas, das über Gesten hinausging. Sie brauchten Dinge, die ihnen unmittelbar von Nutzen waren, und das war von einer Gruppe Jedi ein bisschen viel verlangt, ganz zu schweigen von einer Jedi, die auf sich allein gestellt war. Sie würde sich ihre eigenen Gelegenheiten schaffen müssen. Das erforderte einen Plan – und im Planen war sie gut.


    Kerra hielt sich bereits in Daimans Reich auf, und so wurde er zur ersten Zielperson. Ihre Abneigung gegen Odion war stärker, doch aus genau diesem Grund traute sie ihnen nicht. Ihr Zorn über das vorzeitige Ende ihrer Kindheit hatte sie schon einmal in die Irre geleitet. Daiman war jünger, doch obgleich er körperlich nicht so stark war wie sein monströser Bruder, war er auf seine eigene Art und Weise eine nicht minder große Bedrohung.


    Daiman war ein Geschöpf vollkommen bar jeden Mitgefühls. An der Akademie hatte Kerra das Gedankenbild des Solipsismus in Bezug auf Sith-Lehren studiert. Niemand Geringeres als Darth Ruin hatte sich Jahre zuvor darauf berufen. Die Sith-Philosophie förderte die Glorifizierung der eigenen Person und die Unterwerfung anderer. Der junge Lord zollte dieser Maxime bis zu einem geistesgestörten Extrem Tribut, indem er verkündete, dass die Existenz ein Spiel sei, das von … was geschaffen worden war? Von einer Version seiner selbst auf einer höheren Ebene, die Daimans sterbliche Hülle gegen künstliche Hindernisse antreten ließ, die er sich selbst ausgedacht hatte, wie beispielsweise Physik und böse Geschwister. Daimans Imperium hing von der Arbeit anderer ab, doch das Leben der anderen war für ihn nicht von Belang.


    Der Parasit musste von seinem Wirt getrennt werden. Doch zuerst musste verhindert werden, dass er sich noch weiter ausbreitete.


    In der Rüstungsindustrie, die es Daiman erlaubte, gleichzeitig Krieg zu führen und die Bevölkerung auf mehreren Welten zugleich zu unterdrücken, fand Kerra ein gutes Ziel. Das war besser, als direkt gegen das Militär vorzugehen. Selbst, wenn sie irgendwie eine Möglichkeit entdeckte, einen verheerenden Schlag gegen die Streitkräfte zu führen, hatte sie Angst davor, was Odion oder irgendein anderer opportunistischer Nachbar vielleicht über die kosmische Grenze schicken könnten, um trotzdem noch mehr Unschuldigen zu schaden. Es war besser, Daimans System aus dem Innern heraus verrotten zu lassen – für seinesgleichen nach außen hin die Illusion von Stärke zu bewahren, innen jedoch nur noch eine leere Hülle zurückzulassen. Sie hoffte, dass die meisten Zivilisten außer Gefahr sein würden, wenn schließlich der Zeitpunkt kam, da das Regime zusammenbrach.


    In den Wochen, seit sie auf Chelloa ihren Meister verlor, hatte sie Anschläge auf Waffenfabriken auf einer Reihe von Welten verübt. In einigen Fällen war es ihr gelungen, Sklavenarbeiter und ihre Familien zu befreien, doch diese Gelegenheiten waren weniger regelmäßig geworden, je weiter sie sich dem Zentrum von Daimans Reich genähert hatte. Auf dem Hauptplaneten gab es keine Wildnis, in die die befreiten Einheimischen fliehen konnten. Doch ihr ultimatives Ziel war offenkundig Darkknell. Indem sie Daimans militärische Forschungsbemühungen hier sabotierte, konnte sie mit einem Schlag Fertigungsanlagen auf Dutzenden von Welten lahmlegen.


    Sie war auf Darkknell genauso eingetroffen wie auf den anderen Welten, getarnt als Wanderarbeiterin, die hier einen Job bekommen hatte. Mit dieser Masche war sie mehr als einmal durchgekommen. Sich zu verkleiden war hingegen nicht ihre Stärke. Überredung, Mesmerismus, Irreführung – das waren Fähigkeiten für einen Jedi, der nicht perfekt mit einem Lichtschwert oder einem Blaster umgehen konnte, jedoch nicht für eine versierte Kämpferin wie Kerra. Vannar hatte solche Tricks bloß angewendet, um sich einen strategischen Vorteil zu verschaffen. Kerra indes konnte den Gedanken kaum ertragen, ihren Alltag quasi undercover bestreiten zu müssen. Doch sie hatte kaum eine andere Wahl gehabt. Daiman zweifelte vielleicht an ihrem Empfindungsvermögen, doch er wusste, dass sie ein Teil des großen Spiels war, das er für sich selbst erdacht hatte – und seine machtsensitiven Korrektoren würden imstande sein, ihre Gegenwart zu spüren. Sie musste die ganze Zeit über auf der Hut sein.


    Dass sie den Bothaner entdeckt hatte, als sie einige Nächte zuvor dabei gewesen war, den Schwarzen Hauer auszukundschaften, war reiner Zufall gewesen. Der Spion war gut, doch er war zu bequem geworden, hatte jedes Mal dasselbe nahe gelegene Dach aufgesucht, um seine Tarnausrüstung abzulegen und sich umzuziehen. Sie hatte einfach auf ihre Gelegenheit gewartet. Dass er das Gebäude sabotiert hatte, war eine großartige Zugabe, besonders, da die Explosion zu einem Zeitpunkt stattfand, als sich bloß Daimans wahre Anhänger darin aufhielten. Beinahe bedauerte sie es, den Spion seinem Schicksal zu überlassen, doch kein Verbündeter von Odion konnte ihr Freund sein. Odion war gleichermaßen brutal wie charakterlos. Es war kein Wunder, dass die Hälfte seiner Anhänger selbstmordgefährdet war.


    Kerra strich über das Material des Tarnanzugs. Winzige, erhabene Linien verliefen kreuz und quer über die Oberfläche und bildeten dazwischen unzählige kleine Mulden für die Spektralabweiser. Sie sah, dass der Großteil der Farbe an dem gerippten Stoff haftete. Das würde sich als Problem erweisen. Jetzt, wo sein militärisches Hauptforschungslabor in Flammen stand, würde Daiman doppelt so sehr wie ohnehin schon auf der Hut sein – genug, um ihren nächsten Schachzug ohne technische Hilfe unmöglich zu machen. Doch ohne eine anständige Reinigung würde ihr der Anzug an der Unsichtbarkeitsfront nicht viel bringen.


    Sie kehrte das Innere des Anzugs nach außen. Ein Herstelleretikett, aber keine Gebrauchsanweisung. Das wäre ja auch zu einfach, dachte sie. Sie befand sich schwerlich in der Position, den Hersteller anzurufen. Vielleicht konnte sie jemanden auf der Arbeit fragen, was zu tun war, unten in der …


    »Was machst du hier?«


    Kerra riss den Stoff ruckartig an die Brust, als sie die Stimme ihres Wirts erkannte. »Ich … ich wollte bloß ein bisschen Wäsche machen«, sagte sie, faltete den Anzug hastig zusammen und stopfte ihn hinter ihr Bettzeug. Sie drehte sich um und sah Gub im Türrahmen stehen, den Vorhang mit seiner Faust umklammernd. So viel zum Thema Privatsphäre. »Wie kann ich zu Diensten sein?«


    »Mir ist eingefallen, dass ich eine Nachricht für dich habe«, knurrte Gub. Seine Stimme war rau wie eine Schotterpiste, was durch Jahre mit winzigen Wasserrationen noch verschlimmert worden war. »Aber meine Enkeltochter sagte, du seist nicht hier.« Seine schlaffen Augenbrauen verzogen sich zu einem schwachen Stirnrunzeln. »Du seist ausgegangen.«


    Er sagt das, als sei das ein böses Wort, dachte Kerra. Nun, vielleicht ist es das hier ja tatsächlich. »Ich … wurde kurzfristig für die Geisterwache eingeteilt«, sagte sie. So nannten sie das unten in der Munitionsfabrik – es war die einzige Schicht ohne Tageslicht, ganz gleich, zu welcher Jahreszeit. Während der Wintersonnenwende von Darkknell entsprach das dem morbiden mittleren Drittel einer vierundzwanzig Stunden währenden Nacht. »Ich musste hingehen.«


    »Das ist eine Lüge!« Gub zerrte ruckartig am Vorhang und riss ihn vom Türpfosten. Er fiel auf den Durabetonboden.


    Kerra wich zurück, beinahe genauso vor dem Zorn der kleinen Kreatur auf der Hut wie vor dem jedes Sith-Lords. Seit sie hier aufgetaucht war und angeboten hatte, seine Enkelin für Kost und Logis privat zu unterrichten, hatten sie immer mal wieder ihre Schwierigkeiten miteinander gehabt. Sie war verzweifelt bemüht, diese Situation nicht aus dem Ruder laufen zu lassen. »Ach ja?«, fragte sie endlich.


    »Ja«, sagte er und starrte sie nieder, bevor er sich schließlich hinkniete, um das Tuch aufzuheben. »Ich weiß, dass das nicht stimmt, junge Menschenfrau, weil die Nachricht von jemandem auf deiner Arbeit ist – von jemandem bei der Geisterwache, der darum gebeten hat, dass du heute Morgen vorbeikommst. Das bedeutet doch wohl, dass du heute noch nicht dort warst.«


    Kerra seufzte. Daiman gestattete seinen Sklaven keine Kommunikationsgeräte. Kuriere regelten alles, selbst wenn das bedeutete, dass die Produktivität unter verspäteten Nachrichten litt. Das Risiko, dass jemand hier auftauchte, während sie draußen herumschlich, war gering, aber offensichtlich nicht gering genug. Kerra suchte nach den richtigen Worten. Sie wollte nicht auf die Macht zurückgreifen, um Gub zu überzeugen – nicht, wenn sie gemeinsam unter einem Dach lebten. Am Ende würde er dahinterkommen, und sie versuchte, die Macht so selten wie möglich einzusetzen, um nicht die Aufmerksamkeit der Korrektoren zu erregen. Allerdings wusste sie nicht, was sie sonst tun sollte.


    »Das war nicht das erste Mal«, sagte Gub, der das Tuch über dem Arm zusammenfaltete. »Tan schläft im selben Raum wie du. Sie weiß, dass du nachts verschwindest. Das Mädchen deckt dich schon seit …«


    »Meister Tengo, es ist nicht ihre Schuld …«


    »Sie ist der Ansicht, du hättest eine große Romanze am Laufen«, fuhr er fort. »Warum sich irgendwer dazu entschließen sollte, noch mehr Kinder in diese Welt zu setzen, ist mir ein Rätsel!«


    Kerra stand auf und schaffte es zu erröten. Okay, das ist mein Ausweg. »Ich … Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen.«


    Gub richtete sich auf seinen Beinstützen auf. Er sah Kerra an und atmete vernehmlich aus. »Nun, wir haben alle unsere Last zu tragen. Du kannst gehen, um deine Schichten zu arbeiten – und ich erwarte, dass du danach wieder zurückkommst, um Tan zu unterrichten, wenn sie von ihrer Arbeit heimkehrt, so, wie es vereinbart ist.« Mit zwölf Jahren brauchte Tan bloß acht Stunden am Tag zu arbeiten. »Und vergiss mich dabei nicht! Am Ende muss ich mir mein Frühstück sonst noch selber machen!«


    Damit humpelte der Sullustaner hinaus. Ihre »Tür« nahm er mit.


    Kerra ließ sich wieder auf ihr Bettzeug zurückfallen und rieb sich die Schläfen. Noch mehr Irrsinn! Kopfschüttelnd betrachtete sie ihren Reisebeutel – und schluckte schwer. Der Griff ihres Lichtschwerts schimmerte in dem matten Licht. Als sie hereingekommen war, hatte sie die Waffe nicht vollends in den Beutel gestopft. Jetzt schob sie sie komplett hinein, ehe sie sicherheitshalber noch ein paarmal auf den Beutel klopfte.


    Ein weiterer Tag ohne Schlaf. Ein weiterer Tag undercover. Und vermutlich noch jede Menge mehr Tage, die genauso sein würden, bis sie irgendetwas Wesentliches gegen Daiman unternehmen konnte. Bei diesem Tempo überlebte sie vielleicht nicht einmal, bis es so weit war.


    »Du wirst wissen, welche Fähigkeiten du brauchst, wenn du sie brauchst«, hatte Vannar stets gesagt. Nun, was das betraf, hatte er recht gehabt. Kerra hatte bloß Angst, dass sie diese Fähigkeiten womöglich gar nicht besaß – oder die Geduld, um das herauszufinden.
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    »Es ist doch wohl klar, warum wir das hier tun, nicht wahr, Brigadier Rusher?«, fragte der Fabrikadministrator. »Wir sind durch und durch loyale Daimaniten. Aus diesem Grund wollen wir auch sicherstellen, dass wir Seiner Lordschaft auf die bestmögliche Weise dienen.«


    Der rothaarige Mensch in der Eingangshalle wippte in glänzenden Stiefeln vor und zurück. »Natürlich.«


    Administrator Lubboon blickte aus dem Apartmentfenster auf den dichten Smog hinaus, der über der Stadt hing. »Ich leite die Plastahlwerke hier auf Darkknell seit den Tagen von Lord Chagras … oder zumindest sind das die Erinnerungen, die Lord Daiman mir geschenkt hat. Ich bin der erste Duros, der eine solche Position innehat, und ich war noch nie ein Drückeberger. Daiman hat die Bürdenträger erschaffen, damit sie ihm dienen, und genau das tun wir.« Die großgewachsene, grüne Gestalt drehte sich um und wies auf seine Einrichtung. »Ich führe vielleicht ein besseres Leben als viele andere, doch für mich macht es keinen Unterschied, ob mein Sohn für einen Platz an meinem Förderband geschaffen wurde – oder an den Frontlinien der Schlacht. Ich weiß, warum wir existieren.«


    »Oh, natürlich.« Brigadier Jarrow Rusher schaute zur Wand hinüber und grinste. In jedem Territorium eines Sith-Lords war die Geschichte eine andere, doch er hatte fast vergessen, was für ein seltsamer Kerl Daiman war, der das Hirngespinst säte, dass die gesamte Schöpfung ein Produkt seiner verdrehten Fantasie sei. Rusher hatte Narben, die älter waren als Daiman mit seinen fünfundzwanzig Jahren, aber egal: Das hier waren offenkundig Produkte seiner Einbildungskraft. Vielleicht waren all diese in Flammen stehenden Stadtblöcke, die ich bei der Landung sah, ebenfalls Halluzinationen.


    »Aber wir wissen, dass unser Kind Talent hat«, fuhr Lubboon fort, ging zum Diwan hinüber und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Und das bedeutet – das muss bedeuten –, dass Seine Lordschaft die Absicht hegt, unseren Sohn in Euren Reihen dienen zu lassen. Andernfalls wäre es reine Materialvergeudung.« Er schaute zaghaft auf. »Nicht wahr, General?«


    »Oh, sicherlich.« Rusher drehte sich um und wandte sich dem Paar zu, während er mit seiner besten Verkäuferstimme sprach. »Das ist genau der Grund dafür, weshalb Euer Sohn Rushers Brigade beitreten sollte, Meister Lubboon. Es gibt keinen besseren Ort für jemanden, um sein Potenzial zu entdecken.« Er fummelte an seinem Revers herum und winkelte die silbernen Anstecknadeln am Trenchcoat auf subtile Weise so an, dass sie in dem warmen Licht schimmerten. Er sah, dass die Duros heute von ihren Extralumen Gebrauch machten. Die Innenbeleuchtung wurde auf Darkknell genauso rationiert wie alles andere auch – das galt selbst für die relativ Wohlhabenden.


    »Wir möchten wirklich, dass unser Sohn einen Posten übernimmt, der ihn fordert«, bekräftigte die gezierte Duros-Frau und drückte ihre grünen Finger gegen die ebenso grünen Wangen. »Fern von diesem Planeten.«


    Rusher drehte den messingartigen Griff seines hölzernen Gehstocks und lächelte. Jetzt waren sie also bei diesem Teil angelangt. »Natürlich … und jetzt werden Sie vermutlich fragen, ob es sicher ist, sich uns anzuschließen.« Er wandte sich dem Kaf-Spender zu, der peinlich genau vor ihm platziert worden war. »Nun, ich möchte nicht lügen«, sagte er, während er sich selbst einschenkte. »Wir befinden uns im Krieg – und im Krieg werden Leute verletzt. Aber wenn man schon auf dem Schlachtfeld sein muss, Ma’am, gibt es dafür keinen besseren Ort als neben einer Laserartilleriestellung.«


    Der Brigadegeneral schwärmte von der Qualität seines Kriegsgeräts, zeichnete mit einer behandschuhten Hand Bilder in die Luft. Er kannte Rekrutierer, die zu solchen Anlässen formelle holografische Präsentationen mitbrachten, doch Rusher musste noch nie auf derlei zurückgreifen. Wenn die Leute im Sith-Raum einen zähen, vernünftigen jungen Mann sahen, der noch über alle Gliedmaßen verfügte, mit denen er geboren worden war, und der zudem das Kommando über eine Militäreinheit hatte, schlossen sie daraus auf ein gewisses Maß an Kompetenz – oder Glück. Und falls das nicht funktionierte, hatte er noch ein größeres Geschütz in petto. Jetzt war die Zeit gekommen, es einzusetzen.


    »Darüber hinaus«, sagte er, »haben wir beim Transport an die Front an Bord keinerlei Verluste zu beklagen. Bei uns stirbt niemand auf dem Weg in die Schlacht. Nicht ein Einziger.« Er hob die Tasse an seine Lippen und machte eine absichtliche Pause, bevor er fortfuhr. »Das liegt daran, weil sich keine Sith an Bord befinden.«


    Deb Lubboon stockte der Atem. »Gar keine?«


    »Keine Adepten, keine Anhänger, keine Offiziere, keine Landser. Wir sind Spezialisten, Herr Administrator. Unabhängige Militäreinheiten wie die unsere sind der Klebstoff, der das ganze Militär Seiner Lordschaft zusammenhält.«


    Zwei Paare kugelrunder roter Augen sahen einander an, bevor sie sich wieder ihm zuwandten. »Von so etwas haben wir noch nie gehört. Keine Sith?«


    Rusher nippte an der trüben Flüssigkeit in seiner Tasse. Überraschenderweise schmeckte das Zeug sogar nach etwas. »Nehmen wir doch nur einmal diese Fabrik hier auf Darkknell. Natürlich schauen die Behörden des Daimanats einem ständig über die Schulter, um das Vorankommen sicherzustellen, die Qualität zu überprüfen und all das. Ich bin mir sicher, dass man es sich auch gar nicht anders wünschen könnte.« Er deutete unverbindlich in Richtung Raumhafen. »Allerdings ist die Kelligdyd-Fünftausend-Kanone ein fortschrittliches Stück Waffenkunst. Man braucht fähige Teams von Söld… – von Spezialisten, um sie auf dem Schlachtfeld zu landen, sie zusammenzusetzen und sie in Betrieb zu nehmen.« Er stellte die Tasse ab und umfasste den Gehstock mit beiden Händen. »Es braucht bloß ein einziger Verbindungsbolzen nicht richtig zu sitzen, eine einzige Energiekupplung fehlerhaft angeschlossen zu sein, und schon hat man nichts weiter als siebzehn Tonnen Schrott, die einfach nur da draußen in der Gegend herumstehen. Deshalb sind wir unsere eigenen Qualitätsprüfer. Wenn wir unsere Arbeit nicht anständig machen, sind wir schon so gut wie tot.« Rusher klopfte mit dem Stock auf den Boden, um seine Aussage zu unterstreichen.


    »Ach, du meine Güte!«


    Rusher grinste. Er brauchte den Gehstock schon seit Jahren nicht mehr, aber der Öffentlichkeit gefiel er. Dasselbe galt für das vorzeitige Grau in Koteletten und Bart. »Aber wir machen unsere Arbeit gut, Ma’am. Wie ich schon sagte, wir sind Spezialisten. Wir brauchen keinen Babysitter. Wir sind nicht einmal ein regulärer Teil von Daimans Gefüge.« Er zügelte sich. »Was, ähm … natürlich genau das ist, was er beabsichtigt. Weil er ja der Schöpfer ist und das alles.«


    Der Duros ließ sich ungläubig neben seiner Frau aufs Sofa sinken. Rusher konnte die Worte förmlich sehen, die sie schweigend miteinander wechselten: Keine Sith.


    Rusher lachte leise in sich hinein. Volltreffer! Mal wieder. »Und unser Schiff? Nun, das ist der reinste Freudenpalast. Sie haben die Eifer heute Morgen bei ihrem Anflug über Xakrea gesehen. Im gesamten Sektor gibt es kein besseres Schiff.«


    »Ich bin mir zwar sicher, dass wir das ohnehin nicht beurteilen könnten, aber wenn …«


    »Ich verspreche es – und viele andere könnten es bestätigen. Ich habe die Eifer selbst gebaut und habe Leute, die überhaupt nicht wieder gehen wollen, um woanders Dienst zu tun – was auch der Grund dafür ist, warum es nur so wenig freie Posten bei uns gibt.« Rusher drehte sich um und erblickte einen Menschen mit eirunder Figur im Türrahmen. »Ah … Das ist Dackett, unser Schiffsmeister. Er wird sich um den Jungen kümmern, bis er zugewiesen wurde – einem unserer Geschützteams … oder vielleicht sogar meiner Hauptquartier-Einheit.«


    »Dem Hauptquartier?« Die Lubboons gurrten vernehmlich. »Wäre das möglich? Ich meine, er ist ein aufgeweckter Junge …«


    »Dann lässt sich unmöglich vorhersagen, wie weit er es eines Tages womöglich bringen wird«, entgegnete Rusher. Dackett, der den Hauptraum nicht betrat, nickte bloß, die übergroßen Ohren mit Büscheln weißer Haare gekrönt. Rusher hörte, wie sich vom Schlafzimmer der Lubboons aus jemand näherte. »Ah … Gehe ich recht in der Annahme, dass dort unser neuer Soldat kommt?«


    Der jugendliche Beadle Lubboon, der jetzt sogar schon größer als seine Eltern war, marschierte zuversichtlich in den Raum. Er trug einen sorgsam gebügelten Arbeitsanzug, die Standardkleidung für Jungarbeiter. Er nickte seinen Eltern zu, bedachte die Besucher mit einem Pseudosalut und lehnte sich gegen den Kaf-Wagen – der unter seinem Gewicht prompt nachgab und gemeinsam mit dem unbeholfenen Jungen und mehreren Krügen beigefarbenen Wassers zusammenbrach.


    Administrator Lubboon sah seinen Sohn beschämt an, während sich seine Frau hinkniete, um dabei zu helfen, das Schlamassel zu bereinigen. »Der ist ja wie geschaffen für die Hauptquartier-Einheit«, flüsterte Dackett Rusher im Türrahmen zu.


    »Wir können von Glück sagen, wenn er nicht das ganze Munitionsdepot in die Luft jagt«, entgegnete Rusher. Er scheuchte seinen Adjutanten in den Gang draußen hinaus und gab den Lubboons etwas Zeit, um ihren Sohn wieder auf Vordermann zu bringen. Doch als er zurückkehrte, sah er, dass selbst ein lächerlicher Darkknell-Tag nicht genügend Zeit bot, um das zu bewerkstelligen. Während seine Mutter mit ihrem Taschentuch an den Flecken auf seinem Hemd herumtupfte, versuchte Beadle, die Hand aus einer Blechkaraffe zu ziehen. Die Aktion dauerte fast eine Minute, in der das Gesicht des Administrators noch länger wurde, als es ohnehin schon war. »Tut mir wirklich leid, Sir«, sagte der sich windende Junge.


    »Du solltest mal sehen, was mit meinem Geschirr passiert, wenn die Bomben zu fallen beginnen«, meinte Rusher und stellte von Neuem ein Lächeln zur Schau. »Und sag deinen Eltern, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wie Garbelian schon bei Averam sagte: ›Krieg ist keine Talentshow.‹«


    Die Lubboons hielten sich nicht damit auf, darauf einzugehen. »Ich denke, dann sind wir uns einig, Brigadier Rusher«, meinte der Vater. »Unser Junge wird an Bord der Eifer in guten Händen sein.«


    Rusher strahlte. »Das freut mich.« Er legte dem jungen Beadle eine Hand auf die Schulter. »Willkommen im Team«, sagte er und schüttelte energisch die noch immer tropfende Hand des Jungen. Mit derselben Bewegung schob er Beadle beiseite und schaute den Administrator unverwandt an. »Blieben bloß noch die Bedingungen zu klären.«


    Der ältere Lubboon richtete sich auf. »Das hatte ich erwartet.«


    »Als Leiter von Daimans Hydrauliklift-Fabrik, nun … Die Eifer braucht einige neue Getriebe. Wir benötigen vier oder fünf …«


    »Sechs!«, drang eine Stimme aus dem Flur herein.


    »… wir brauchen sechs neue Getriebe für unsere Abladevorrichtungen.« Rusher sorgte sanft, aber bestimmt dafür, dass sich Beadle aufs Sofa setzte, und sprach über den Kopf des Jugendlichen hinweg weiter. »Diese Vorrichtungen sind ausgesprochen wichtig, um Darkknell mit der Eifer sicher den Rücken zu kehren – mit dem Jungen an Bord, natürlich.«


    »Natürlich«, erwiderte Administrator Lubboon trocken. »Das wird … schwierig werden. Denn selbstverständlich ist alles, was wir produzieren, für Daiman bestimmt.«


    »Und genau für ihn kämpfen wir.« Er fügte nicht hinzu: So funktioniert das nun mal. Das brauchte er nicht.


    Fünf Minuten später verließ Rusher das Apartment der Lubboons, den Gehstock an der Seite. Dackett wartete draußen im Flur auf ihn. Rusher warf ihm den Stock zu. »Ganz nettes Quartier«, sagte er.


    »Jedem das Seine, Sir, jedem das Seine.« Dackett grinste. »Lässt Daiman sie so leben?«


    »Ich schätze, den wahren Gläubigen wirft er hin und wieder ein paar Brotkrumen hin. Und das ist gut so – für uns.« Rusher fischte das Datapad aus Dacketts Westentasche und machte eine Adresse ausfindig. »Bei Anbruch der Nacht hast du, was du brauchst – wann zum Teufel das hier auch immer sein mag.«


    Rusher ging den Gang hinunter, als der Schiffsmeister plötzlich ausrief: »Ach ja, da wäre noch etwas anderes.«


    »Worum geht es?«


    »Novallo hat sich gerade von der Eifer gemeldet«, berichtete Dackett. »Sie hat das Problem mit der Landevorrichtung an Backbord spezifiziert. Es waren überhaupt nicht die Tragrahmen – wir müssen den Hydraulikspeicher auf dieser Seite austauschen, bevor wir wieder starten.«


    »Ein kompletter Austausch?« Rusher kratzte sich am Bart. »Kann sie nicht irgendwas zusammenbasteln?«


    »Negativ.«


    »Kostspielig.«


    »Ja.«


    »Sag ihr, die Sache geht klar«, meinte Rusher und zog eine Augenbraue hoch, als er sich wieder zur Apartmenttür umdrehte. »Schauen wir mal, ob die noch andere Kinder haben.«


    Narsk erwachte. Dieser Umstand allein bedeutete, dass sie nicht wussten, wer er war. Allerdings bedeutete die Tatsache, dass er selbst noch immer nicht wusste, wo er war, dass er mächtig in der Klemme steckte.


    Die Jedi hatte ihr Wort gehalten. Sie hatte den Müllcontainer nicht verriegelt. Das hatte es allerdings nicht viel einfacher gemacht, sich mit hinter dem Rücken gefesselten Händen daraus zu befreien. Es hatte ihn schmerzhafte Minuten gekostet, sich seinen Weg ins Freie zu bahnen, und beim Runterklettern war er zu allem Überfluss auch noch auf seinem verletzten Bein gelandet. Der Schrei hatte die Aufmerksamkeit von Daimans Wächtern erregt, die gerade dabei waren, die Düsenschlittentrümmer auf der Himmelsbrücke in der Nähe zu überprüfen. Gefesselt und halbnackt war es ziemlich schwer, Narsk zu übersehen.


    In den Stunden nach der Zerstörung des Testzentrums hatten Daimans Schläger eine Reihe von Personen aufgemischt. Als sie ihn in dem Transporter wegbrachten, hatte Narsk einige davon kennengelernt. Die meisten waren Obdachlose, außerstande zu arbeiten. Normalerweise machte sich Daiman nicht die Mühe, solche Individuen zu liquidieren.


    Im Laufe des ersten Tages war er zuversichtlicher geworden. Sie waren alle zum Verhör auf die Wachstation an der Verwaltungsstraße gebracht worden, wo ein Korrektor jeden der Schaulustigen befragt hatte. Mehrere der Vagabunden wurden die Vordertreppe der Station runter auf die Straße gestoßen und von jedem weiteren Verhör befreit. Narsk hatte gehofft, dass sie mit ihm dasselbe machen würden.


    Während er auf seine »Begnadigung« wartete, hatte er sich gegen Abend dazu verleiten lassen einzuschlafen. Ein Fehler. Denn später in der Nacht war er nicht in der düsteren Stationszelle aufgewacht, sondern in einem Raum mit Marmorwänden, auf einen Steintisch geschnallt, in Schweiß gebadet. Er war beinahe erleichtert, als vier von Daimans burgunderrot gekleideten Korrektoren hereinkamen. Das bedeutete, dass er sich nach wie vor auf Darkknell befand. Er hatte einen Alptraum gehabt, in dem Odion ihn aufspürte, außer sich wegen seines Versagens, die Geheimnisse der jüngst zerstörten Konvergenz zu bergen. Kein Wunder, dass er mit schweißdurchtränktem Fell erwacht war.


    Durch Portale, die er bloß als schwarze Stellen an den Rändern seines Blickfelds ausmachen konnte, schwirrten Korrektoren, die den Raum betraten und dann wieder hinausgingen. Die Korrektoren stolzierten umher, während sie ihre Präsenz durch die Macht übermittelten und sicherstellten, dass ihm ihre Gabe bewusst war, nach Belieben in seinen Geist einzudringen. Die Jedi hatte ihn keinerlei mentalem Druck ausgesetzt, vermutlich aus Angst davor, entdeckt zu werden – von Korrektoren.


    Aber sie hätte sie mit Sicherheit vorher bemerkt, dachte Narsk. Kein Wunder, dass es ihr möglich ist, sich hier zu verstecken.


    Die Korrektoren gingen für einen Moment hinaus, was es ihm erlaubte, ungezwungener über das nachzudenken, was passiert war. Wie lange hatte die Jedi ihn beschattet? Sie musste Kerra Holt sein. War sie nur zufällig auf ihn gestoßen? Hatte sie sonst noch jemandem erzählt, dass er dort gewesen war? Hatten sie sie inzwischen gefangen genommen? Die Antworten darauf waren von einiger Bedeutung. Sie konnte ihn verraten.


    »Du«, sagte eine Stimme mit arkanianischem Akzent. Narsk rollte seine blutunterlaufenen Augen zur Seite, um die purpurne Kutte von einem der Korrektoren zu erblicken, die ihn zuvor verhört hatten. »Du wurdest im Handwerksdistrikt aufgegriffen – ohne Papiere, ohne Kleidung.«


    »Wie ich bereits sagte«, erklärte Narsk, »wurde ich ausgeraubt. Deshalb habe ich meine Arbeitserlaubnis nicht bei mir.« Damit wiederholte er einmal mehr die Details seiner Tarnidentität. Werkzeugmaschinenbediener. Von Nilash hierher versetzt. Darauf bedacht, immer frühzeitig zur Arbeit zu kommen. Die Worte schienen in seinem Verstand eine ureigene Struktur zu bilden, eine Schutzschicht, die seine wahre Mission verschleierte – und die authentischere, noch geheime Mission, die sich dahinter verbarg. Narsk sah, wie sich die weißen, irislosen Augen des Arkanianers weiteten, als sich der Korrektor über ihn beugte. Ein weiterer mentaler Übergriff stand unmittelbar bevor.


    Mit einem Mal lehnte sich die vertraute Gestalt zurück, um durch eine andere ersetzt zu werden, gerade eben außerhalb seines Blickfelds, hinter dem Kopfende des Tisches. »Ist das derjenige welche?«


    »Wie mein Lord zweifellos weiß.«


    Wie mein Lord zweifellos weiß. Narsk stemmte sich gegen die Fesseln und brach sich dabei beinahe das Schlüsselbein. Lord Daiman!


    »Du hast etwas in dir«, sagte dieselbe Stimme, die die Morgendämmerungen und die Sonnenuntergänge verkündete. Goldene, wie menschliche Fingerspitzen geformte Krallen kratzten seitlich über Narsks Gesicht. »Du hast etwas in dir, das dort herausmuss.«


    Die Korrektoren hatten Narsks Bewusstsein voller Zorn durchforstet. Das war ein Angriff, auf den er mental vorbereitet gewesen war. Eine gewisse Übung im Schubladendenken hatte ihm dabei geholfen, alles Bedeutende zu vergraben. Im eifrigen Bestreben, ihre Überlegenheit zu beweisen, war den Sith-Adepten alles Wichtige entgangen. Daiman hingegen wirkte nahezu gleichgültig und durchstöberte Narsks Bewusstsein beiläufig mit dem vollen Interesse eines Schaufensterbummlers.


    Ich habe diesen Verstand erschaffen, schien Daiman zu sagen. Die unausgesprochenen Worte hallten in Narsks ausgestellten Ohren wider. Daiman glaubte, Narsks Verstand geschaffen zu haben, genauso, wie er einen Droiden programmieren würde – und obgleich er keinen unmittelbaren Zugriff auf die Informationen im Kopf des Bothaners hatte, schien der Sith-Lord der Meinung zu sein, es sei vollkommen rechtens für ihn, jetzt einen Blick darauf zu werfen.


    Vor Narsks innerem Auge erschien ein ungebetenes Bild. Dunkles Haar, braune Haut, glitzernde, entschlossene Augen – und grünes Licht …


    »Die Jedi!«


    Daiman entließ Narsk, der den Mann, der ihn gefangen hielt, noch kein einziges Mal angeblickt hatte, aus seinem mentalen Griff. »Die umherziehende Jedi ist hier«, sagte Daiman überrascht. »Auf Darkknell!«


    Narsks Schnurrhaare sträubten sich aufwärts. Zum ersten Mal seit letzter Nacht erwies sich etwas von diesem ganzen Schlamassel als vorteilhaft für ihn. Noch haben sie sie nicht erwischt. Vielleicht werden sie das auch nicht.


    »Ja«, sagte Narsk japsend und mit trockenem Mund. »Es war eine Frau mit einem Lichtschwert.« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich hatte Angst, Euch davon zu berichten, mein Lord. Ihre Anwesenheit hier – die konnte ich nicht verstehen. Das hat mich verängstigt. Als ich sie sah, versuchte ich zu fliehen. Versuchte, jemanden zu warnen …« Die Geschichte fügte sich nahtlos in seine Mär von einem zufälligen Angriff. Er behauptete, dass seine Scham ihn davon abgehalten habe, das alles schon früher kundzutun. So jemand konnte sich schließlich kaum als wahren Daimaniten bezeichnen.


    Daiman trat vom Tisch zurück. Narsk hoffte, dass er über die Geschichte nachdachte. Darauf zu hoffen, freigelassen zu werden, war beinahe schon zu viel des Guten. Doch wenn er irgendjemanden überzeugen musste, dann war es Daiman.


    Narsks Herz wurde schwer, als ein weiterer Korrektor durch ein anderes Portal eintrat. Der Spion hörte, wie Daiman wissen wollte: »Was gibt es?«


    »Wie mein Lord zweifellos weiß«, berichtete der neue Korrektor unter Anwendung der – wie Narsk vermutete – üblichen Anredefloskel für jemanden, der theoretisch allgegenwärtig war, »wurde auf einem Dach in der Nähe des Testzentrums soeben ein Paket entdeckt. Es war unter einer Ventilationsschachtabdeckung versteckt. Das Bündel enthält Kleidung und eine Reisegenehmigung. Das Holobild entspricht dem Gefangenen, wie mein Lord zweifellos weiß.«


    »Dann hat er sich also unweit des Testzentrums aufgehalten. Das nur wenige Kilometer von der Stelle entfernt liegt, wo er aufgegriffen wurde?«


    »Wie mein Lord zweifellos weiß.«


    Wieder fiel Daimans Schatten auf Narsk. Bloß, dass der Schatten diesmal nicht von Licht, sondern von Dunkelheit geworfen wurde. Narsk stemmte sich gegen seine Fesseln. Man hatte ihm erklärt, dass er seine Geheimnisse nur mit einer Mauer des Willens vor Daiman bewahren konnte, mit dem trotzigen Beharren darauf, dass sein Gehirn ihm selbst gehörte, ihm ganz allein.


    Du bist kein selbstbestimmtes Geschöpf, sagte Daiman in seinem Geist. Also tu nicht so, als ob.


    Narsk schrie.


    »Sie sind wegen des Mädchens hier!«


    Kerra erstarrte auf den Stufen, als sie die Stimme ihres Nachbarn vernahm. Gerade hatten großgewachsene, schattenhafte Gestalten Gub Tengos Apartment am anderen Ende des langen Kellerflurs betreten. Sie konnte keine Einzelheiten von ihnen ausmachen, aber mit Sicherheit hatten sie die Aufmerksamkeit der anderen Bewohner erregt, die noch in den Fluren herumschwirrten. Sie sind wegen des Mädchens hier.


    Ohne zu verharren, um der Sache auf den Grund zu gehen, wirbelte Kerra herum und stürmte die Stufen wieder hinauf, die hoch zur Straße führten. Nichts von alldem machte Sinn. Als sie das Borrattennest betreten hatte, für das man Gubs Apartmentblock halten konnte, hatte sie keinerlei übelwollende Präsenzen wahrgenommen. Und Daimans Korrektoren waren nicht gerade bestrebt, sich bedeckt zu halten – ganz und gar nicht, um genau zu sein.


    Sie hatte sie gesehen, zuvor, in der Transportstation, als sie Exempel an den armen Kerlen statuierten, die sie aus der Fabrik gescheucht hatten. Das machten sie jetzt schon seit fünf Tagen, bei jedem Schichtwechsel, damit die Pendler Zeuge davon werden konnten. Keiner der Belästigten hatte irgendetwas mit der Zerstörung des Testzentrums zu tun gehabt, doch sie nahm an, dass Daiman das vermutlich wusste. Zwei der »fehlgeleiteten Bürdenträger« waren früher am Tage aus ihrer eigenen Arbeitsstätte gezerrt worden. Einer von ihnen hatte kürzlich den Arbeitsplan kritisiert, die andere, eine snivvianische Großmutter, hatte versehentlich eine flapsige Bemerkung gemacht, mit der sie die Geister ihrer Vorfahren anrief. Damit waren beide Kandidaten für eine öffentliche Form der »Korrektur«, die abwechselnde Phasen mentaler und körperlicher Misshandlung beinhaltete. Daiman machte sich stets Spektakel zunutze, wenn irgendetwas schiefging.


    Kerra wollte von der Plattform springen und auf der Stelle etwas unternehmen, doch seit Chelloa hatte sie ihre Lektion gelernt. Gub und Tan hatten es nicht verdient, wegen etwas in Gefahr zu geraten, über das sie überhaupt nichts wussten. Es war schon riskant gewesen, auch nur bei ihnen einzuziehen. Nach ihrer Ankunft auf Darkknell hatte sie nach jemandem Ausschau gehalten, der einen Untermieter suchte. Damals kam Kerra ihr Zuhause wie die perfekte Tarnung vor. Doch als sie sich jetzt nach draußen schlich, erschien ihr das Ganze wie die schlimmste Idee, die sie je gehabt hatte. Sie durfte diesen Fehler nicht noch einmal machen.


    Vannar hatte es ihr gesagt: »Wenn du ständig weiterhin ›Nächstes Mal‹ sagst, Kerra, gibt es für dich irgendwann vielleicht gar kein nächstes Mal mehr.«


    Kerra begab sich hinter das Apartmentgebäude, eine ehemalige, lange außer Dienst gestellte Iridium-Aufbereitungsanlage. Der Gedanke, eine alte Fabrik als Wohnstätte zu benutzen, war ihr stets ungesund vorgekommen, doch jetzt war sie dankbar für das Gebäude mit seinen vielen Ein- und Ausgängen. Weiter vorn befanden sich die beiden in Knöchelhöhe gelegenen Fenster von Gubs Wohnung, gleich hinter den kümmerlichen kleinen Nagwurzen, die er dort angepflanzt hatte, um ihre Nahrungsrationen aufzubessern. Kerra war noch nie bei Tageslicht auf diesem Wege in das Apartment eingestiegen, aber ihr blieb keine andere Wahl.


    Als sie sah, dass Tan nicht da war, schlüpfte Kerra hinein und nahm rasch ihre Reisetasche in Augenschein. Ja, es war alles noch da. Während sie nach ihrem Lichtschwert kramte, lauschte sie auf die Stimmen jenseits des kürzlich wieder vor dem Durchgang drapierten Privatsphärenvorhangs. Gub war da draußen, zusammen mit jemand anderem – die Stimmen klangen aufgeregt, aber nicht verzweifelt. Sie verstaute die Waffe in der tiefen Innentasche ihrer Arbeitsweste und gestattete sich durchzuatmen. Vielleicht ist es doch nicht so schli …


    »Hey!«


    Der Vorhang wurde mit einem Ruck beiseitegerissen, was Kerra dazu veranlasste, abrupt nach der Beule in ihrer Weste zu greifen. Große, schwarze Augen blickten aus Hüfthöhe zu ihr empor. Kerra entspannte sich, als sie ihren jungen Schützling erkannte. »Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Tan.«


    »Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist«, sagte das Sullustaner-Mädchen. »Aber ich bin froh, dass du es bist.« Tan, schon normalerweise ein wahres Energiebündel, schien heute kurz davor zu platzen. Ihre jungen Wangenlappen zogen sich in absoluter Freude nach oben. »Sie sind hier! Sie sind wegen mir hier!«


    Kerra konnte bloß verwirrt nach unten schauen, als das Mädchen ihr Handgelenk ergriff und sie in den Hauptraum hinauszog. Plötzlich starrten sie sieben Augen an. Der alte Gub stand vor zwei größeren Wesen im Türrahmen. Ein Gran musterte sie neugierig. Seine drei dunklen Augen wanden sich auf ledrigen Stängeln. Die andere, eine Ishi Tib, stieß ein Krächzen leichter Überraschung aus. Ihre lidlosen gelben Augen glänzten im matten Licht. Kerra bemerkte, dass beide blinkende kybernetische Implantate an den Schläfen trugen.


    »Verzeihung«, knurrte Gub und wandte sich von den Besuchern ab. Er starrte Kerra finster an. »Was machst du hier? Ich habe dich nicht hereinkommen sehen!«


    »Ach nein?« Kerra wechselte das Thema, in der Hoffnung, dass er nicht weiter darauf eingehen würde. »Wer sind denn unsere Gäste?« Sie verneigte ihr Haupt vor den Besuchern.


    Der Gran wirkte erfreut, und die blattförmigen Ohren über seinen Implantaten wackelten. »Ah, dann musst du die Privatlehrerin sein.« Sein Gesicht verzog sich zu einem winzigen Lächeln, so ziemlich im höchsten Maße, wie es seine schmale Schnauze zuließ. »Ler-Laar Joom, zu Diensten … und meine Kollegin Eraffa. Wir kommen von Industrieheuristik.«


    Kerra warf einen Blick auf den Ausweis, den der Gran ihr präsentierte. »Vertreter also?«


    »Absolut nicht!«, entgegnete Ler-Laar. Neben ihm gurgelte die sternengesichtige Ishi Tib so etwas wie Gelächter. Irgendwie erlaubten die kybernetischen Geräte ihnen, miteinander zu kommunizieren.


    Gub starrte Kerra finster an, verärgert über die Störung. »Es gibt einen Grund dafür, dass ich dich aufgenommen habe, Menschenfrau. Dies sind Talentsucher«, erklärte Gub, »die hier sind, um Tan zu sehen.«


    Talentsucher. Die Anspannung der letzten Minuten verflog, und Kerra kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Die zwölfjährige Sullustanerin verbrachte den Morgen in einer von Daimans Sortieranlagen, in der sie den Technikmüll vergangener Jahrzehnte nach Brauchbarem durchforstete. Doch selbst dem Vorarbeiter dieser erbärmlichen Anlage war Tans Geschick im Umgang mit Elektronik aufgefallen, als er dem Mädchen in republikanischen Wracks gefundene Datapads zur Auswertung überlassen hatte. Und da Gub zu sehr damit beschäftigt war, in Schnipseln aus dem Müll nach Hinweisen auf den Schöpfer des Universums zu suchen, hatte er Kerra eingestellt, um Tan das Lesen beizubringen. Jede Fähigkeit, die sie über den Rest der Bevölkerung erhob, brachte vielleicht eine erträglichere Zukunft mit sich. Vielleicht das Zusammenbauen von Blastern.


    Allerdings hatten ihre Besucher etwas anderes im Sinn. Kerra nahm den Ausweis der Ishi Tib eingehender in Augenschein. Er war von einer Art, wie Kerra sie noch nie zuvor gesehen hatte. Diese Identifikation erlaubte es Neuankömmlingen, sich frei auf Darkknell zu bewegen, und sie fand, dass es lohnend wäre, einen davon in die Finger zu bekommen. Auch von Industrieheuristik hatte sie noch nie etwas gehört. Daiman zerschlug die meisten Firmen, die er übernahm, doch sie hatte auch schon einige andere Handelsnamen gesehen, die in seinem Raum operierten. Dieser hier war ihr neu.


    »Unser Hauptquartier befindet sich in Lord Bactras Region«, sagte Ler-Laar, die ihre Verwirrung spürte. »Lord Daiman war so großzügig, einen Dispens zu erlassen, der es uns erlaubt, in seinem Territorium neue Talente zu rekrutieren.«


    Aber nicht ohne Gegenleistung, dachte Kerra. »Und Tan gehört dazu?«


    »Wir möchten Tan transformieren.« Die jadehäutige Ishi Tib quäkte etwas in offenkundiger Zustimmung.


    »Heute Morgen«, fuhr Ler-Laar fort, »haben wir auf den Rat ihrer Vorgesetzten hin direkt am Arbeitsplatz ihre Fähigkeiten evaluiert und ihr Talent, ja, ihr Schicksal bis zu einer mathematischen Gewissheit hin bestimmt – was sie zu etwas Besonderem macht.« Der Gran verschränkte seine knochigen Hände. »Ideal für die Bombenleitung.«


    »Für die Bombenleitung?«


    »Ja. Lord Daimans Sternenjäger verwenden Präzisionslenkmunition – doch in den meisten Fällen übernehmen die Waffen das Anvisieren des Gegners selbst. Um die Schiffe klein und wendig zu gestalten, werden an Bord so wenig Systeme wie möglich eingebaut.«


    Das stimmt, dachte Kerra und verdrehte die Augen. Kurz nach ihrer Ankunft im Sith-Raum hatte sie in einer von Daimans fliegenden Todesfallen gesessen. Sie war überrascht, dass er sich auch nur die Mühe gemacht hatte, eine Sauerstoffversorgung zu integrieren.


    Der Gran fuhr fort: »Generell sind schwerkraftgestützte Bomben intelligent genug, um ihre Ziele selbstständig zu finden – doch im Falle elektronischer Gegenmaßnahmen kann manuelle Lenkung hilfreich sein.« Ler-Laar wies auf Tan, die jetzt so sehr errötete, dass ihre Haut ein blasses Braun annahm. »Tan wird sich einem Team auf einem anderen Planeten anschließen, dessen Aufgabe darin besteht, die nächste Generation optischer Zielvorrichtungen zu entwickeln.«


    »Für Daiman?«, fragte Kerra.


    »Für den, wen auch immer er dazu erwählt«, sagte Ler-Laar. »Natürlich obliegt es ihm allein, über sie zu verfügen.« Der Gran schwafelte etwas über die lange Historie von Industrieheuristik in diesem Sektor und darüber, dass das Unternehmen im Laufe der Jahre voller Stolz eine lange Liste von Sith-Lords beliefert hatte. Er schien begeistert davon, dass diese Liste nun um Daiman ergänzt werden würde. »Euer Führer versorgt uns mit den Rohstoffen. Wir fertigen dann daraus das Produkt.«


    »Welches Produkt?«


    »Nun, das Produkt ist Tan. Das heißt, vielmehr der Umstand, dass sie angemessen gebildet ist.« Er legte seine knochige Hand auf Tans Kopf. »Auf gewisse Weise ist Industrieheuristik eine Fabrik der anderen Art. Wir fertigen Intellekt.«


    Tan lächelte zu den Besuchern empor und dann Kerra an. Das Mädchen war verzückt. »Genau das habe ich immer gewollt, Kerra! Darauf haben wir doch hingearbeitet!«


    Kerra wusste nicht das Mindeste von irgendeinem bestimmten Ziel, auf das Tan hingearbeitet hatte. Sie war lediglich davon ausgegangen, dass es an und für sich einfach eine gute Sache war, lesen und schreiben zu können. Doch das Mädchen führte sich auf, als habe man ein Todesurteil gegen sie aufgehoben. Vielleicht war dem ja tatsächlich so.


    Gleichzeitig jedoch kam das Ganze Kerra wie eine andere Art von Gefängnis vor – und Gub schien denselben Eindruck zu haben.


    »Bombenleitung.« Gub starrte seine Enkeltochter mit müden Augen an. »Das ist alles, was sie lernen wird? Bloß das?«


    Die Ishi Tib trillerte eine Antwort darauf, die Ler-Laar übersetzte. »Ein Ingenieur hat genauso eine Funktion wie jeder andere«, sagte er. »Er ist auf etwas spezialisiert, widmet sich einer bestimmten Funktion. Und er ist austauschbar, falls sich die Notwendigkeit dazu ergeben sollte.« Tan würde ihr Fachgebiet inmitten einer Reihe anderer handverlesener Schüler erlernen, die in ihrem späteren Leben eine Arbeitsgruppe bilden würden. »Es besteht kein Anlass, dass sie noch irgendetwas anderes lernt.« Der Gran gluckste. »Sie würden ja auch nicht versuchen, Wasser mit einem Blaster zu erhitzen.«


    Kerra kochte. Das alles war so deprimierend. Tan würde zu einem Leben verdammt sein, das sich nur geringfügig von dem unterschied, das Gub führte, der der Vergangenheit Daimans Stempel aufdrückte. Sie mutmaßte, dass nahezu alles, das mit der »neuen Generation von Zielerfassungsgeräten« zu tun hatte, schon vor langer Zeit entdeckt worden war. Entdeckt und wieder verloren, in den endlosen Kriegsjahren, in denen unzählige Universitäten, Gesellschaften und Gelehrte verloren gegangen waren. Sie versuchten in einem fort, Wissen wiederzuentdecken, das sie selbst zerstört hatten.


    »Wo wird sie stationiert?«, fragte Gub und schaute dabei zu Boden.


    Der Gran, der nicht zu verstehen schien, warum das von Belang war, erklärte, dass sein Unternehmen Ausbildungszentren im gesamten Territorium von Bactra betrieb – ebenso wie einige mobile Anlagen. »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass Tan nach den … jüngsten Ereignissen hier einen Platz findet, der ihrem Zuhause näher ist.« Daiman hatte der Öffentlichkeit verkündet, dass der Schwarze Hauer abgerissen worden war, um einem neuen und besseren Forschungszentrum Platz zu schaffen. Selbst, wenn die andauernde öffentliche Untersuchung etwas anderes andeutete, war es gut möglich, dass Daiman Bedarf für zusätzliche Denkleistung hatte.


    »Genau das ist die Absicht Seiner Lordschaft«, sagte Gub. Er humpelte durch den Raum und nahm die Hände seiner Enkeltochter in die seinen. Der alte Mann zitterte, kämpfte darum, seine Tränen zurückzuhalten. »Du wirst gehen.«


    Kerra warf den »Talentsuchern« einen Blick zu, als sich die Sullustaner umarmten. Soweit es sie betraf, blieb Tan gar keine andere Wahl. Die wollten sie. Sie würde fortgehen – und das sofort. Die Ishi Tib tat mit einem Wink Gubs Bemühungen ab, seiner Enkelin irgendetwas zu geben, das sie mitnehmen konnte. Ler-Laar erklärte, die Rekruten würden zu einem Sammelpunkt auf dem Raumhafen gebracht. Transporter seien bereits auf dem Weg. In welche Anlage sie auch immer gebracht würde, dort stellte man ihr alles zur Verfügung, was sie brauchte.


    Und das wird auch alles sein, was sie jemals besitzen wird, dachte Kerra. Doch wie sie jeden Tag aufs Neue erlebte, war das Leben unter der Herrschaft der Sith ein ewiges Verhandeln. Die Möglichkeiten, die man hatte, um seine Lage zu verbessern, waren allenfalls bescheiden. »Pass auf dich auf«, sagte sie, während sie die weinerliche, aber glückliche Tan an der Tür umarmte. Möge die Macht mit dir sein! Auf dass das da draußen ausnahmsweise einmal für etwas gut sein möge …


    Gub verweilte im Türrahmen, traurig und klein. Draußen teilte sich die Schar der Nachbarn und verfolgte verblüfft, wie einer der ihren diesem Dasein entkam.


    »Sie wird trotzdem eine Sklavin bleiben«, flüsterte Kerra hinter dem Rücken ihres Vermieters.


    »Aber für sie wird es leichter sein«, entgegnete Gub. In einem Jahr würde Tan dreizehn werden – und war damit verpflichtet, drei Schichten am Tag zu arbeiten, wenn sie überhaupt etwas zu essen bekommen wollte. Es gab keine Garantie dafür, dass ihr nächstes Tätigkeitsgebiet nicht gefährlicher sein würde. Sie konnte sogar zum Frontdienst zwangsverpflichtet werden. Eine sicherere, eintönigere Arbeit war keine schlechte Sache, insbesondere, wenn sie irgendwo anders war. Der alte Mann richtete sich auf; seine Beinschienen knarrten. »Für sie wird es leichter sein«, beteuerte er erneut, beinahe wie zu sich selbst. »Genauso wie für mich.«


    Als er wieder hineinhumpelte, packte er von Neuem Kerras Vorhang. Ein steifer Ruck ließ den Stoff zum zweiten Mal in einer Woche zu Boden segeln.


    Die Botschaft war deutlich. »Soll ich gehen?«


    Gub schaute zu ihr auf, und seine dicken Augen vermittelten das Offensichtliche. Das Kind war fort. Kerra war nicht länger notwendig. Er nahm den Vorhang – jetzt wieder ein Laken – und legte ihn über den Stuhl, auf dem er bei seiner Arbeit saß.


    Kerra blickte mit leerer Miene in den abgedunkelten Raum. Aus einem Wandschrank verbannt.


    »Nimm’s nicht so schwer«, meinte der alte Mann, der auf seinem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz nahm. »Jetzt ist es dir immerhin möglich, eine dritte Acht-Stunden-Schicht zu arbeiten – und dich selbst für ein Zimmer und Lebensmittelrationen zu qualifizieren.«


    Aber natürlich brauchte Kerra eine Unterkunft für die Nacht.


    »Es … freut mich, dass ich helfen konnte, Meister Tengo«, sagte sie zu seinem Rücken. »Ich werde morgen früh fort sein.«


    »Heute Nacht«, erwiderte er und lud den Stift an seinem Knie auf.
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    »Die Zeit läuft uns davon! Macht schneller!«


    Jarrow Rusher kratzte sich seinen muskulösen Hals und schielte am Kran empor. Sie verloren die Sonne – jedenfalls die eine Sonne, die noch irgendetwas brachte. Daimans »Augen« waren bereits zuvor untergegangen, hinter den Schornsteinen westlich des Paradeplatzes. Jetzt verfolgte der Kanonier die umfassenden Reparaturen an dem Schiff, das seine Lebensgrundlage darstellte – und sah sich mit der Aussicht konfrontiert, dass die Arbeiten vermutlich im Dunkeln zu Ende gebracht werden mussten.


    Die Eifer, die auf etwas hockte, das einst ein Bolo-Ball-Feld gewesen war, ähnelte nichts mehr als einem riesigen, zweiklauigen Krustentier. Zwei gewaltige Bremsraketen bildeten die Basis des Schiffs, jedes Triebwerk das Zentrum einer Ansammlung von vier gewaltigen Frachtmodulen. Die Frachtgruppen – die ein großes X formten, wenn man sie von oben betrachtete – wurden vom übergroßen Rumpf der Mannschaftssektion zusammengehalten …


    … oder zumindest sollte es eigentlich so sein. Im Moment jedoch war Rushers kostbares Schlachtschiff in zwei Hälften geteilt, während sein Team dreitausend metrische Tonnen Metall hochhebelte, um Platz für den neuen Hydraulikspeicher zu schaffen, den die Lubboons rübergeschickt hatten. Doch zuerst mussten sie die alte Einheit ausbauen.


    »Achtung!«


    Mit einem ohrenbetäubenden Tsching riss ein Stahlkabel, und mit einem Mal schwang die an dem Kran hängende Metallmasse wild hin und her. Sekunden später gab auch das verbliebene Kabel nach, schoss um die Seilwinde herum, schnellte nach außen und halbierte dabei ein Metallgerüst. Die schief hängende Last des Krans krachte zu Boden, grub sich in die Erde und verfehlte Rushers Chefmechanikerin nur knapp.


    Zumindest war es die alte Einheit, dachte Rusher. Er ließ den Blick über die Gruppe schweifen, die sich wieder aufrappelte. »Wer hat dieses Ding befestigt?«


    »Der Frischling!«


    Mehr brauchte Rusher nicht zu hören – und er brauchte sich auch nicht weiter umzusehen. Eigentlich machte das sogar in gewisser Weise Sinn. Immerhin hatte das neue Hydraulikmodul Beadle Lubboon einen Platz in der Mannschaft beschert, und der jugendliche Duros hatte ihnen versichert, dass er in der Fabrik seiner Eltern bereits mit dieser Ausrüstung gearbeitet hatte. Doch jetzt kam Rusher das Ganze immer weniger wie ein gutes Geschäft vor.


    Der neue Rekrut hastete in seinem zu kleinen Arbeitsanzug an ihm vorbei, um ihn mit etwas zwischen einem Winken und einem Schulterzucken zu bedenken. »Tut mir leid, Captain.«


    »Brigadier heißt das.«


    Soldat Lubboon war bereits außer Hörweite und knallte die Tür der mobilen Sanizelle zu, die am Rande des Platzes aufgestellt worden war. Im Laufe des Tages hatte das Team bereits erfahren müssen, dass Stress dem Jungen gehörig auf den Magen schlug. Dieser Abend hatte ziemlich genau dieselbe Wirkung auf Rusher, der im langen Schatten stand, den sein auseinandergepflücktes Werk warf. Falls dieser Platz jemals beleuchtet gewesen war, deutete nun nichts mehr darauf hin. Bald würde das einzige Licht das sein, das sie selbst erzeugen konnten – und natürlich jenes schwache Glühen, das von den albernen holografischen Statuen an den vier Ecken des Spielfeldes ausging.


    Es war eine närrische Idee, ein ausgewachsenes Truppentransportschiff oben auf zwei Frachtschlepper zu montieren. Doch das gewagte Design der Eifer hatte Rusher in Sith-Artilleriekreisen zu so etwas wie einer Legende gemacht. Die meisten Methoden zur Kanonenbereitstellung in diesem Sektor sahen vor, die Geschütze und ihr Personal separat zu befördern. Das war allerdings aus mehreren Gründen gefährlich. Häufig schaffte es der eine oder andere Transporter nicht bis zum Schlachtfeld. Oder schlimmer noch: Die Teams mussten umkämpftes Gelände durchqueren, um zu ihren Waffen zu gelangen. Gelegentlich wurden Artilleriegeschütze einfach aus dem Weltall abgeworfen, ohne die Möglichkeit, sie wieder zurückzuholen. Für Schnorrer wie Rusher war das zwar gut gewesen, aber effektiv gewiss nicht.


    Einige Geschütze wurden zwar mit ihrem Personal an Bord befördert, doch diese Waffen waren für gewöhnlich klein. Geschütze konnte man auseinanderbauen, aber Rusher hatte miterlebt, wie dabei ein anderes Problem ins Spiel kam: Die meisten Schiffe entluden ihre Fracht über eine einzige Rampe, was zu einem Stau führte, während die Arbeiter die Teile in Position brachten. Rusher hatte sich nach einem Schiff gesehnt, das die großen, automatisierten Frachtkapseln, die aus dem All abgeworfen wurden, mit einem Vehikel kombinierte, das die Geschützmannschaften transportierte.


    Im Sith-Raum gab es damals kein solches Schiff – nicht, bis Rusher es einige Jahre, nachdem er der Crew von Beld Yulan den Rücken gekehrt hatte, selbst gebaut hatte. Rusher und ein übermüdeter Arbeitstrupp hatten ein havariertes devaronianisches Kreuzfahrtschiff geborgen und das massige Raumfahrzeug oben auf eine Konstruktion montiert, die zwei Frachtkapselgruppen überspannte. Diese Module öffneten sich nach außen, in vier Richtungen, was es acht Mannschaften gleichzeitig erlaubte, Geschütze auszuladen. »Runter, Kanone raus und fertig«, nannte er das. Nur wenige Crews waren schneller als Rushers Brigade.


    Sie hatten sogar das Problem gelöst, lange Geschütze zu verschiffen, indem sie die Geschützrohre außen am Schiff befestigten, sodass sie aus den Frachtkapseln hervorstanden. Dem Aussehen des Schiffs kam das zwar nicht sonderlich zugute, und in den Städten gab es nur wenige Plattformen, die groß genug waren, um der Eifer mit all den überragenden Metallrohren hinreichend Platz zu bieten. Doch andererseits schadete es im Sith-Raum nicht, wenn man wirkte, als würde man nur so vor Waffen starren, wie Rusher einst festgestellt hatte. Dass es sich bei den Waffen um die nicht funktionstüchtigen Bauteile von Kanonen handelte, die noch zusammenmontiert werden mussten, blieb dabei ihr kleines Geheimnis.


    »Das ist schon besser«, sagte Rusher, als er sah, wie Prenda Novallo und ihre Mechaniker die neue Hydraulikeinheit an Ort und Stelle hievten. Er zog sich zur Seitenlinie zurück. Diesmal gab es tatsächlich eine, doch auch sonst stand Rusher normalerweise ein wenig abseits dieser Art von Arbeiten. Das war besser für die Nerven. Dackett, Novallo – was die Wartungsseite der Dinge betraf, war er wirklich gesegnet. Niemand im gesamten Sith-Raum wusste es besser als seine Mannschaft, wie man einen Artillerieträger am Laufen hielt. Und sie hatten dafür gesorgt, dass er frei blieb.


    Frei genug jedenfalls.


    Rusher blickte zum grollenden Himmel empor. Weitere Schlachtschiffe trafen ein – Freischaffende wie er selbst. Darunter befanden sich sogar ein paar Firmentransporter, die er nicht kannte. Er fluchte. Hier ging irgendetwas vor. Er war nach Darkknell gekommen, um das Schiff zu reparieren und neue Leute zu rekrutieren, und nicht, um gleich wieder einen neuen Auftrag zu übernehmen. Niemand tauchte einfach ungebeten auf dem Heimatplaneten eines Sith-Lords auf. Nicht, wenn ihnen daran gelegen war, anschließend wieder verschwinden zu können.


    »Das ist Mak Medagazy«, rief eine Stimme hinter ihm, als ein Toong-Kampfdroidenträger über ihren Köpfen durch die Dunkelheit rauschte. Schiffsmeister Dackett wies auf das Gefährt, das die andere Seite des Platzes erhellte. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Da weiß ich auch nicht mehr als du«, meinte Rusher. Das war eins der Probleme, wenn man für Daiman arbeitete. Normalerweise versammelten sich die Anführer der Söldnerschiffe in den örtlichen Cantinas und verglichen ihre Notizen miteinander. Doch Daiman hatte die meisten Etablissements, die für die Öffentlichkeit gedacht waren, schließen lassen, nicht gewillt, Unterhaltung für jene zu vergeuden, die existierten, um ihm als Unterhaltung zu dienen. Er hatte eine wichtige Informationsquelle ausgelöscht – und ganz nebenbei auch noch eine Menge guter Cantinas.


    Dackett trat ins Licht von einer der Holostatuen, um seinen Rapport über die Reparaturarbeiten zu machen. Die ungewöhnliche Bauweise der Eifer setzte den Schiffsrahmen bei Landungen in Hochschwerkraftumgebungen extremen Belastungen aus. Es war von größter Wichtigkeit, dass die hydraulischen Systeme funktionierten. »Wir bräuchten noch zwei Wochen länger, um die ganze Sache richtig über die Bühne zu bringen.«


    »Zwei Wochen …« Wieder blickte Rusher zu dem dunkler werdenden Himmel hinauf, der sich mit den Lichtern herabsinkender Schiffe füllte. »Nun, tu, was du tun musst. Solange wir nichts von Seiner Durchgeknalltheit hören, sollten wir eigentlich …«


    »Lord Daiman spricht!«, donnerte eine Stimme über ihnen.


    Erschrocken schauten Rusher und sein Adjutant zu der holografischen Statue hinter sich hinüber. Dreimal so groß wie ihr Vorbild, hatte Daimans Abbild ihr automatisiertes Posieren aufgegeben und sprach jetzt zu ihnen. Genauer gesagt, direkt zu ihm. »Jarrow Rusher hat sich im Himmelssanktum einzufinden, morgen Mittag.«


    Rusher warf einen Blick zu der dunklen Wand des Palastes hinüber, die im Nordwesten aufragte. »Habt Ihr einen Auftrag für …«


    »Jarrow Rusher hat sich im Himmelssanktum einzufinden, morgen Mittag. Dort erwartet ihn sein Schicksal.« Damit war die holografische Statue wieder so, wie sie zuvor gewesen war, und stellte Daiman dar, nachdenklich und in sich gekehrt wirkend.


    »Ich bedaure mitteilen zu müssen, dass der Auftrag storniert wurde«, sagte Dackett.


    »So viel zu deinen zwei Wochen.« Rusher sah Dackett an. »Denkst du, er hat mich gehört?«


    »Das bezweifle ich. Aber wer weiß das schon?«


    Rusher dachte, dass das zweifellos eine ausgezeichnete Möglichkeit für Daiman gewesen wäre, seinem Volk seine Allgegenwart zu verdeutlichen. Jedermann elektronisch abzuhören und dann seine virtuellen Ebenbilder an jeder Straßenecke darauf reagieren zu lassen. Damit wäre er dann auf einer Stufe mit einigen der effektiveren totalitären Staaten, von denen er gelesen hatte. Doch genau wie sein Adjutant bezweifelte Rusher, dass dem so war. Er war dem jungen Lord noch nie persönlich begegnet, aber er kannte Leute, auf die das zutraf. Jedermann auszuspionieren klang nach zu viel Arbeit für jemanden wie Daiman. Wenn man nicht glaubte, dass außer einem selbst irgendjemand sonst existierte, warum sich die Mühe machen?


    Dackett klatschte mit dem Datapad gegen seine künstliche Hand. »Also gut. Ich werde Novallo sagen, dass sie die Nacht durcharbeiten soll.«


    »Ich sag dir was, Dackett«, erwiderte Rusher. »Ich bringe die Schweißarbeiten zu Ende. Du besuchst Seine Lordschaft.«


    »Nein, Sir«, entgegnete der ältere Mann, wobei die Luft durch seine Zahnlücke pfiff. »Jede Band hat einen Sänger, einen Frontmann. Ich spiele bloß die hübsche Musik dazu.«


    Rusher lachte innerlich. Frontmann? Vielleicht. Doch selbst bei den sogenannten Freischaffenden gab immer jemand anderes den Takt vor.


    Als Kind hatte Kerra die frostigen Polarregionen von Aquilaris besucht – so ziemlich der einzige Ort auf dem Planeten, an dem das Wetter nicht fortwährend großartig war. Doch selbst das war schön gewesen, mit schaumgekrönten Wellen in den Fjorden, die eine um die andere gen Land rollten.


    Sie hatte ein einsames Quadractyl beobachtet, eine hochseetüchtige Vogelkreatur, die eigentlich in wärmeren Gefilden zu Hause war, wie es auf der krachenden Brandung dahintrieb. Zuerst hatte sie geglaubt, das Tier stecke in Schwierigkeiten. Eine schaumgekrönte Welle spülte darüber hinweg, zwang das Tier unter Wasser. Sekunden später tauchte es dann wieder auf, durchnässt und näher am Ufer, gerade rechtzeitig, um von der nächsten eisigen Welle getroffen zu werden. Das Tier schien keinerlei Anstalten zu unternehmen davonzufliegen. Stattdessen war es, als zöge das Quadractyl es vor, sich treiben zu lassen und das zu akzeptieren, was das Schicksal – oder die drei Monde des Planeten – für es parat hatte.


    Nachdem sie gesehen hatte, wie Sith-Sklaven von Chelloa bis Darkknell ihr Leben meisterten, glaubte Kerra langsam, dass dasselbe auch hier geschah. Die Leute, die in diesem Sektor lebten, waren genau wie das schicksalsergebene Quadractyl von einer Woge gewalttätiger Sith-Eroberer nach der anderen gebeutelt. Es ging Schlag auf Schlag, und dennoch ließ sich das Volk einfach treiben.


    Einige in der Republik hatten das Gefühl, dass die Leute, die unter der Herrschaft der Sith lebten, es nicht verdienten, gerettet zu werden, weil sie selbst nichts unternommen hatten, um ihre Freiheit zu erlangen. Für Kerra war klar, dass diejenigen, die so etwas sagten, die Unterdrückung durch die Sith noch nie aus der Nähe gesehen hatten. Andernfalls hätten sie begriffen, wie falsch sie damit lagen. Das Machtungleichgewicht zwischen Meister und Sklave war einfach zu gewaltig. Diejenigen, die unter Daimans Knute standen, hatten keine praktikable Möglichkeit, sich miteinander zu verbünden – ja, tatsächlich machte es sie sogar noch angreifbarer, wenn sie sich versammelten, und nicht mächtiger. Ein Aufstand war ausgeschlossen.


    Und doch, als sie in der Dunkelheit des Zimmers kniete, das sie in Kürze aufgeben würde, fragte Kerra sich, ob sie gerade Zeugin aktiven Widerstands geworden war. Die Eltern im Daimanat waren bereit, selbst noch mehr Not zu erdulden, wenn das bedeutete, dass ihre Kinder dadurch die Chance hatten, in eine Position aufzusteigen, in der es ihnen geringfügig besser ging. Jahrzehnte der Unterdrückung hatten ihnen eine so langfristige Lebensplanung aufgezwungen, dass selbst der kleinste Schritt einem mächtigen Sprung in Richtung Freiheit gleichkam.


    Vielleicht war dieses Quadractyl dort gewesen, wo es gewesen war, weil es gehandelt hatte – weil es gehandelt und seine Küken nach Süden geschickt hatte. Anschließend hatte es bloß keine Kraft mehr gehabt, um sich selbst zu retten.


    Doch Kerra war schon einmal entkommen, und auch jetzt würde sie nicht bleiben.


    Sie spähte hinaus, um sich zu vergewissern, dass Gub an seinem Tisch saß, und zog den zusammengefalteten Tarnanzug unter ihrem Bettzeug hervor. Der Anzug war makellos. Einer ihrer Freunde auf der Arbeit hatte ihr ein Lösungsmittel dafür mitgegeben. Angeblich für die Reinigung eines Möbelstücks gedacht, hatte die Flüssigkeit bei dem Typ VI wahre Wunder gewirkt. Dafür war akribische Arbeit nötig gewesen, meistens, nachdem Tan abends eingeschlafen war. Doch der Anzug war notwendig, tatsächlich sogar unerlässlich, um den Wert dessen zu erkennen, was sie durch ihre andere Aufgabe auf Darkknell erreicht hatte.


    Kerra zog die Kordel ihrer Reisetasche auf. Sie nahm die wenigen persönlichen Habseligkeiten heraus, die obenauf lagen, und entleerte den Rest über ihrem Kopfkissen. Beutel mit glitzerndem Gel fielen auf einen Haufen. Baradiumnitrit. Genügend Sprengstoff, um den Möchtegernschöpfer des Universums auf eine Entdeckungsreise zu schicken – durch die Stratosphäre.


    Sie hatte den Sprengstoff nach und nach aus der Fabrik geschmuggelt, immer ein bisschen, in Wegwerfnahrungstuben. Das war nicht allzu schwierig gewesen. Sie musste ihr eigenes Essen mitbringen und ihren Abfall selbst entsorgen. In flüssiger Form war das Baradiumnitrit weniger anfällig dafür, versehentlich zu explodieren, als andere Sprengstoffe, und vermutlich hatte sie nicht genug, um so etwas zu bewerkstelligen wie der Bothaner mit dem Schwarzen Hauer. Doch sie wusste, dass sie als eine Jedi, die es allein mit einem Sith-Lord aufnehmen wollte, alle Unterstützung brauchte, die sie kriegen konnte.


    Vor Kurzem hatte sie noch nicht gewusst, was sie mit dem ganzen Zeug anfangen sollte. Dann hatte Daiman höchstselbst sie auf die Idee gebracht, durch sein eitles Beharren darauf, dass jedermann täglich seine Stimme hören möge. Auf einer anderen Welt hatte sie schon zuvor seine Botschaft vernommen, als er auch dort den Sonnenaufgang verkündete. In den vergangenen zwei Tagen hatte sie danach gelauscht und sie erneut gehört: dieselbe Formulierung wie auf der anderen Welt, abgesehen von den Abschnitten über die Dauer des Tages. Gewiss zeichnete er keine verschiedenen Versionen für jeden Planeten auf, den er in seinem Würgegriff hielt – und im gesamten Sith-Raum gab es ihres Wissens nach kein Kommunikationsnetzwerk, das dem gleichkam, das die Republik im Äußeren Rand außer Gefecht gesetzt hatte. Beides bedeutete, dass Daimans Stimme simuliert wurde, und das jeweils vor Ort auf dem entsprechenden Planeten.


    Eigentlich offensichtlich, aber sie hatte nie über die logischen Folgen dieses Umstands nachgedacht. Wenn Daiman morgen verschwand, würden die rivalisierenden Sith-Lords, deren Zorn sie fürchtete, davon womöglich für lange Zeit überhaupt nichts erfahren. Daimans Korrektoren würden ihre Stellungen behalten wollen, was bedeutete, dass sie so tun würden, als habe sich nichts geändert.


    Tatsächlich jedoch würde sich etwas verändert haben, dachte Kerra, während sie ihre Tasche neu packte und schloss. Das Leben würde sich vielleicht nicht dramatisch verbessern, doch ein Daimanat ohne Daiman wäre etwas, das vielen Leuten auf einmal helfen würde.


    Kerra schaute sich ein letztes Mal im Zimmer um und erhob sich, um aufzubrechen. Daiman würde morgen verschwinden – und das wurde verdammt noch mal auch Zeit.


    Es gab Schlimmeres als den Tod.


    Das hatte Narsks Tante ihm erzählt, die ihn allein auf Verdanth großgezogen hatte. Nahe der Grenze von drei benachbarten Sektoren und an einer wichtigen Hyperraumstraße gelegen, begehrte so manch unbedeutendes Prinzlein den Planeten. Tatsächlich hatten sich einige selbst sogleich zu Sith-Lords ernannt, sobald sie die grüne Welt eingenommen hatten, als würde der Titel Eroberer von Verdanth irgendetwas bedeuten. Für gewöhnlich war das nicht der Fall. Die Herren von Verdanth lebten nur selten lange. Allerdings überlebten sie stets lange genug, um der Bevölkerung der Welt ernsthaften Schaden zuzufügen, einem mannigfaltigen Flickenteppich dorthin verpflanzter Völker.


    Die Gemeinschaft der Bothaner auf Verdanth hatte weniger gelitten als die anderen, und wenn auch nur dank des Hangs dieser Spezies zu Intrigen. Als die Sith erstmals eingefallen waren, hatten sich noch andere starrköpfige Spezies geweigert, sich zu unterwerfen. Die Überlebenden betrachteten jede der aufeinanderfolgenden Wellen als etwas, dem man sich mit allen Mitteln widersetzen musste. Ein nobler Gedanke. Doch wer über Verdanth herrschte, wechselte nahezu jährlich, und sich gegen die Invasoren zu stellen, ganz gleich, wer sie waren, förderte bloß die eigene Ausrottung. Die Bothaner indes unterwarfen sich schließlich freiwillig jedem Sith-Kriegsherrn, von dem sie annahmen, dass er die Oberhand besitzen würde. Einige Beobachter hielten ihre Instinkte für so gut, dass sie behaupteten, die Machtverhältnisse im System allein daran erkennen zu können, wer die meisten Bothaner in seinem Lager zählte.


    Auf der Verliererseite zu stehen bedeutete den Tod. Doch das war nicht das Schlimmste, wie seine Tante es ausgedrückt hatte. Das Schlimmste war, dass man sich dann verkalkuliert hatte.


    Die Beziehungen zwischen anderen zu verstehen sowie die Machtverhältnisse und insbesondere, wer gerade Oberwasser hatte, exakt einzuschätzen: Das waren die Dinge, die einen Bothaner ausmachten. Einst hatte Narsks Tante ihm von einem Stamm wilder Bothaner berichtet, der etliche Jahre nach einem Schiffsabsturz auf einem verwaisten Planeten entdeckt wurde. Sie besaßen keine Lautsprache, aber sie waren imstande, exakt die Anzahl der verschiedenen Arten von Raubtieren in ihrer Umgebung zu bestimmen. Ein Bothaner zu sein hieß, ständig auf der Hut zu sein.


    Narsk hatte sich diese Lektionen zu Herzen genommen. Obschon er auf Verdanth mehreren aufeinanderfolgenden Sith-Lords als Sklave gedient hatte, war es ihm gelungen, Aufgaben zu finden, die seine Zukunftsaussichten verbesserten. Die Drecksarbeit, Reiffledermäuse zu fangen, führte zu Aufträgen, bei denen es darum ging, geflohene Gefangene aufzuspüren. Diese wiederum zogen Missionen als nicht militärischer Kundschafter und schließlich als Saboteur nach sich. Er hatte die Sith-Spieler die ganze Zeit über im Auge behalten, in der besten Tradition seines Volkes.


    Das Dilemma begann, als zwei besonders streitsüchtige Rivalen beschlossen, die Frage um die Besitzrechte über den Planeten in einem Duell zu klären, aus dem keiner von beiden lebend hervorging. Das daraus resultierende Machtvakuum brachte viele Bothaner aus dem Konzept. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Verdanth für länger als allenfalls ein paar Wochen von der Sith-Herrschaft verschont bleiben würde, und dennoch hatten die an den Planeten gebundenen Bothaner keine echte Möglichkeit, die relative Stärke der noch unbekannten neuen Besatzermächte einzuschätzen. Der einzig gangbare Weg, um in Erfahrung zu bringen, welchen Sith-Lord es zu unterstützen galt, bestand darin, sich persönlich in den Weltraum hinauszuwagen und sich einen eigenen Eindruck davon zu verschaffen.


    Das tat Narsk – und er kehrte nie zurück.


    Er war auf eine wundersam komplexe politische Landschaft gestoßen. Auf ein Flickwerk von Oberherrschaften und Abhängigkeiten, regiert von Despoten mit geheimen Verbindungen und einer Historie des Verrats. Genug, um einen fleißigen Bothaner für den Rest seines Lebens mit Arbeit zu versorgen.


    Was Narsk betraf, so hatte dies funktioniert. Jetzt aber war alles vorbei – weil er nicht auf der Hut gewesen war.


    Gewiss, die Jedi war ein Joker gewesen, eine Karte, mit der er nicht gerechnet hatte, aber eigentlich hätte er wissen müssen, dass sie da war. Er hatte sich seit einem Monat auf Darkknell aufgehalten, um die potenziellen Risiken einzuschätzen. Selbst, wenn auch nur eine einzige Person auf Darkknell wusste, dass sie hier war, hätte er derjenige welche sein müssen.


    Ironischerweise fiel ihm auf, dass er vermutlich tatsächlich der Erste gewesen war, der erfahren hatte, dass sie dort war. Allerdings war ihm diese Information zu spät in den Schoß gefallen, um von Nutzen zu sein. Jetzt, wo Daiman – dank ihm – zum Zweiten geworden war, der um ihre Anwesenheit wusste, fragte Narsk sich allerdings, warum er noch lebte.


    Man hatte ihn tagelang ohne Nahrung auf dem Steintisch liegen lassen. Wasser hatte er bloß geschmeckt, wenn eine Foltersitzung es erforderte. Daiman wusste nun, dass Narsk für Odion arbeitete. Sobald Narsk klar geworden war, dass er dieses Geheimnis gelüftet hatte, hatte er seine Abwehr aufgegeben und zugelassen, dass der Sith-Lord in seinen Erinnerungen alles sah, das seit seiner Ankunft auf Darkknell passiert war. Die Annahme der Tarnidentität, das Auskundschaften der Testanlage, die vielen Streifzüge durch das Gebäude. Auch das war eine Taktik, die man ihm beigebracht hatte. Sobald ein Geheimnis seinen Wert als Geheimnis einbüßte, konnte man es immer noch dazu verwenden, andere Wahrheiten abzuschirmen. Er hatte Daiman mit Details überflutet, die jetzt nicht mehr von Belang waren.


    Das schien funktioniert zu haben. Augenscheinlich zufrieden, hatte Daiman ihn in Ruhe gelassen. Mehrmals hatte der junge Sith die Bedeutung einer jungen Menschenfrau in Narsks Erinnerungen gespürt – seinen Bemerkungen zufolge hatte Daiman gleichwohl stets angenommen, dass es sich dabei um die Jedi handelte. Narsk fand, dass Daiman nicht besser war als seine Wächter. Sie sehen bloß das, wonach sie suchen.


    Jetzt jedoch sah Narsk nur dem unmittelbar bevorstehenden Tod ins Auge. Er hatte nichts mehr zu geben – jedenfalls nichts, das er zu geben bereit war. Seine Exekution stand kurz bevor. Vier Korrektoren betraten den Raum, schnallten ihn vom Tisch los und trugen den schlaffen, halb bekleideten Leib zu einem kreisrunden Metallrahmen. Seine Füße und Knöchel wurden an den Rahmen gebunden, um seine Gliedmaßen weit zu spreizen. Die Korrektoren kippten die Vorrichtung auf die Seite und rollten Narsk einen der schmalen, abgedunkelten Gänge entlang.


    Da es nichts gab, um seinen Hals zu stützen, hing Narsks Kopf nach hinten, während der Rahmen dahinrollte. Benommen machte er weiter vorn eine verschwommene Lichtquelle aus. Als sich seine Augen anpassten, erkannte Narsk, dass es sich um einen großen, hallenartigen Bereich mit einem Oberlicht an der Decke handelte. Mit einem heftigen Stoß rollten die Korrektoren sein rundes Foltergestell auf eine kleine Plattform, die dazu gebaut worden war, etwas in ein Antigrav-Gefängnis zu heben.


    Von einer unsichtbaren Kraft in die Luft gehievt, sah Narsk die Dienst tuenden Leute, und ihm wurde klar, dass seine Tante recht gehabt hatte. Er hatte sich verkalkuliert. Das hier war keine Hinrichtung … und es gab tatsächlich Schlimmeres als den Tod.


    Er war zu einem Bühnenrequisit geworden.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

  


  
    


    5. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Der junge Lord strahlte prächtig in seinem Gewand. Dass Daiman glänzende Kleidung bevorzugte, war wohlbekannt – allerdings war der heutige kupferfarbene Umhang dennoch etwas Besonderes. Jedes Mal, wenn der Sith-Lord zwischen seine Zuschauer und das Oberlicht über sich trat, brachen kleine Prismen in den großen Falten des Kleidungsstücks die Mittagssonne, um das gesamte Allerheiligste in blendend helles Licht zu tauchen.


    Und hier, in diesem gewaltigen siebeneckigen Schrein im Himmelssanktum, stand ein jeder unter Daiman. Sieben kristallene Laufstege führten zu einer Hängebühne in der Mitte, direkt unterhalb des Oberlichts. Jeder der sieben in der Luft befindlichen Zugänge befand sich inmitten einer Alabastersäule, die mit dem Oberlicht eine Nachbildung von Daimans Sonne-Tentakel-Emblem bildete. Die Wände dazwischen zierten Reliefschnitzereien, die Daiman im Laufe der Geschichte und der Prähistorie zeigten – genauso wie der Fußboden, wo die wartenden Anwesenden abwechselnd zu ihrem Herrn auf- und auf ihre Füße hinabschauten, um zu verhindern, dass sie auf der ungleichmäßigen Oberfläche stolperten.


    Allein Narsk war in der Nähe von Daimans Ebene, doch der Bothaner fühlte sich dadurch nicht sonderlich geehrt. Nachdem die Korrektoren den Antigravitationsgenerator eingesetzt hatten, um sein kreisrundes Gefängnis mehrere Meter in die Luft emporzuheben, hatten sie etwas getan, um dem Ganzen einen gewissen Drall zu verleihen. Jetzt trudelte Narsk mehrere Meter über den anderen kreiselartig im Freiraum zwischen zwei von Daimans Laufstegen in der Luft. So war es schon den ganzen Tag über: Perioden heftiger Rotation, durchbrochen von gelegentlichen Verlangsamungen, bei denen sich sein Körper mit dem Kopf nach oben befand. Narsk nahm an, dass das Ganze dazu diente zu verhindern, dass er das Bewusstsein verlor. Zum ersten Mal seit Beginn seiner Gefangenschaft war er froh darüber, dass man ihm nichts zu essen gegeben hatte.


    Allerdings hatten ihm die kurzen Pausen Gelegenheit verschafft, die Halle näher in Augenschein zu nehmen – und jene, die sich darin aufhielten. Daiman war stundenlang auf den Laufstegen umhermarschiert, als würde er über den einen oder anderen Aspekt der Schöpfung nachgrübeln. Hin und wieder ließ er sich auf der übergroßen Plüschmasse nieder – mehr ein Bett als ein Thron –, die sich in der Mitte der Hängebühne befand. Narsk fand, dass er wie ein kleiner Junge dasaß, die Beine angezogen und gelangweilt nach den Enden seines Umhangs tretend. Nein, nicht wie ein Kind, dachte Narsk. Wie ein Halbwüchsiger.


    Abgesehen von einigen schweren Seufzern hatte Daiman nicht das Geringste von sich gegeben. Allerdings war er zweimal durch einen der Ausgänge verschwunden, um sich umzuziehen. Narsk vermutete, dass irgendetwas bevorstand. Die Seufzer wurden zusehends mehr zu einem Ächzen, und jede Kluft, die er anlegte, war ausgefallener als die letzte.


    Vermutlich bekommen wir gleich Gesellschaft, dachte Narsk. Ich kann nicht glauben, dass er zu Hause so herumläuft.


    Das Publikum weiter unten hatte Daiman mit ebenso wenig Aufmerksamkeit bedacht wie Narsk. Da waren Korrektoren und einige Elitewächter. Sie standen da und warteten schweigend auf ihren Meister – ebenso wie die Woostoiden-Frau, von der Narsk annahm, dass es sich dabei um Daimans Adjutantin handelte. Narsk kannte sie nicht, doch andererseits war kein Spion imstande, den Überblick über Daimans gesamtes Palastpersonal zu behalten. Jedes Mal, wenn er sich drehte, sodass er sie anschauen konnte, gelangte er zu dem Schluss, dass sie mit Sicherheit nicht wegen ihres Charmes angeheuert worden war. Mit der orangefarbenen Haut und dem hochgebundenen, violetten Haar wirkte das spindeldürre Ding, als würde ihr Gesicht von einem Schwarzen Loch in ihrem Innern in sie hineingesaugt werden. Das gesamte Ingenieursteam im Sektor wäre außerstande gewesen, aus diesem Rohmaterial ein Lächeln zu formen.


    Narsk konnte sich darauf keinen rechten Reim machen. Daiman schien Schönheit in seiner Umgebung zu schätzen. Dann jedoch kam ihm ein anderer Gedanke: So muss es sein, wenn man selbstverliebt ist.


    »Das habe ich gehört, Spion!«


    Narsks Halterahmen wirbelte lange genug herum, um ihm einen flüchtigen Blick auf Daiman zu erlauben, der am Rande der Bühnenplattform stand und die Hand mit den Krallenfingern hob. Sekunden später war alles, was Narsk gewahrte, blauer Schmerz, als Machtblitze seinen zitternden Leib schüttelten. Als die Attacke abklang, strömten knisternde Energierinnsale von der Seite der Apparatur.


    »Du glaubst, du hast mir geschadet, nicht wahr? Nicht wahr?« Mit wogendem Umhang stolzierte Daiman zum Rande seiner Plattform. Weiter unten in der unteren Ebene stolperten mehrere Zuschauer umher, um mit ihm Schritt zu halten. »Du hast mir nicht im Geringsten geschadet«, schimpfte er. »Tatsächlich, mein kleines Nichts, hast du nicht einmal meinen Kurs im Mindesten geändert.«


    Narsk stellte fest, dass sein Mund nach dem Angriff zu ausgedörrt war, um zu antworten – doch das war schon in Ordnung so. Auf eine solche Äußerung gab es keine richtige Antwort.


    »Nein, du und die Jedi, ihr habt mir exakt das gegeben, was ich wollte. Bloß war mir das in dem Moment noch nicht klar«, erklärte Daiman, der sich hinkniete und Narsk musterte. »Manchmal erkenne ich den Plan, den ich verfolge, erst später – aber erkennen tue ich ihn immer.«


    Beinahe benommen schüttelte Narsk den Kopf. Wie konnten Daimans Anhänger solches doppeldeutige Gerede nur ertragen?


    »Uleeta!«, rief Daiman. »Steht die Verbindung?«


    Weiter unten ergriff die Woostoidin das Wort. »Wie mein Lord weiß, wartet der Ketzer Bactra auf dem Hauptkanal.« Narsk sah, dass die Frau Daiman niemals ansah, wenn sie zu ihm sprach. Stattdessen reckte sie den Hals und richtete ihre kugelrunden, schwarzen Augen in Richtung Oberlicht, als würde Daiman irgendwo in den Dachsparren leben. Nun, irgendwie tut er das ja auch, dachte Narsk.


    Uleeta warf einen Blick auf die Kontrolleinheit, die sie in der Hand hielt, und schaute dann wieder auf. Sie sprach vorsichtig, als habe sie Angst, beleidigend zu sein. »Bactra … mag es, mit Lord angesprochen zu werden. Wie mein …«


    »Was er mag, ist ohne Belang. Verbindung aktivieren!«


    »Aktiviere die Verbindung. Sollen wir den Gefangenen fortschaffen?«


    »Nein.«


    Die Antwort ließ Narsk einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Was auch immer gleich geschehen würde, es spielte keine Rolle, ob er darüber Bescheid wusste oder nicht. Schließlich war er schon tot.


    Die Dachsparren in der Eingangshalle eines Sith-Lords waren nicht unbedingt der richtige Ort, um sich die Achselhöhlen zu kratzen. Trotzdem konnte Kerra nicht anders. Es war gut, dass es so einfach war, in das Himmelssanktum einzudringen, immerhin musste sie einen kleinen Krieg ausfechten, bloß um in den Tarnanzug hineinzukommen.


    Der hautenge Anzug funktionierte ordnungsgemäß. Bislang hatte er sie an acht Wachposten vorbeigeführt. Allerdings hatte er nichts Bequemes an sich. Die Planer bei Cyricept hatten an viele Dinge gedacht, jedoch leider nicht daran, eine Größe zu produzieren, die allen Spezies und Geschlechtern passte. Der Bothaner war ein bisschen kleiner gewesen, und obgleich Kerra nicht übermäßig üppig ausgestattet war, musste sie extreme Maßnahmen ergreifen, um die Verschlüsse zu schließen. Wenn sie irgendwo sterben sollte, wäre sie zumindest bereits mumifiziert.


    Andererseits war in der Maske zu viel Platz, wo sich die haarige Schnauze des Bothaners befunden hatte. Sie hatte einen Teil des Stoffs nach innen gefaltet und festgesteckt, um die Maske fest zu versiegeln, mit der Folge, dass sich jetzt über dem Mundstück ein bizarrer, zickzackförmiger Schnabel befand. Nicht zuletzt deshalb war sie doppelt froh darüber, dass sie niemand sehen konnte.


    Als Kerra nun von Nische zu Nische schlich, erinnerte sie jeder Schritt daran, warum Jedi keine engen Anzüge trugen. Ihre gewöhnliche Kleidung, die sie gleich unter dem Sprengstoff in den Stoffbeutel gestopft hatte, saß locker und bequem. Kerra nahm an, dass sie den Anzug nicht einmal dann hätte haben wollen, wenn er in ihrer Größe gewesen wäre, doch sie wusste auch, dass sie ohne ihn nicht sonderlich weit gekommen wäre. Sie war schon früher in Sith-Bollwerke eingebrochen, doch Daiman und seine Korrektoren daran zu hindern, sie durch die Macht zu entdecken, erforderte zusätzliche Konzentration. Der Anzug war ihr entscheidender Vorteil. Sie wünschte bloß, ihr entscheidender Vorteil würde aufhören, sich in ihre Bauchgegend zu bohren.


    Bislang hatte Kerra Daimans Festung, deren Obsidianmauern in langen Reihen um das unmittelbare Zentrum von Xakrea herum verliefen, lediglich aus der Ferne gesehen. Auf jeder der sieben Seiten des Bauwerks flankierten hohe Pylonen ein Tor. Kerra hatte sich einfach für das entschieden, das am nächsten lag. Einmal hatte sie sich gefragt, warum Daiman keinen hoch aufragenden, vertikalen Ausguck besaß, um von dort aus seine Umgebung im Auge zu behalten, so, wie er ihn auf Chelloa hatte. Ein Arbeitskollege in der Fabrik hatte ihr erklärt, dass Daiman, da er Darkknell erschaffen hatte, keinen Grund dazu sah, darauf herabzublicken. Damals war es Kerra kaum gelungen, sich ein Lachen zu verkneifen. Aber er hat eine Mauer. Wofür braucht er die, wenn wir für ihn doch nicht existieren?


    Sie hatte sich vorgestellt, dass die Mauern so eine Art freier, offener Fläche umschlossen – vielleicht einen Innenhof oder einen See, in dem irgendwo eine kleinere Burg thronte. Stattdessen hatte sie festgestellt, dass es sich bei dem großen Tor in Wahrheit um einen Gebäudeeingang handelte. Die Mauern waren keine zusätzliche Abgrenzung, sondern die Außenwände des größten Gebäudes, das ihr jemals untergekommen war.


    Das Bauwerk war noch jung, in den wenigen Jahren seit Daimans Aufstieg an die Macht errichtet. Kerra war verblüfft. So vieles von Xakrea war alt, datierte bis zu den vorherigen Sith-Lords und noch weiter zurück. Und worauf hatte Daiman seine Bauressourcen verwendet? Für den größten Schrein der Überheblichkeit, der jemals gebaut wurde, für ein Gebäude, das an Maßstab und Prunk jedes der Industriellen-Herrenhäuser übertraf, die sie besucht hatte, als sie noch für Vannar Gelder aufbrachte. Die Heimstätten dieser Leute waren Tempel zu Ehren ihres eigenen Erfolgs, jedoch nur in übertragenem Sinne. In Daimans hingegen gab es tatsächlich Basreliefs, die ihn selbst bei der Schöpfung des Universums zeigten.


    Gleichwohl, als sie ihre Route änderte, um einen weiteren Spiegelgang zu umgehen – sie hatte keine Ahnung, was für Auswirkungen das auf den Tarnanzug gehabt hätte –, fand Kerra den Ort sonderbar verwaist vor. Dies war ein Tempel ohne Gläubige. Die riesigen Ball- und Speisesäle hatten zweifellos noch nie einen Tänzer oder ein Abendmahl gesehen. Falls Daiman auf Prahlerei aus war, schien er nicht zu verstehen, worum genau es dabei eigentlich ging.


    Es schmerzte sie, all das jetzt zu sehen, an die Leute zu denken, die vergeudet worden waren, um diesen Ort zu erbauen. Kerra hatte die Lippenbekenntnisse verziehen, die in der Öffentlichkeit über Daimans Schöpferschaft gemacht wurden, doch sie hatte nie begriffen, warum so viele der Leute, die sie kennengelernt hatte, diesem Irrglauben auch im Privaten frönten. Gub zum Beispiel. Er war mehr als doppelt so alt wie der Sith-Lord. Sie fragte sich, ob es einen speziellen Tag gegeben hatte, an dem alle auf Darkknell aufgehört hatten, die Augen zu verdrehen, wenn sie über Daimans Mythos sprachen. Das musste schon eine ganze Weile zurückliegen, und es verwirrte sie stets aufs Neue. Wenn, wie Daiman dachte, außer ihm niemand sonst existierte, warum sollte er sich dann die Mühe machen, jedermann zu indoktrinieren? Warum sollte ihn das kümmern?


    Sie war Daiman erst einmal begegnet, doch dank ihres kurzen Gesprächs wusste sie genug, um diesbezüglich Mutmaßungen anstellen zu können. Mithilfe der Macht war Daiman imstande, in den Verstand anderer zu blicken, aber das wertete er nicht als Beleg dafür, dass sie unabhängige Lebewesen seien. Er nahm an, dass jeder gegensätzliche Gedanke in ihren Köpfen Bestandteil eines galaktischen Puzzles war, das er für sich selbst erschaffen hatte, um es zu richten. Es war bloß eine Sache mehr, die es in Ordnung zu bringen galt, bloß eine weitere Siegbedingung, die es zu erfüllen galt. Er wollte, dass die Droiden um ihn herum wussten, dass sie Droiden waren, ob nun organisch oder andersartig. Und wenn das bedeutete, fünf Jahre damit zu verbringen, ein Atrium zu bauen, dessen Durchqueren fünf Minuten dauerte, dann möge es so sein. Selbst, wenn die Erbauer die Einzigen wären, die abgesehen von ihm jemals einen Blick ins Innere erhaschen würden.


    So interessant Daimans Zuhause als psychologische Studie auch sein mochte, so machte es Kerras Pläne doch zunichte. Sie tastete nach dem Baradiumnitrit in ihrer Tasche und schaute sich verbittert um. Selbst wenn es ihr gelang, Daiman zu finden, würde sie ein Shuttle voll von diesem Zeug brauchen, um dieses Gebäude dem Erdboden gleichzumachen!


    Als sie oben auf einer Steintreppe Aktivität vernahm, glitt Kerra über das Geländer und ließ sich in einen Zwischenraum fallen. Diesmal waren es keine Wächter, sondern Soldaten. Ungefähr ein Dutzend Gestalten verschiedener Spezies, allesamt in unterschiedlichen Arten von Militäruniformen gewandet, folgten einem Protokolldroiden die Stufen ins Atrium hinunter.


    Mit Sicherheit nicht Daimans übliche, hochmodische Truppen. Kerra starrte den bunt zusammengewürfelten Haufen aus der Deckung heraus an. Was brachte eine Gruppe von Söldnern dazu, für einen schizophrenen Monomanen zu arbeiten? Das spielte keine Rolle. Im Innern der Maske lächelte sie. Bringt mich zu eurem Anführer!


    »Angenehm, dich mal durch etwas anderes zu sehen als durch ein Zielfernrohr«, sagte Rusher und hielt dem Toong die Hand hin. »Wie ich sehe, ist das Essen drüben in der Gevarno-Spirale ziemlich gut.«


    Mak Medagazy, olivgrün und von ovaler Körperform, grinste. »Liegt daran, dass ich dir schon ’ne Weile nicht mehr die Stirn bieten musste, R-R-Rusher«, erwiderte er. Sein massiger Bauch wabbelte, als er dem Brigadier einen langen, dürren Arm entgegenstreckte. »Hat die Neubeschaffungskosten niedrig g-g-gehalten.«


    Wenn man sein gesamtes Arbeitsleben mit dem Versuch zubrachte, einander zu töten, war es nicht weiter verwunderlich, dass nicht alle Milizführer des Untersektors gut miteinander auskamen. Allerdings war es leicht, Mak zu mögen. Weil er mit Droiden arbeitete, waren Verluste für ihn nie etwas Persönliches. Vielleicht hielt er seine Erwiderungen auch deshalb so knapp, um das charakteristische, nervöse Toong-Stottern zu vermeiden, auch wenn manche dies als Beleidigung aufnahmen.


    Rusher stellte fest, dass das nicht für einige der anderen in der Gruppe galt. Genau wie Kr’saang der Togorianer, der darauf bestand, genauso genannt zu werden, als könne irgendwer einen zweieinhalb Meter großen Haufen haariger Wut übersehen. Der animalisch wirkende Söldner hatte die Absicht, sich seinen Weg zur Spitze der Gruppe zu bahnen, wobei er beinahe über ihren elektronischen Führer stolperte.


    »Warum die Eile, Tog?«, fragte Rusher wieder. Das Haus des Sith-Lords schien endlos. Der Treffpunkt konnte noch Kilometer entfernt sein.


    Kr’saang knurrte, und die Schnurrhaare zu beiden Seiten seiner kantigen Schnauze sträubten sich. »Vergeude deine eigene Zeit, Mensch, nicht meine!« Kr’saang, das Oberhaupt einer Stoßtruppbrigade, beschwerte sich abermals darüber, persönlich zu einem Treffen beordert worden zu sein. »Narretei!«


    »Warum bist du dann hier? Es dürfte doch noch andere Sith-Lords geben, die dafür sorgen, dass du genug zu futtern in deine Schnauze kriegst.«


    Mehrere Söldner wichen von Rusher zurück, für den Fall, dass der Riese mit dem schwarzen Fell durchdrehte. Doch Kr’saang ging weiter. »Meine Angelegenheit.« Smaragdgrüne Augen musterten Rusher mit düsterem Blick. »Ich weiß allerdings mit Sicherheit, warum du hier bist, Steinwerfer. Daiman wird nicht alleine gegen den Bösen Bruder Odion antreten. Er sucht nach jemandem, der noch feiger ist als er selbst und ihn gut aussehen lässt.«


    »Nun, dafür hat er ja dich«, meinte Mak, und seine riesigen Lippen kräuselten sich.


    Rusher ging nicht darauf ein. Er wusste bereits, warum die meisten von ihnen hier waren. Einige der Unabhängigen waren unlängst von Aufträgen auf der anderen Seite zurückgekehrt. Was das betraf, so war der Brigadier klüger als sie gewesen. Es war sein Bestreben, Odion aus dem Weg zu gehen, was Rusher vor Jahren dazu gebracht hatte, sich selbstständig zu machen.


    Beld Yulan war genau so gewesen, wie ein Mentor sein sollte. Yulan, ein großartiger Artillerist, hatte unter seinen Rekruten zudem das Interesse an Militärgeschichte geschürt. Der junge Rusher hatte nicht nur etwas über die Schlachten selbst gelernt, sondern ebenfalls über die Gründe dafür, warum sie geführt wurden – und wie in vielen Fällen die Entscheidungen einer einzelnen Person zu einem anderen Ausgang der Gefechte hätten führen können. Hätte Yulan durch die Seuche auf Fostin IX nicht seine Kinder verloren, wäre Rusher für immer an Bord der Scharfsicht geblieben. Die Trauer des Generals führte zu Depressionen, die letztlich zu einem »religiösen Übertritt« führten: Er wurde ein Odionit, zu einem Mitglied des todessehnsüchtigen Kults des schrecklichen Lords.


    Rushers Argwohn diesbezüglich war geweckt worden, als der General anfing, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und Trupps auf immer gefährlichere Missionen schickte. Die »Hängenlassbilanz« der Streitmacht, sprich: der Prozentsatz der Krieger, die gestrandet zurückgelassen wurden, war in den Himmel geschossen, während Hunderte Soldaten ihrem Schicksal überlassen blieben. Als Yulan dann verkündet hatte, dass die Brigade einen Auftrag für Lord Odion ausführen würde, hatte Rusher schließlich genug gehabt. Zumindest glaubte Daiman an ein Morgen – und wenn auch nur, weil das seine einzige Möglichkeit war, sich das Anbrechen des nächsten Tages auf seine Fahnen zu schreiben. Wenn selbst stahlharte Typen wie Kr’saang zu dieser Erkenntnis gelangten, mussten die Dinge auf der anderen Seite wirklich schlecht laufen.


    »Wartet hier«, bat der Droide, der in einem von Lüstern erfüllten Raum innehielt. In der Ostwand prangte eine vergoldete Doppeltür unter einem Marmorbogen. »Seine Lordschaft konferiert gerade mit seinen anderen Schöpfungen, aber Eure Zeit wird kommen.«


    Traurige Toong-Augen rollten in Rushers Richtung. »G-g-gut zu wissen«, sagte Mak.


    »Ja, ich fühle mich gesegnet.«


    Die Söldner waren vor dem prächtigen Eingang abrupt stehen geblieben, um gierig sabbernd die Reichtümer im Vorraum anzugaffen. Statuen, Gemälde, Lüster … mit Sicherheit mehr Wohlstand, als sie jemals gesehen hatten, nahm Kerra an. Aber immerhin hatten sie sie zum richtigen Ort geführt. Sie war sorgsam darauf bedacht gewesen, nicht auf die Macht zurückzugreifen, um sich irgendwelche Unterstützung zu verschaffen, aber der Makel des Bösen weiter vorn entging ihr dennoch nicht. Das konnten nur Daiman und seine engsten Berater sein.


    Allerdings war ein Frontalangriff nicht so ohne Weiteres möglich, nicht mit der Menge an Kriegern und Wächtern, die sich hier tummelten. Kerra schlüpfte an dem Mitglied der Gruppe vorbei, das am weitesten hinten stand – einem rotbärtigen Menschen um die vierzig im Trenchcoat, der nicht ganz so einfältig aussah –, und bahnte sich ihren Weg zu einer schmalen Wendeltreppe auf der linken Seite des Raums.


    Oben endeten die Stufen in einem von Kerzen erhellten Korridor, der auf eine helle Öffnung zuführte. Kerra hörte Stimmen und schlich vorsichtig darauf zu.


    Da war er, am Ende eines langen, kristallinen Laufstegs: der kleine Daiman höchstpersönlich, der Verkünder der morgendlichen Hauptverkehrszeit. Das Gemach sah aus wie sein Spielzimmer auf Chelloa, nur größer – und über dem Boden hängend mit Zugangswegen verbunden, die zusammen einen siebenstrahligen Stern bildeten. Dies war mit Abstand der seltsamste Raum, den sie bisher im Gebäude zu Gesicht bekommen hatte.


    Und was hatte er da an?


    Kerra kniete in der Tür nieder und atmete flach. Ihre Atmung machte im Innern des Typ VI nicht den geringsten Unterschied, doch das spielte keine Rolle. Sie hatte das Herz des Wahnsinns gefunden, genau dort, wo sie es zurückgelassen hatte, bei Daiman – und ausnahmsweise einmal würde Daimans Architekturgeschmack ihr von Nutzen sein. Kerra glaubte, dass die Explosivkraft ihrer selbst gebauten Bombe noch verstärkt werden könnte, wenn sie es bis auf die zentrale Plattform schaffte. Vermutlich würde die Detonation die kristallenen Laufstege und die Hängebühne in Millionen Splitter zerfetzen. Die Form des Raums und der Decke wirkten, als könnten sie die Wucht der Explosion konzentrieren, was ihr eine winzige Chance zur Flucht verschaffte. Es war das Risiko wert.


    Reflexartig sah sie sich um und schaute, wer sonst noch zugegen war. Natürlich die Ratgeber, mit denen sie gerechnet hatte, alle geifernd weiter unten versammelt. Und gleich rechts des Laufstegs, auf dem sie sich befand, schwebte noch etwas anderes: der Bothan-Spion, an ein rotierendes Rad geschnallt. Sie hatte erwartet, hier auf ihn zu stoßen, auch wenn es sie überraschte zu sehen, dass er nach wie vor in einem Stück zu sein schien. Jedenfalls noch für eine Weile. Harte Woche für dich.


    Da war noch etwas anderes, gleich auf der anderen Seite von Daimans Hochsitz, dem er seine volle Aufmerksamkeit schenkte. Mit einem Mal erkannte sie das Hologramm: ein anderer Sith-Lord! Der Quermianer, Lord Bactra, ragte als lebensgroßes Abbild empor. Sein verschrumpelter, weißer Schädel reckte sich auf einem langen, dünnen Hals. Sie hatte Studien über ihn angestellt, damals in der Republik. Was hatte Daiman mit jemandem wie Bactra zu schaffen?


    Was auch immer es war, es würde schon bald ein Ende haben. Kerra wappnete sich, stand auf und tat einen Schritt auf den Laufsteg.


    »Es ist erfrischend, den Lord Daiman wiederzusehen«, sagte der flackernde Quermianer. »Besonders nach den Ärgernissen, von denen Ihr berichtet habt.« Das Abbild von Lord Bactra führte seine azurblauen Finger anderthalb Meter zum hochmütigen Kinn empor und lächelte. Der spindeldürre Riese hielt sein zweites Paar Arme in den Falten eines prächtigen Mantels verborgen.


    Narsk fand, dass es Bactra für einen der schlaueren Sith-Lords des Sektors ziemlich gut gelang, sich dumm zu stellen. Bislang hatte er im Verlauf dieser Unterhaltung erklärt, nichts über die Zerstörung des Testzentrums auf Darkknell zu wissen. Doch das war mit Sicherheit nicht der Fall. Das Schlamassel beim Schwarzen Hauer war bis in den Orbit zu sehen gewesen, vermutete Narsk, und selbst Sith, die einander nicht offen feindlich gesinnt waren, behielten die Machenschaften der anderen im Auge. »Ich nehme an, bei der Gestalt, die ich dort sehe, handelt es sich um den Täter?«


    »Der Saboteur ist hier.« Daiman dirigierte die schwebende Holokamera so, dass sie eine Aufnahme von Narsk in seinem rotierenden Gefängnis machte. »Erkennt Ihr ihn?«


    »Ein Bothaner. Nein, tue ich nicht«, antwortete Bactra, dessen lippenloser Mund nie seine Form veränderte. »Allerdings neigt diese Spezies dazu, sich in Dinge einzumischen, die ihre Fähigkeiten überragen.«


    Narsk schluckte, oder zumindest versuchte er es. Das Einzige, das ihn in diesem Moment überragte, waren seine eigenen Füße. Zudem wusste Narsk, dass sich einzumischen etwas war, das Ayanos Bactra permanent tat, scheinbar, ohne sich je auf eine bestimmte Seite zu stellen. Er hatte sich aus dem Konflikt zwischen Odion und Daiman herausgehalten, deren Territorien an das seine grenzten. Tatsächlich, wusste Narsk, hatte sich der alte Quermianer stets bemüht, anderen aus dem Weg zu gehen, um zerstörerische Kriege mit den meisten seiner Nachbarn zu vermeiden. Stattdessen zog er es vor, sich immateriellere Bestände zu sichern: Unternehmen. Mehrere der interstellaren Firmen, die auch unter Sith-Herrschaft weiterhin im Sektor operierten, hatten ihr Hauptquartier in Bactras Raum.


    Heimlich, still und leise war Bactras Einfluss unter seinen Nachbarn gewachsen. Ein weniger umsichtiger Stratege hätte sich vielleicht dazu entschieden, die eine oder die andere Seite zu unterstützen, doch Bactra verstand, dass plumpe Parteinahme ihm bloß Feindschaft eingebracht hätte. Ein Sith ging davon aus, dass ein Waffenhändler heimlich an alle Seiten verkaufte, also machte Bactra seine Geschäfte offen und behandelte alle Fraktionen gleich. Und wenn eine umkämpfte Welt fiel und ihr Interesse an Waren erlosch, diente Bactras Raum wie zufällig als geeigneter, ruhiger Hafen. Das Chaos leistete Bactra gute Dienste.


    So, wie es ihm jetzt gute Dienste leistete. »Ich … habe den Eindruck, dass der Sabotageakt Eure technischen Kapazitäten schwächt, Lord Daiman.«


    »Bloß vorübergehend.« Daiman lehnte sich auf dem Plüschbett zurück und blickte zum Oberlicht empor.


    »Selbstverständlich. Kurzfristig jedoch ist das ein Problem«, meinte Bactra. »Bedenkt, was Ihr tun könntet, wenn Euch die Lösung für dieses Dilemma zur Verfügung stünde – so wie mir.«


    »Industrieheuristik?«


    »Ganz genau.« Narsk wusste, dass Daiman im Austausch gegen einige der Früchte der Forschungen, die Bactras Volk hervorgebracht hatte, unlängst angefangen hatte zu erlauben, dass Bactras Firma in seinem Territorium neue Mitarbeiter anwarb. Jetzt bot Bactra Daiman etwas Unmittelbareres an. »Nach dem zu urteilen, was Eure Ratgeber mir berichten, seid Ihr bereit, eine weitere Ausweitung unserer Konzession in Betracht zu ziehen.«


    »Ich sehe keine bessere Möglichkeit«, sagte Daiman. »Es liegen Berichte vor, dass mein Bruder erwägt, einen zweiten Fabrikkomplex zu errichten, einen, der sogar noch größer ist als die Nadel.« Er setzte sich auf, sein Umhang ein zerknittertes Etwas. »Die angemessene Reaktion darauf ist ein Arxeum. Ich verlange eins – hierher geliefert.«


    Während die Rotation langsamer wurde, dachte Narsk über das nach, was er gerade gehört hatte. Er kannte den Namen. Die Arxeen waren eine Erfindung von Industrieheuristik: riesige, mobile Universitäten, die der Wissenschaft der Kriegsführung gewidmet waren. Manchmal verbrachten die Studenten ihr gesamtes Arbeitsleben an Bord eines einzigen Arxeums, wo sie wie am Fließband neue Militärmodelle ersannen. Der clevere Teil dabei war, dass die Anlagen mobil waren. Da das Unternehmen die Arxeen raumtauglich gemacht hatte, war es möglich, dass sich die wertvollen Anlagen verlegen ließen, sollten die Umstände es erfordern.


    Gleichwohl, das, was Daiman da vorschlug, war neu. Industrieheuristik bildete Studenten an vielen Orten zu Wissenschaftlern aus, doch alle davon befanden sich in Bactras Reich. Daiman verlangte den Komplettkauf eines funktionstüchtigen Arxeums, das direkt in seinen Raum geliefert wurde. Diesmal sollte es keinen Informationsaustauch geben. Daimans Leute würden Waffen bauen, die nur für ihn bestimmt waren.


    Nicht übel, dachte Narsk. Es hatte Jahre gedauert, den Schwarzen Hauer zu errichten, und Sekunden, um ihn zu zerstören. Daiman war gerade dahintergekommen, wie er ihn innerhalb weniger Tage ersetzen konnte. Welchen Preis mochte das haben?


    Bactra hatte die Antwort darauf bereits parat. »Dafür fordere ich freies Geleit durch Euer Territorium, um einen Schlag gegen Vellas Pavo zu führen. Vorübergehend – wir haben nicht die Absicht, die Welt dauerhaft zu halten. Sechs Wochen sollten genügen.«


    Daiman starrte ihn an. Soweit Narsk wusste, wurde Vellas Pavo von keinem Sith-Lord besetzt. Der Sith-Lord sah seine Woostoiden-Ratgeberin weiter unten an. »Was will er mit diesem Planeten?«


    »Wegen des Gadoliniums«, entgegnete Uleeta, die die Unterhaltung vorübergehend auf stumm geschaltet hatte. »Wie mein Lord weiß, kontrolliert Bactra drei der vier größten Supraleiter-Unternehmen im Sektor. Die andere Firma bezieht den Großteil ihres Gadoliniums von Vellas Pavo.« Indem er die dortigen Bergbauaktivitäten außer Kraft setzt, hofft Bactra, einen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen, erklärte Uleeta. »Wie mein Lord weiß.«


    Daiman lächelte spöttisch. »Bactra hat sich nicht geändert. Spielt um den dritten Platz und hofft darauf zu gewinnen.«


    »Wie mein Lord weiß.«


    Daiman erhob sich vom Bett und näherte sich dem holografischen Bildnis. »Ihr habt freies Geleit«, sagte er. »Doch ich möchte die Rekruten, die Euer Unternehmen hier bereits gefunden hat, so schnell wie möglich in die Anlage verbringen, auf dass sie mit ihrer Arbeit beginnen mögen. Gibt es eine geeignete Grenzwelt für ein Treffen?«


    Bactra hielt inne, um sich mit jemandem neben sich zu besprechen. »Wir verfügen über eine Reihe von Anlagen, die Euer Territorium rasch erreichen könnten. Eine befindet sich in der Nähe von Tergamenion. Eine andere bei Alphoresis. Eine bei Gazzari …«


    »Gazarri. Das klingt gut.«


    Mit einem Mal begann Narsks Gefängnis wieder schneller zu rotieren. Als das Gerüst ihn diesmal auf den Kopf stellte, blieb es jedoch in dieser Position, um ihn schneller und immer schneller herumzuwirbeln. Voller Furcht, das Bewusstsein zu verlieren, suchte Narsk nach einem Fixpunkt, auf den er sich konzentrieren konnte. Alles, was er fand, war einer der sieben verdunkelten Durchgänge, die aus dem Allerheiligsten hinausführten, ein Fleck hinter dem Kristallgeländer des Laufstegs. Je schneller sich sein Gefängnis drehte, desto schneller flackerte der Durchgang, bis sein Abbild schließlich verharrte. Das Abbild des Durchgangs – und von etwas gleich darin. Von einer Silhouette. Von einer Gestalt.


    Narsk blinzelte, überzeugt davon, dass er halluzinierte. So etwas hatte er bislang erst einmal gesehen, im Schwarzen Hauer, wann immer er seine eigenen Hände betrachtete …


    Die Jedi!


    »Jedi?« Daiman wandte ruckartig den Blick vom Hologramm ab. Er musterte die Gesichter seiner Gefolgsleute weiter unten. »Wer von euch …?« Daiman brach den Satz ab. »Vergesst es!«


    Das Gerüst drehte den Bothaner wieder aufrecht und wurde langsamer. Narsk schluckte, sorgsam darauf bedacht, seine Gedanken abzuschirmen. Die Jedi hatte den Tarnanzug, und von allen Orten war sie ausgerechnet hierhergekommen!


    Die Jedi war aus einem bestimmten Grund hergekommen – und was noch wichtiger war: Nur er wusste davon. Der junge Lord wusste bereits seit einigen Tagen, dass Narsk einen Tarnanzug verwendet hatte, um sich Zutritt zum Testzentrum zu verschaffen, und dass die Jedi den Anzug an sich genommen hatte. Der Umstand, dass sie hier war, hieß, dass Daiman trotz dieses Wissens keine Ahnung von ihrer Anwesenheit hatte.


    Zum ersten Mal seit seiner Festnahme brachte Narsk ein winziges Lächeln zustande. Was mochte ein Wort der Warnung, das von einem verurteilten Gefangenen kam, jetzt für ein Gewicht haben?


    Vielleicht komme ich hier ja doch wieder raus.

  


  
    


    6. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Nur aus einem Grund war Kerra dankbar für den Tarnanzug: Man konnte sie darin nicht fluchen hören.


    Nun, da sie sich ihrer Unsichtbarkeit vergewissert hatte, spähte sie durch die Tür. Diese Einrichtung war ein Albtraum. Es gab keine Möglichkeit, Daimans erhöhte Plattform in der Mitte des großen Raumes unbemerkt zu erreichen, ganz zu schweigen davon, den Sprengstoff dort anzubringen. Selbst wenn sie sich in der Macht vor dem Sith-Lord und den Korrektoren unter ihm verbergen konnte, war da noch immer Daimans lächerlicher Umhang, der sein Licht hierhin und dorthin warf. Sie wusste nicht, ob der Typ VI diesen Effekt imitieren konnte.


    Eine Alternative wäre es, die Sprengsätze an irgendeinen Gegenstand zu binden und diesen über den Rand des Laufstegs in den Raum hinabzuwerfen. Doch hätte sie dann noch genug Zeit, sich in Sicherheit zu bringen? Sie wollte den Sith aufhalten, aber nicht um den Preis ihres eigenen Lebens.


    Zudem hatte Bactras Auftauchen sie stutzig gemacht. Kerra sah es als ihre Aufgabe, Daimans Unterdrückung ein Ende zu bereiten. Doch es gab noch einen anderen Grund, aus dem sie in den Sith-Raum gekommen war, und der fiel ihr nun wieder ein, als sie hier auf der Türschwelle kauerte. Sie wollte verstehen. Warum kämpfte hier Bruder gegen Bruder, in einem Krieg, der das Leben zahlloser Unschuldiger zerstörte? Welche Rolle spielten die anderen Möchtegern-Sith-Lords? Könnten sie diesen wahnsinnigen Konflikt zwischen Daiman und Odion beenden, oder machten sie alles nur noch schlimmer?


    Kerra neigte den Kopf. Die Maske hatte Kameras und Mikrofone, sodass sie sehen und hören konnte, was draußen vor sich ging, aber sie musste ihr Ohr direkt auf die Geräuschquelle richten. Daiman stapfte jedoch unentwegt auf und ab, und das Hologramm befand sich auf der anderen Seite der Plattform, außer Reichweite. Sie musste also dort hinüber.


    Kurzentschlossen rannte die Jedi wieder den Gang hinab, durch den sie gekommen war. Auf dieser Ebene gab es sechs andere Eingänge zu Daimans Raum, und ganz sicher war hier irgendwo ein Weg zu den Türen auf der gegenüberliegenden Seite. Doch welcher Weg war es?


    Verdammt!


    Narsk blickte noch einmal zur Tür hinüber und kniff die Augen zusammen. Er konnte die Jedi nicht länger sehen, aber das wollte nichts bedeuten. Dass er sie überhaupt bemerkt hatte, war ein Zufall gewesen, eine Lichtreflexion, hervorgerufen durch den kristallenen Laufsteg zwischen ihnen, sichtbar nur aufgrund der Rotation des Rades.


    Hinter ihm endete die Unterredung zwischen Daiman und Bactra mit einer Abmachung, und nachdem der Sith erklärt hatte, dass er an Bord seines Flaggschiffes nach Gazzari fliegen und dort die mobile Einrichtung in Empfang nehmen würde, unterbrach er die Verbindung. Narsk wartete darauf, dass die Stimme des Sith sich wieder an ihn richtete. Gleichzeitig überlegte er, dass alles, was er gerade gehört hatte, auf die ein oder andere Weise für seinen Auftraggeber nützlich …


    Plötzlich kippte er nach unten. Der Metallrahmen, an den er gefesselt war, fiel auf ein unsichtbares Kissen aus Antigrav-Energie, und die beiden Gamorreaner-Wachen traten links und rechts neben ihn. Mit geübter Hand rollten sie das nun dicht über dem Boden schwebende Rad auf einen Ausgang zu. »Schafft ihn fort!«, hörte er Daiman über sich grollen.


    Hilflos von seinen Fesseln hängend beobachtete Narsk, wie eine Gruppe neuer Wesen an ihm vorbei ins Allerheiligste strömte. Einige von ihnen hatten merkwürdige Gesichter – sie gehörten zu Spezies, denen man im Daimanat nur selten begegnete.


    »Wartet!«, wollte er rufen, doch seiner ausgedörrten Kehle entfleuchte nur ein leises Krächzen. »Wartet!«


    Rusher dachte sich nichts weiter dabei, als man das Folterrad an ihm vorbeischob, und auch die arme Seele, die daran gefesselt war, kümmerte ihn nicht. Es gab viele Sith-Lords, die ihre Gäste durch solche Einlagen beeindrucken oder einschüchtern wollten, und Daiman schien ihm genau in dieses Muster zu passen. Einen kurzen Blick warf er dem krächzenden Bothaner dennoch zu, bevor die Türen sich hinter ihm schlossen. Heute ist wohl nicht dein Tag, Kumpel.


    Doch dann wandte er sich wieder dem zu, was vor ihm lag. Das schien auch viel interessanter zu sein. Daiman stand auf seiner Kristallplattform hoch über ihnen und deutete auf das Hologramm eines Planeten, fünf Meter im Durchmesser, das hinter ihm in der Luft hing. Mit den kreisenden Bewegungen seiner Hand drehte der Sith die wolkenverhangene, graue Welt um ihre eigene Achse, dann tippte er mit einem seiner krallenbewehrten Finger mehrmals auf den Phantomplaneten, und jedes Mal glühte ein helles Licht auf der Oberfläche auf.


    Der Kessel der Schöpfung, dachte Rusher, während er sich in dem siebeneckigen Tempel umblickte. Alles, was er über Daiman gehört hatte, schien zu stimmen.


    »Die Spezialisten!« Der Sith-Lord begrüßte die Generäle, ohne sie anzublicken. »Ihr werdet bei Sonnenuntergang von Darkknell aufbrechen, jeder an einen anderen Zielort. In vier Tagen dann werdet ihr euch dort wieder sammeln, auf Gazzari.« Daiman drehte den virtuellen Globus ein weiteres Mal, und diesmal tanzte die holografische Welt durch die Luft, hinab auf den Marmorboden, direkt vor Rusher und seine Begleiter. Die Lichter, die durch die Wolken schimmerten, waren mit Namen in Daimans Alphabet beschriftet. »Ihr werdet eure Truppen an den Orten aufstellen, die ihr hier seht. Prägt sie euch gut ein.«


    Kr’saang, der Togorianer, musterte das Hologramm aus zusammengekniffenen Augen. »Dort sind wir also. Und wo ist der Feind?«


    »Odion wird erst nach euch eintreffen«, meinte Daiman knapp. »Dafür habe ich gesorgt.«


    Der Nosaurianer, ein Artillerieexperte wie Rusher, stieß eine Reihe trillernder Laute aus, und obwohl Jarrow diese Sprache nicht verstand, war doch offensichtlich, was der Söldner wissen wollte. »Warum sollte der Feind uns dann nicht einfach aus dem Orbit bombardieren, bevor er landet?«


    Auf ein Nicken des Sith hin trat die Woostoidin neben das schwebende Hologramm. »Lord Daiman erschuf Gazzari als Vulkanplaneten, umhüllt von einer Decke metallischer Asche. Eure Stellungen werden für die Scanner des Großen Feindes unsichtbar sein, wenn er dort eintrifft.« Unter den Wolken war Gazzaris Oberfläche von Narben überzogen; eine Welt voller steiler Klippen, von deren Kämmen aus man weite, rollende Hügel überblicken konnte. Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt.


    Meinen Urlaub möchte ich dort trotzdem nicht verbringen, dachte Rusher. Er und die anderen hatten nur eine Minute, um sich die Stellungen einzuprägen, die man ihnen zugewiesen hatte, dann löste das Hologramm sich auch schon wieder auf.


    »Ein Hinterhalt. Als hätte ich es nicht gewusst.« Kr’saang machte auf seinem gewaltigen, krallenbewehrten Fuß kehrt und ging auf den Ausgang zu.


    Mit offensichtlicher Verwirrung blickte Daiman auf ihn hinab. »Was?«


    Der Togorianer drehte sich noch einmal um und schob seine Brust unter dem Kampfpanzer vor. »Genau das habe ich von Euch erwartet. Es ist wie auf Chelloa. Odions Leute reden heute noch davon.« Rusher merkte, dass die anderen einen großen Schritt von dem Togorianer fort machten, und tat es ihnen nach. Es schien eine gute Idee zu sein.


    Doch Daiman reagierte gelassen. »Du erwartest Fairness, ist es das?«


    »Ich will einen fairen Kampf, ja – aber man hat mir schon gesagt, dass Ihr von so etwas nichts versteht. Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen.« Er griff nach dem goldenen Türknauf.


    Plötzlich tanzte buntes Licht über die Wand vor ihm, und als Kr’saang den Kopf drehte, sah er, dass Daiman seinen protzigen Umhang in die Luft geschleudert hatte, sodass er das Sonnenlicht von oben in den Raum warf. Der Sith selbst war da bereits von seiner Plattform auf den Boden gesprungen. Der Togorianer wirbelte herum und griff nach der Klinge, die er im Gürtel versteckt hatte – da blitzte rotes Licht auf ihn zu. Noch bevor er auf dem Boden aufprallte, zerschnitt Daiman seinen massigen Leib mit zwei Lichtschwerthieben in vier Teile.


    Mehrere Sekunden blickte der Sith fasziniert auf die grausigen Überreste vor seinen Füßen hinab, dann hob er den Kopf. »Wo ist mein Umhang?«


    Daimans Assistenten eilten an seine Seite und hielten ihm das gewünschte Kleidungsstück hin. Er deaktivierte das Lichtschwert. »Was war er?«


    »Kr’saang«, erklärte Uleeta. »Wie mein Lord weiß, führte er mehrere Stoßtruppeinheiten an. Sondereinheit Nummer zweihundertsieben in unserer Liste, Sir. Sein Schiff, die Dar’oosh, befindet sich am nördlichen Ende des alten Paradeplatzes.«


    »Schick ein paar Korrektoren dorthin. Schiff und Mannschaft werden eingezogen.«


    Rusher schluckte. Kr’saangs Männer waren gerade zu einem Teil von Daimans Sklavenarmee geworden.


    »Wenn ich es doch sage, hier ist eine Jedi! Ich muss mit Lord Daiman sprechen!«


    Die Wachen antworteten nicht. Stattdessen schoben die stämmigen Gamorreaner das Rad mit dem gefesselten Bothaner einfach weiter den Korridor hinunter, ohne auf sein Flehen und seine Forderungen zu hören. Einen Moment lang fragte Narsk sich, ob er vielleicht deshalb so mühelos in den Schwarzen Hauer hatte eindringen können. Heuert Daiman etwa nur Taube an?


    Wahrscheinlicher war aber wohl, dass sie einfach kein Basic verstanden. In ihrer eigenen, gutturalen Sprache konnten sie sich nämlich augenscheinlich sehr wohl verständigen, wie ihr gedämpftes Grunzen verriet. Narsk beschloss, diese Theorie zu prüfen, indem er eine wenig schmeichelhafte Bemerkung über gamorreanische Frauen machte. Um sicherzugehen schob er noch einige weitere Beleidigungen nach. Keine Frage, sie verstanden ihn nicht.


    Nachdem sie ein breites Portal durchquert hatten, bugsierten die Wachen Narsks Folterrad in einen Nebengang. Vor ihnen lag tiefe Finsternis, und schon bald konnte der Bothaner nur noch die Fliesen sehen, die unter ihm vorbeihuschten. Vermutlich bringen sie mich zurück in den Kerker, dachte er.


    Plötzlich war er allein.


    Narsk blinzelte. Die Gamorreaner hatten das Rad an eine Wand gelehnt und waren fortgegangen. Er streckte den Hals nach vorne und hinten und versuchte, etwas zu erkennen. Nichts.


    Fünf Minuten hing er schweigend da, dann: »Ihr lasst mich hier einfach allein? Fein!« Er wusste nicht, ob dies eine neue Art der Folter sein sollte, doch falls ja, dann funktionierte sie prächtig. Narsk fluchte. Erst hatten sie ihn ausgehungert und ihm gerade genug Wasser gegeben, damit er weitersprechen konnte, dann hatten der verrückte Monomane und seine Lakaien in seinem Kopf herumgestochert, und heute hatten sie ihn zur allgemeinen Belustigung in Daimans Kammer rotieren lassen, als wäre er ein Spielzeug. Der Zorn über all das brach sich nun in einem Strom wilder Verwünschungen Bahn.


    Zumindest, bis eine unsichtbare Hand ihm die Schnauze zuhielt. Ein fremder Gedanke berührte seinen Geist.


    Halt die Klappe!


    Verblüfft spürte Narsk, dass das Rad sich ein weiteres Mal in Bewegung setzte. Scheinbar aus eigenem Antrieb rollte es durch den düsteren Korridor, in einen verlassenen Wartungsbereich und dann durch eine Tür. Als diese hinter ihm ins Schloss fiel, erkannte der Bothaner, dass er sich in einer kleinen, nur schwach beleuchteten Spülküche befand, vermutlich für einen der zahllosen Speisesäle, an denen die Gamorreaner ihn vorbeigeschoben hatten.


    Das Rad kam sanft vor einer Wand zum Stehen, und Narsk lächelte. »Ich hoffe, du bist hier, um mir mein Eigentum zurückzubringen.«


    »Tja«, sagte Kerra, nachdem sie die Maske abgestreift hatte, »das kommt ganz darauf an, was du mir erzählen kannst … und wie schnell du mit der Sprache rausrückst.«


    Die Überreste des Togorianers lagen unberührt auf dem Tempelboden. Daiman schwang den Umhang wieder über die Schultern, ohne den Toten eines weiteren Blickes zu würdigen, und die Generäle machten hastig Platz, um ihn durchzulassen. »Ihr werdet in vier Tagen nach Gazzari fliegen«, wiederholte er seine Instruktionen. »Später werden weitere Schiffe eintreffen, aber das hat euch nicht zu kümmern. Ihr werdet auf euren Positionen bleiben und nichts gegen sie unternehmen.« Auf eine Handbewegung des Sith-Lords hin erschienen weitere Bilder in der leeren Luft. Diese hier zeigten verschiedene Raumschiffe.


    Rusher studierte die Hologramme. Da waren vier Personentransporter mit dem Firmenlogo von Industrieheuristik und ein merkwürdig aussehendes, titanisches Gebilde. Eine schwebende Ansammlung miteinander verbundener Türme, mehr Stadt als Schiff. Auch auf seiner Außenhülle prangten die nach oben gerichteten Pfeile, das Symbol der »Produzenten intelligenter Lösungen«. Er kannte die Firma noch aus den Zeiten, als er in Bactras Territorium tätig gewesen war. Ein paar seiner Leute hatten sich sogar bei Industrieheuristik ihre Sporen verdient. »Ein Arxeum«, sagte er laut. »Eine Art Kriegsuniversität, nicht wahr?«


    »Unser Nachwuchs soll dort unterrichtet werden. Die Schüler werden zuerst auf Gazzari eintreffen, noch vor der Einrichtung. Und dann«, erklärte Daiman voller Zuversicht, »wird Odion kommen.«


    Die Haare in Rushers Nacken stellten sich auf. »Warum?«


    »Er wird kommen, um die Einrichtung zu zerstören, die Bactra uns schickt. Er wird von ihr erfahren, darum habe ich mich gekümmert.« Eine genauere Erklärung blieb Daiman den Söldnern schuldig. »Und er wird wissen, dass wir unsere hoffnungsvollsten Jünglinge nach Gazzari schicken, um an Bord des Arxeums zu gehen. Industrieheuristik hat in den letzten Tagen zahlreiche Kandidaten auf Darkknell rekrutiert – und ich weiß, dass mein Bruder dort seine Spione hat.« Der Sith deutete beifällig auf den Ausgang. »Einer von ihnen ist euch auf dem Weg herein begegnet.«


    »Ihr benutzt die Bildungseinrichtung also als Köder«, murmelte Rusher. Er blickte auf seinen Gehstock hinab. Der Griff schimmerte, als der Brigadier ihn zwischen den Fingern hin- und herdrehte. »Und … die Schüler ebenfalls.«


    »Ja.« Daiman kehrte in die Mitte des Raumes zurück. »Er wird nicht angreifen, solange die Einrichtung noch in Bactras Besitz ist. Nein, er wird bis zur Übergabe des Arxeums warten, damit die Zerstörung der Einrichtung mir schadet und nicht Bactra.«


    Wie Daiman weiter erklärte, war es völlig ausgeschlossen, dass Odion diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ. Doch es war mehr nötig, um ihn in die Falle zu locken. »Erst die Schüler, die auf dem Planeten warten, werden die Illusion überzeugend machen.«


    »Und was, w-w-wenn er nicht darauf hereinfällt?«, stotterte Mak.


    »Er wird darauf hereinfallen. Dafür habe ich gesorgt.«


    Der Sith hob die Hand, und eine schimmernde Treppe sank von der Kristallplattform im Zentrum des Saales herab. Daiman hatte gerade einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, da ließ ihn eine Bemerkung aus den Reihen hinter ihm innehalten. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.«


    Der Lord drehte sich um. »Was?«


    »Ich sagte, ich weiß nicht, ob es mir gefällt«, wiederholte Rusher und schloss die Hand fester um seinen Gehstock. Als er Maks panischen Gesichtsausdruck sah, zog er die Schultern hoch. Nein, ich habe auch keine Ahnung, was ich hier tue. »Wir reden hier von Kindern mitten auf dem Schlachtfeld. Sie werden alle sterben.«


    »Ich erwarte, dass du deine Befehle ausführst!« Wütend neigte Daiman seinen Kopf. »Wer bist du?«


    »Brigadier Jarrow Rusher. Ich führe acht Bataillone mit mittelschwerer Artillerie an, Sir. Laser und Raketen. Ich habe in den vergangenen Jahren zahlreiche Aufträge für Euch übernommen«, fügte er hinzu. »Aber ich bin ein unabhängiger Dienstleister …«


    Daimans Stimme klirrte vor Kälte. »Wie du gerade gesehen hast, gibt es so etwas wie Unabhängigkeit nicht.«


    Rusher schluckte. Er konnte spüren, wie die Untertanen des Sith-Lords ihn anstarrten – und dass die anderen Generäle langsam von ihm fortwichen, half ihm auch nicht gerade. Schöne Kollegen hast du da. »Wir sind nicht Teil Eurer Armee, Lord Daiman.«


    »Das kann ich ändern«, entgegnete der junge Sith. Links von ihm machten die violett gekleideten Korrektoren einen Schritt nach vorne. Doch Daiman hielt sie mit einer Geste zurück. Dieser Moment gehörte ihm. »Ich habe dich erschaffen, Brigadier«, sagte er und hob seine metallverzierte Hand. »Du wirst tun, was ich will.«


    Von einer unsichtbaren Energie gepackt, schwebte Rusher mehrere Meter in die Luft hinauf. Sein Gehstock fiel klappernd auf den Marmor, als seine Hände zum Kragen seines Hemdes emporzuckten. Die Finger konnten nichts ertasten, dennoch spürte er den Würgegriff von Daimans Hand um den Hals, spürte er die falschen Fingerspitzen, die sich in den Nacken bohrten. Rusher zitterte, hustete und trat um sich.


    »Ich … tue nur … was zu tun … Ihr mich erschaffen habt …«


    Der Druck ließ ein wenig nach, aber er hing weiter über dem Boden. Von dort oben sah er zu Daiman hinab, als der Sith-Lord auf ihn zutrat und seinen Blick aus ungleichen Augen erwiderte. »Was war das?«


    Rushers Worte überschlugen sich fast, als sein Mund versuchte, mit seinen rasenden Gedanken Schritt zu halten. »Dass wir unabhängig handeln, war Euer Wille. Wir wurden zu diesem Zweck erschaffen. Um Euch so besser zu dienen!«


    Daiman senkte den Arm, und sein Opfer fiel hart auf die Marmorfliesen. Die blonden Augenbrauen des Sith wanderten belustigt in die Höhe. »Und warum solltet ihr mir so besser dienen können?«, fragte er schmunzelnd.


    Ohne auf den stechenden Schmerz zu achten, der nach der unsanften Landung durch sein Schienbein brandete, kämpfte Rusher sich auf die Knie hoch. »Wir haben auf verschiedenen Welten gearbeitet. Niemand wird vermuten, dass wir alle denselben Auftraggeber haben, wenn wir nach Gazzari fliegen. Ihr könntet Eure regulären Truppen nicht dorthin schicken, ohne dass man einen Hinterhalt vermuten würde …«


    »Ich könnte meine Schiffe tarnen!«


    »Das könntet Ihr, ja. Aber grundsätzlich läuft es doch darauf hinaus, dass es einfacher ist, zu mieten als zu kaufen!«


    »Wovon um alles in meiner Galaxis redest du da?«


    »Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass es wichtigere Dinge gibt, die Eure Aufmerksamkeit beanspruchen«, erklärte Rusher, während er wieder auf die Füße kam. »Eine Artilleriebrigade zu führen ist eine ermüdende Aufgabe voller Details, die …«


    »Details, die ich ersonnen habe!«


    »Genau das ist der Punkt«, beeilte Rusher sich einzufügen, dann setzte er sein überzeugendstes Lächeln auf. »Ihr habt dieses Universum nach Euren Kriterien erschaffen, Lord Daiman, doch für niedere Wesen ist es bisweilen zu komplex. Nicht jeder vermag all die Einzelheiten zu erfassen oder zu begreifen. Aus diesem Grund habt Ihr uns ersonnen: Spezialisten. Wir konzentrieren uns auf ein bestimmtes Feld und machen das System dadurch in Eurem Namen effizienter. Letzten Endes gleichen wir allem anderen, was Ihr erschuft, um Euren Willen zu wirken«, schloss er. »Wir tun es eben nur auf eine etwas andere Weise.«


    Der Sith-Lord starrte ihn weiter mit seinen brennenden Augen an, und mehr als je zuvor erinnerten sie Rusher an die Zwillingssonnen draußen. Der Brigadier bückte sich nach seinem Stock. »Und wisst Ihr, was das Faszinierendste daran ist?«, fragte er. »Dass es funktioniert. Die Vielfalt, die Ihr diesem Universum verliehen habt, ist wirklich unglaublich. Doch wie alles ineinandergreift und sich gegenseitig bedingt – das ist das Werk eines Genies!« Er sah zu Daiman auf. »Wie mein Lord natürlich weiß.«


    Einen Moment lang stand der Sith schweigend im Kreis der Generäle und Korrektoren.


    Schließlich verkündete er: »Ihr habt eure Befehle. Das Geld, das ihr für Munition und Treibstoff benötigen werdet, wird bereits an Bord eurer Schiffe gebracht.« Er drehte sich wieder zur Treppe um. »Nun geht!«


    Die Wachen öffneten die Tür nach draußen, und die Generäle beeilten sich, über die Leichenteile des Togorianers zu steigen.


    »Wo warst du?«


    Kerra schob die Maske auf ihre Stirn hoch und blickte den Bothaner an, der noch immer an den runden Rahmen des Folterrades gefesselt war. Er schien wütend darüber zu sein, dass sie einfach so verschwunden war – ebenso wütend, wie sie zuvor gewesen war, als er sich geweigert hatte zu reden. Er hatte erklärt, er würde sein Wissen erst dann mit ihr teilen, wenn sie ihn befreit hatte. »Es ist nicht mein Job, Jedi zu helfen«, hatte er geknurrt.


    Und Sith-Spione zu befreien ist nicht mein Job, hatte sie gedacht.


    Als näher kommende Stimmen erklungen waren, hatte sie sich hastig wieder auf den Korridor hinausgeschlichen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Daimans Gefolge aus dem siebeneckigen Tempel hinaustrat und in die entgegengesetzte Richtung davonging.


    Falls der Sith-Lord bei ihnen gewesen war, so hatte sie ihn nicht sehen können. Doch wo sonst sollte er sein? »Wo will er hin?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, entgegnete der Spion. »Du weißt ja, warum.«


    Kerra stöhnte, dann traf sie eine Entscheidung. Nicht, dass es eine Alternative gegeben hätte. »Zieh den Kopf ein!«


    »Was? Halt, warte! Wäh!«


    Sie rollte das Rad weiter durch den Wartungsbereich, bemüht, es aufrecht zu halten. Die Küche sah aus, als wäre dort noch nie ein Mahl zubereitet worden, und doch war die Speisekammer randvoll mit frischen Nahrungsmitteln und glänzenden Kochutensilien. Tja, und draußen muss jeder drei Schichten arbeiten, um eine mickrige Ration zu bekommen, dachte sie grimmig.


    »Ist das wirklich nötig? Schneid mich von diesem Ding los!«


    »Lass mich nur machen. Du bist nicht in der Verfassung, hier herumzuschleichen. Aber es gibt einen anderen Weg nach draußen«, meinte sie. »Also, was ist nun mit Daiman?«


    Der Bothaner schnaubte. »Er will nach Gazzari«, stieß er schließlich hervor. »Mit der Ära Daimanos.«


    »Gazzari?« Kerra runzelte die Stirn. Sie versuchte sich an die Geheimdienstberichte zu erinnern, die sie in der Republik gesehen hatte. Falls sie sich nicht irrte, befand dieser Planet sich am Rande von Daimans Reich, nahe der Grenze zu Bactras und Odions Territorien. »Hat das etwas mit dem Abkommen mit Bactra zu tun?«


    »Ja«, brummte er.


    »Und was?«


    »Das sag ich dir erst, wenn wir hier raus sind.«


    Die Jedi schlich sich zu einem Fenster und blickte hinaus. Da war die Ära Daimanos, das Flaggschiff des Sith-Lords. Es ruhte auf einem Dach innerhalb des Komplexes. Die Einstiegsrampen waren geöffnet, und sie konnte sehen, wie die hinteren Triebwerke aufglühten. Das Schiff war bereit zum Abflug.


    Sie öffnete ihre Tasche. Der Sprengstoff war noch da, unter ihren Kleidern und dem Lichtschwert. Ja, dachte sie, Daiman an Bord des Schiffes auszuschalten wäre vermutlich besser als ein Attentat hier drinnen. Obgleich der Tempel ihr auch weiterhin als lohnendes Ziel erschien, wimmelte es hier doch vor Korrektoren, und das würde ihre Flucht erheblich erschweren. Wie viel leichter war es da, an Bord einer Rettungskapsel den Zünder zu benutzen, in sicherer Entfernung und auf dem Weg an einen anderen, sichereren Ort?


    Es wäre schön, zur Abwechslung mal etwas Leichtes zu tun.


    Sie klappte die Tasche wieder zu und kehrte zum Folterrad des Bothaners zurück. Er blickte ihr entgegen. »Ich werde dir den Rest erzählen, in Ordnung? Aber du musst mich mitnehmen, wohin auch immer du fliegst.« Die Stimme des Spions war erfüllt von Emotionen, so wie vor einigen Nächten auf dem Platz. »Daiman wird mich hinrichten lassen, Kerra. Du musst mich mitnehmen!«


    »Vergiss es!«


    »Was?«


    Sie trat eine Tür auf und schob das Rad weiter. »Ich arbeite nicht mit Sith zusammen – und auch nicht mit Leuten, die für die Sith arbeiten.«


    »Nicht das schon wieder! Ich arbeite nicht …«


    »Ich sagte doch schon, es gibt für dich nur einen Weg hier raus«, unterbrach sie ihn, dann ließ sie das Folterrad los und ging auf eine Tür aus gewelltem Metall zu. Mit einem Machtstoß zwang sie sie auf, und dahinter kam eine lange, steil nach unten führende Rinne zum Vorschein, die in einem gewaltigen Abfallberg an der südlichen Mauer endete.


    »Nein!« Der Spion warf sich gegen seine Fesseln, als er den Müllschacht sah. »Tu das nicht!«


    »Falls es dich tröstet«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass deine Fesseln die Landung überstehen. Keine Ahnung warum, aber es sieht so aus, als hätten die Wachen sie gelockert.« Sie rollte das Rad an den oberen Rand der Rampe.


    Die Augen des Bothaners glühten vor Zorn. »Das wirst du noch bereuen, Jedi. Ich bin nicht, wofür du mich hältst!«


    »Bis dann!«


    Sie stieß das Rad an.


    Nur Mak hatte draußen auf Rusher gewartet. Der Brigadegeneral humpelte an den Wachen vor dem Tor vorbei, und diesmal brauchte er seinen Gehstock ausnahmsweise wirklich. Kurz blickte er noch zu der schwarzen Mauer hinter sich auf. Daimans liebste Sonnen waren gerade untergegangen. Die Mannschaft der Eifer würde sich mit den Startvorbereitungen beeilen müssen. Meister Dacketts Genörgel konnte er bereits jetzt hören.


    Der Gedanke, den Auftrag nicht anzunehmen, kam ihm zu keiner Sekunde. Sich dem Sith-Lord zu verweigern würde bedeuten, dass sie nie wieder einen Fuß in sein Territorium setzen dürften, und man konnte schließlich nie wissen. Falls sein Plan aufging, war vielleicht schon bald der ganze Sektor Daimans Reich.


    Mak blickte zu ihm auf und lächelte. »Also wirklich, Rusher. Es ist leichter, zu mieten als zu kaufen?«


    »Auf die Schnelle wollte mir nichts Besseres einfallen«, meinte er, während er sein schmerzendes Bein streckte. Es schien nur eine kleine Verstauchung zu sein, keine bleibenden Schäden. »Admiral Veltraa hat das einmal über die irregulären Truppen gesagt, vor langer, langer Zeit«, erklärte er dann. Ein wenig Geschichtswissen kann eben nie schaden.


    »Einen M-m-moment lang dachte ich, du wärst w-w-wirklich konvertiert.«


    »Keine Sorge, Mak. Ich werde nicht mit goldener Rüstung herumstolzieren und Lobpreisungen singen.«


    Plötzlich hörten die beiden einen markerschütternden Schrei rechts von ihnen. Doch als sie in diese Richtung blickten, konnte Rusher nichts erkennen, und dann war das Heulen auch schon wieder verstummt. Er zog den Mantel enger um die Schultern. »Ein verrückter Ort.«


    »Und dieser Daiman ist der Verrückteste von allen«, murmelte Mak, wobei er die Hand vor den Mund hob. »Es g-g-gefällt mir nicht, für ihn zu arbeiten.«


    »Ach, ich weiß nicht«, entgegnete Rusher, dann klappte er den Kragen hoch. »Immerhin kämpfen wir gegen Odion. Die Anhänger seines Totenkultes wünschen sich nichts sehnlicher als zu sterben. Das sollte unsere Arbeit leichter machen.«


    Die Ära Daimanos war ein Flaggschiff im klassischen Sinne. Kerra hatte in der Flotte des jungen Sith-Lords schon größere Kreuzer gesehen und auch schwerer bewaffnete – die Ära war mehr eine Mischung aus einem Schlachtschiff und einer Luxusyacht – aber sie war das Schiff, mit dem Daiman flog, und das allein machte sie zu etwas Besonderem.


    Es war verblüffend einfach gewesen, den Kreuzer vor Daiman und seinem Gefolge zu erreichen. Statt sich weiter durch den labyrinthgleichen Palast vorzutasten, war sie auf das Dach hinaufgestiegen, wo sie in einer direkten Linie und unerkannt in ihrem Tarnanzug zur Ära eilen konnte. Als schließlich die ersten Diener mit Daimans Gepäck die Rampe hinaufstiegen, war sie schon längst an Bord, verborgen in einem Wartungsgang unter dem Bodengitter.


    Es war eng in diesem Schacht, doch er verzweigte sich schon nach wenigen Metern, und diese Nebengänge führten in andere Teile des Schiffes. Durch einen von ihnen gelangte Kerra zu einer leer stehenden Bordküche. Perfekt. Hier konnte sie auf den richtigen Moment warten, und sie müsste auch nicht ständig den Tarnanzug tragen. Sie hoffte nur, dass Daiman nicht allzu viele machtsensitive Adepten auf seine Reise mitnahm, denn es fiel ihr immer schwerer, ihren Hass für den verfluchten Typ VI zu unterdrücken.


    In der Nähe des Bodengitters kauerte sie sich zusammen und schaltete die Audiosensoren des Anzugs auf maximale Leistung. Schwach konnte sie Daiman und seine woostoidische Assistentin hören, die gemeinsam mit einigen Wachen durch das Schiff schritten.


    »… wie mein Lord weiß, ist der Bothan-Spion verschwunden«, erklärte die Frau. »Die Gamorreaner ließen ihn im Korridor zurück, so, wie Ihr es befohlen hattet, und er war nicht mehr dort, als sie zurückkehrten.«


    »Dein Lord weiß das«, erklärte Daiman. »Ich wusste, er würde einen Weg finden, sobald er allein wäre. Eine listige kleine Kreatur. Sehr unterhaltsam.«


    Unter dem Bodengitter spitzte Kerra die Lippen. Die Gamorreaner hatten die Fesseln des Bothaners also tatsächlich gelockert, bevor sie davongegangen waren. Doch der Grund dafür blieb ihr weiter schleierhaft.


    Als sie hörte, wie die Triebwerke des Schiffes hochgefahren wurden, neigte sie den Kopf, um Daimans letzte Bemerkung aufzufangen, bevor er außer Reichweite des Anzugs verschwand. »Alles verläuft genau nach meinem Plan.«


    Kerra blickte auf die Tasche mit dem Sprengstoff hinab und lächelte. Warte nur, Dunkler Lord … Ich habe hier etwas, das ganz bestimmt nicht zu deinem Plan gehört!
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    Der Hang ragte steil auf, und an seiner Spitze: die Kanonen aus sarrassianischem Eisen, die in den Krater hinabgerichtet waren. Von seinem Platz auf dem Aussichtsdeck der Eifer betrachtete Rusher die Artilleriegeschütze und empfand dabei einen Stolz, der sich wohl am ehesten mit dem eines Gärtners vergleichen ließ. Zumindest nahm er das an.


    Der größte Unterschied bestand wohl darin, dass er kein Leben pflanzte, sondern Tod. Doch im Sith-Raum schien das nur angemessen.


    Vor ein paar Stunden noch war der Kraterrand nackt und unberührt gewesen, jetzt säumten Kanonenrohre den Kamm des östlichen Hanges. Seine Männer hatten die Artilleriewaffen hinter einer Reihe von Stalagmiten aufgebaut. Doch sie waren nicht die Einzigen hier oben. Rusher ließ sich von einem seiner Leute ein Makrofernglas reichen und blickte am Rand des Kraters entlang. Da waren die langen Brock-Acht-Kanonen des Nosaurianers, die gerade im Norden ausgerichtet wurden, und westlich davon brachte Mak seine Droiden in die beste Angriffsposition, die er auf dem von Spalten und Rissen durchzogenen Hang finden konnte.


    Selten hatte Rusher auf einem schwierigeren Terrain gekämpft. Das »Tal« am Fuß des Kraters erstreckte sich über mehrere Kilometer, und der Hang, an dessen Kuppe sie sich befanden, war durch Erdbeben und Meteoreinschläge gezeichnet. Zudem hatten die Felsnadeln, die von dem Kamm emporragten, die Suche nach einem erhöhten Landeplatz für die Eifer zusätzlich erschwert. Angesichts der zahlreichen aktiven Vulkane, deren Rauch die niedrige Wolkendecke von Gazzari speiste, erschien es Rusher logisch, dass saurer Regen diese bizarren Formationen aus den Trichterwänden herausgeätzt hatte. Hier gab es ohnehin nur zwei Arten von Wetter: Regen und Ascheregen. Der Brigadier beobachtete die grauen Flocken, die an ihm vorbeidrifteten, und er war froh, dass sie diese Art von Niederschlag erwischt hatten. Regen, der einem Krater die Zähne zeigen konnte, war sicher auch in der Lage, seinen Kanonen und seinem Schiff zu schaden – und ihm, solange er hier draußen stand.


    Das Tal im Zentrum des Kraters, das sich unter ihm erstreckte, war von beidem – von Regen und Asche – geprägt: eine teerähnliche Ebene, die sich flach und gesichtslos von einem Hang zum anderen erstreckte, unterbrochen nur von den mobilen Kuppeln und Zelten, die Daimans Männer dort unten gerade aufbauten. Nun, zumindest versuchten sie es, denn der Schlamm, der an vielen Stellen knöcheltief war, behinderte ihre Arbeit erheblich. Dennoch taten sie ihr Bestes, angespornt durch das gestrenge Auge ihres Herrn, der sein Schiff hoch über ihnen auf der nördlichen Kraterwand postiert hatte.


    Die Idee war gar nicht so dumm, fand Rusher. Indem er diese Gebäudeattrappen auf der Ebene errichten ließ, wollte Daiman seine Feinde glauben machen, dass der Boden fest wäre, und sie zu einer Landung im Krater verleiten. Jede Sekunde, die sie durch den Schlamm verloren, bedeutete einen Vorteil für die irregulären Truppen oben auf den Hängen. Überhaupt schien der ganze Planet nur für einen solchen Hinterhalt erschaffen worden zu sein.


    Daiman würde natürlich behaupten, dass er genau das getan hat, dachte Rusher, während er sich den Nacken rieb.


    Anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den eigenen Männern zu. Er betrachtete seine Einsätze als eine Art Wissenschaft, doch von hier oben wirkte es eher wie ein kunstvoller Tanz. Sie hatten die Eifer hinter einigen Felsformationen gelandet, die gerade hoch genug waren, um die Frachtkapseln des Schiffes zu verbergen. Der ebene Boden hier hatte das Entladen der Kanonen erleichtert, aber ihre ungünstige Position hatte sie gezwungen, das ebenso teure wie empfindliche hydraulische Hubsystem zu benutzen, um das Hauptschiff so zu neigen, dass man von Rushers Kommandozentrale in den Krater hinabsehen konnte.


    Obwohl der Feind noch nicht einmal das Gazzari-System erreicht hatte, lief die Operation für Rushers Brigade bereits auf Hochtouren – und genau nach Plan. Die Rampen der beiden Frachtkapselgruppen waren gleichzeitig aufgeklappt, sodass alle acht Bataillone gleichzeitig ihre Waffen entladen konnten. Zuerst war eine Gruppe mit Blastern bewaffneter Soldaten ausgerückt, um die Umgebung zu sichern, gefolgt von Spähern auf Düsenschlitten, die das Gelände überprüft und nach Minen Ausschau gehalten hatten.


    Danach hatten die Majore – Rusher benutzte noch immer gerne die alten Ränge der Republik – mit ihren Assistenten das Schiff verlassen und die Positionen für ihre Kanonen gewählt, per Kom unterstützt von ihren Artilleriebeobachtern oben auf der Aussichtsplattform der Eifer. Zuletzt rollten die schweren Transportmaschinen die Rampen hinunter, im Schlepp die Lafetten der größeren Waffen und die langen Kanonenrohre, die zwischen den Einsätzen im Frachtraum verstaut waren.


    Es gab keine Mechaniker in der Brigade und, wenn man es genau nahm, auch keine Kanoniere. Für einen Spezialisten legte Rusher großen Wert darauf, dass seine Leute ein breit gefächertes Wissen hatten. Jeder, der die Kanonen zusammensetzte, konnte sie auch bedienen, und jeder, der am Abzug sitzen wollte, musste die Waffe vorher zusammenschrauben und sie nach dem Kampf wieder auseinandernehmen können. Artilleriekanonen waren so komplex, dass man über jeden Schritt genau Bescheid wissen musste, vom Aufbau bis zum Entladen. Der alte Yulan hatte Rusher das beigebracht, damals, in besseren Tagen: Falls ein Turbolaser die Hälfte deiner Männer tötet, sollte die andere Hälfte besser wissen, wie man zurückschießt – oder wie man schnell zusammenpackt und sich aus dem Staub macht.


    Dennoch gab es immer eine Person, die man nicht ersetzen konnte, auch in Rushers Brigade. Jetzt gerade kniete diese Person unten auf einer der Rampen und rief den Leuten am Kraterrand etwas zu, das der Brigadier auf der luftigen Aussichtsplattform nicht verstehen konnte. Meister Ryland Dackett war der Grund, warum die Abläufe dort unten wie eine Choreografie aussahen und nicht wie Chaos. Er hatte sein ganzes Leben lang Sith geholfen, andere Sith zu besiegen, und mittlerweile hatte er so viele Dunkle Lords auf dem Gewissen, dass der Jedi-Orden ihn eigentlich zu einem Ehrenmitglied machen müsste, wie Rusher fand. Dackett war eine verlässliche Größe, und das zeigte sich auch jetzt. Alles verlief nach Plan. Die Ingenieurin Novallo hatte das Schiff ebenfalls verlassen, um die Frachtkapseln zu überprüfen, die gleichzeitig als Landefüße der Eifer fungierten. Nicht weit von ihr entfernt trieb Tun-Badon sein Serramesser-Bataillon zur Eile an. Bei seinem bedrohlichen Aussehen war es kein Wunder, dass seine Männer stets die Ersten waren, die ihre Kanone aufgebaut hatten. Trotz des unebenen Terrains schien der Sanyassaner heute einen neuen Rekord aufstellen zu wollen.


    Ein Schimmer am nördlichen Kraterrand lenkte Rushers Blick von den Soldaten unten in der Tiefe fort, und als er wieder das Makrofernglas an die Augen hob, sah er Daiman, wie er gerade die Ära Daimanos verließ. Der schillernde Umhang, den er vor ein paar Tagen getragen hatte, war einer vergleichsweise unspektakulären, königsblauen Schutzweste gewichen, dazu trug er eine eng anliegende Lederhose und kniehohe Stiefel. Er hat sich also tatsächlich für einen Kampf angezogen, dachte Rusher. Oder er will nur seine schicken Sachen nicht mit Asche schmutzig machen.


    Als er den Blick von Daiman und seinem Gefolge abwandte, glaubte Rusher einen Moment lang, eine Bewegung unter einer der Frachtrampen der Ära zu erspähen. Es sah aus, als würde der Ascheregen dort um etwas herumwirbeln, ein verschwommenes Phantom.


    Hastig zoomte er näher an den Bereich heran. Nein, da war nichts.


    Rusher schlug das Makrofernglas zweimal leicht gegen das Geländer, dann hielt er es einem seiner Leute hin. »Lass es überprüfen und bring mir ein neues«, befahl er. »Wenn ich heute eines brauche, dann ist es ein verlässliches Paar Augen!«


    Für Kerra war es die frustrierendste Reise seit ihrer Ankunft im Sith-Raum gewesen. Als sie gehört hatte, wie Daiman auf Darkknell an Bord ging, da war sie fest davon überzeugt, dass sie ihn später mühelos aufspüren könnte, indem sie einfach nach dem größten, luxuriösesten Raum suchte. Doch da hatte sie sich geirrt. Auf der Ära Daimanos gab es keine prunkvollen Säle wie in der Einrichtung in Xankrea.


    Unter den Arbeitern hatte die Jedi das Gerücht gehört, dass Daiman nicht gerne flog. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass er einen schwachen Magen hatte. Viel wahrscheinlicher fand sie es, dass der selbst ernannte Schöpfer des Kosmos Komplexe bekam, wenn er sah, wie groß das Universum wirklich war. Doch woran immer es auch lag, sie fand Daiman in keiner der großen Kabinen mit den riesigen Panoramafenstern. Sie hatte ihn nicht für die Art Sith gehalten, der sich längere Zeit in eine Meditationskammer zurückzog, doch nach drei Tagen und Nächten erfolgloser Suche hatte sie sogar begonnen, nach solch kleinen Räumen Ausschau zu halten.


    Daiman blieb indes unauffindbar. Vielleicht lässt er sich auf Reisen ja einfrieren, damit er frisch und schneidig bleibt, hatte sie gemutmaßt.


    Was ihre Wut noch geschürt hatte, war der Umstand, dass keiner der Schächte in dem weitverzweigten Netz von Wartungsgängen auch nur in die Nähe der Reaktoren führte. Vielleicht war es so aber auch besser gewesen, denn dem Überschuss an leer stehenden Küchen stand ein erschreckender Mangel an Rettungskapseln gegenüber. Offensichtlich war Daimans Leben das Einzige, das hier zählte. Es hätte also keine einfache Möglichkeit gegeben, das Schiff in die Luft zu sprengen und zu fliehen.


    Darum hatte sie gewartet. Die Baradiumnitrit-Ladungen mussten mittlerweile weiter herumgekommen sein als die meisten Wesen, die im Sith-Raum lebten.


    Am vierten Tag, als die Ära schließlich knirschend landete, hatte Kerra schon befürchtet, Daiman wäre womöglich überhaupt nicht an Bord. Dementsprechend groß war ihre Erleichterung gewesen, als sie sich zu einer der Frachtrampen geschlichen und draußen die Standarte mit Daimans siebenstrahliger Sonne erspäht hatte. Einige hundert Meter entfernt war eine weitere solche Flagge auf dem Kraterrand aufgestellt, neben einem kuppelförmigen Zelt, errichtet vor einem Gewirr aus Felsnadeln. Sie hatte dort mehrere von Daimans Untertanen gesehen, die hierhin und dorthin eilten, und schließlich auch den eitlen Sith-Lord selbst. Diese Kuppel, in der er augenscheinlich sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, könnte Kerras Sprengstoff nicht viel entgegensetzen. Ein Blick zum östlichen Rand des Kraters hatte der Jedi zudem mehrere Schiffe gezeigt, die auf dem zerklüfteten Terrain abgestellt waren – eine reiche Auswahl an Fluchtmöglichkeiten. Endlich schien ihre Chance gekommen.


    Doch dieser erste Eindruck hatte getäuscht, und mittlerweile erschien ihr der Aufenthalt auf Gazzari noch frustrierender als die Reise auf der Ära Daimanos. Der Typ VI, der sie während der Erforschung der Festung auf Darkknell noch so effektiv getarnt hatte, war hier so gut wie nutzlos. Die feinen Flocken vulkanischer Asche, die unablässig vom Himmel herabschwebten, schienen von dem Anzug – oder von Kerra – wie magisch angezogen, und aus irgendeinem Grund blieben die Partikel nur an ihm haften, wenn er aktiviert war.


    Nach fünf Minuten auf der Oberfläche von Gazzari hatte sie ausgesehen wie ein zu klein geratener Talz, mit weißer Asche anstelle von Fell und einer zusammengeklammerten Maske anstelle eines Rüssels – das war nicht die Art »Tarnung«, die sie sich vom Typ VI versprochen hatte.


    Von mir aus sollen sie mich sehen, dachte Kerra, als sie sich unter die Frachtrampe duckte, aber ich werde ganz sicher nicht in diesem Ding sterben.


    Nachdem sie den Anzug wieder gegen ihre braun-schwarze Kleidung getauscht hatte, verharrte sie einen Moment im Schatten und dankte der Macht für die wiedergewonnene Freiheit. Es fühlte sich unendlich gut an, wieder in den eigenen Sachen zu stecken, und das Gewicht des Gürtels mit dem Lichtschwert um ihre Taille schenkte ihr neue Zuversicht, ebenso wie der Gurt, den sie an Bord des Schiffes zusammengebastelt hatte, um den Sprengstoff besser tragen zu können. Ein Draht führte von den Ladungen zu einem Zünder – ein Ruck und ihre Bombe wäre scharf. Nachdem sie ihre Glieder gestreckt hatte, packte Kerra den Tarnanzug in die nunmehr leere Tasche und warf sie sich über die Schulter, dann stand sie auf.


    Ihre Knochen schmerzten von den langen Tagen in den engen Wartungsschächten der Ära, und ihr Haar war fettig und verklebt. Jedes Mal, wenn sie ein dringendes Bedürfnis überkam, hatte sie sich mit dem Tarnanzug in eine der Sanizellen schleichen müssen, und ihre Nahrung hatte aus dem bestanden, was sie in den spärlich bestückten Bordküchen fand.


    Doch nun konnte sie ihre Mission zu Ende bringen.


    Sie rannte unter der Rampe hervor. Die Zeit des Versteckens war vorbei. Jetzt war es Zeit zu kämpfen.


    »Wie sieht es aus, Dackett?«, fragte Rusher mit einem Schmunzeln. Eine überflüssige Frage.


    »Wir bekommen die Kelli Zwo-Fünf nicht aus dem Frachtraum«, erklärte der Schiffsmeister, während er seine rauchende Zigarre ausdrückte. »Irgendein Idiot hat sie auf Whinndor falsch verladen.« Dackett klopfte mit dem Knöchel auf sein Datapad, und sein Doppelkinn bebte bei der Bewegung. Er war gerade die sechs Treppen zum Aussichtsdeck hinaufgerannt, ohne sich zu beschweren oder Pause zu machen. Nur einmal war er kurz stehen geblieben, um seine Zigarre anzuzünden. Für einen Mann seines Gewichts war er ein echtes Wunder.


    Rusher hatte nie den Mut aufgebracht, Dackett nach seinem Alter zu fragen. Er wusste zwar, dass der höchste Unteroffizier seiner Brigade schon in den Tagen vor Lord Mandragall geboren worden war, aber alles, was der Schiffsmeister je über seine Vergangenheit sagte, war, dass er »während eines Artilleriegefechts gezeugt und während eines Artilleriegefechts auf die Welt gebracht« worden war. Impulskanonen waren für ihn nichts anderes als ein großes Puzzle. Seine erste Ionenkanone hatte er schon im Alter von sieben Jahren zusammengebaut, gemeinsam mit seinem Vater und seiner Stiefmutter. Rusher konnte nur raten, in wie vielen Schlachten Dackett vor ihrer ersten Begegnung gekämpft hatte, aber eines wusste er sicher: dass er nie ins Söldnergeschäft eingestiegen wäre, hätte er nicht Dacketts helfende Hand auf seiner Schulter gewusst. Damals waren sie noch weit von Rushers Brigade entfernt gewesen, mit nur einer Geschützmannschaft und »Bitsy«, einer Laserkanone, die sie aus einem alten Wrack geborgen hatten. Der Lauf der Waffe war so lang gewesen, dass sie nur mit Mühe in ihr damaliges Schiff gepasst hatte.


    Heute befehligte Rusher beinahe dreitausend Mann – und nach Dacketts Bericht war inzwischen fast jeder davon auf seinem Posten. Binnen fünfzehn Minuten nach der Landung hatten sie sämtliche Kanonen in Position gebracht und aufgebaut. »Wir haben noch ein paar Probleme mit den Transportraupen«, meldete Dackett. »Aber die Hydros auf der Backbordseite funktionieren einwandfrei. Der Vater dieses neuen Duros-Rekruten hat sein Wort gehalten.«


    »Du musst mir nicht danken«, sagte Rusher.


    »Tja, aber Novallo hat nicht alles von ihrer Liste bekommen, oder?«


    Der Brigadier lächelte. »He, es ist nicht meine Schuld, dass der Junge ein Einzelkind war!«


    »Ich denke, seine Eltern hätten besser ein Keuschheitsgelöbnis abgelegt.« Dackett deutete auf die Steuerbordseite des Schiffes.


    Rusher hob sein neues Makrofernglas an die Augen und dort, unterhalb einer der Frachtrampen, sah er Beadle Lubboon auf dem Fahrersitz einer Transportraupe, die sich hoffnungslos im Schlamm festgefahren hatte. »Ich dachte, es gäbe keinen Matsch hier oben auf dem Kraterrand.«


    »Er hat ihn gefunden.«


    Der Duros hatte sich nachdenklich über die Armaturen gebeugt und drückte langsam einen Kopf nach dem anderen – ohne sichtbaren Erfolg.


    Rusher schnaubte. Der Junge war eine wandelnde Katastrophe. Die meisten Rekruten, die sie im Gegenzug für Ausrüstung in die Brigade aufgenommen hatten, konnten sich auf die ein oder andere Weise nützlich machen. Ohne Talente überlebte man im Sith-Raum für gewöhnlich nicht lange. Beadles Talent musste dann wohl die Tarnung sein, dachte Rusher, denn seine Fähigkeiten – sofern er welche hatte – waren ihnen allen bislang völlig verborgen geblieben.


    »Guten Tag, Sir!«, schrie Lubboon, dann stellte er sich auf den Sitz und salutierte in Richtung des Schiffes.


    »Ja, ja, schon gut.« Rusher nickte und schenkte dem Jungen ein halbherziges Grinsen, bevor er sich wieder zu Dackett herumdrehte. »Sag mir bitte, dass diese Kapsel bereits entladen ist.«


    Der Schiffsmeister zog die Schultern hoch. »Keine Sorge, Brig. Auf dieser Seite haben wir nur noch die Kelligdyd im Frachtraum, und die können wir ja sowieso nicht nach draußen schaffen. Glaubst du etwa wirklich, ich würde dem Kleinen eine wichtige Aufgabe zuteilen?« Er ging zurück zu der Luke, die nach unten führte. »Oh, und wir sollten in ungefähr … einer Minute einsatzbereit sein.«


    »Willst du mich heiraten, Dackett?«


    »Drei Ehefrauen sind genug, Sir«, grinste der Offizier. »Aber falls eine von ihnen stirbt, gebe ich Bescheid.«


    Die Ära Daimanos hatte mehr Leute an Bord gehabt, als Kerra für möglich gehalten hätte. Hunderte Soldaten verteilten sich über den Rand des Kraters und richteten Verteidigungsstellungen ein. Sie hatte eine weite Strecke unbemerkt zurücklegen müssen, doch die Felsnadeln boten ausreichend Schatten und Deckung. Auf Gazzari schien es weder Tag noch Nacht zu geben, nur diese Decke aus grauen Wolken, hin und wieder unterbrochen durch Wolken schwarzen, von fernen Feuern erhellten Rauches.


    Während sie sich von Fels zu Fels schlich, musste Kerra plötzlich grinsen. Sie liebte es, nachts zu jagen. Der Pfad, der zur Kommandokuppel führte, wand sich gut und gerne einen halben Kilometer über den öden Kraterrand, aber zumindest …


    »He!«


    Sie hob den Kopf und blickte in die glänzenden, schwarzen Augen eines uniformierten Nautolaners – einer von Odions Soldaten. In der einen Hand hielt der grünhäutige Hüne einen Blaster – und die andere hatte sich fest um eine Dose mit Spice geschlossen.


    Ohne nachzudenken packte Kerra die Kopftentakel des überraschten Wesens mit der Linken und zerrte seinen Schädel nach unten auf ihr hochschnellendes Knie zu. Die Drogen und die Waffe fielen zu Boden, und Kerra setzte sofort nach, indem sie ihre Schulter in den gepanzerten Bauch des Nautolaners rammte und ihn so zu Fall brachte. Dann sprang sie auf ihn und stopfte ihm einen seiner Tentakel in den Mund, um seinen Schrei zu unterdrücken.


    Die rechte Hand des Soldaten tastete verzweifelt über den Boden, doch da hatte Kerra bereits ihre eigene Waffe vom Gürtel gelöst. Das Lichtschwert blitzte auf – und erlosch einen Augenblick später bereits wieder.


    Die Jedi sah sich in alle Richtungen um, während das Leben aus den Augen des Nautolaners wich. Der Kampf war fast lautlos gewesen, und sie hatte die Macht nicht eingesetzt. Nachdem sie sicher sein konnte, dass niemand etwas gemerkt hatte, atmete sie aus und wandte sich wieder der Leiche auf dem Boden zu. Der Soldat hatte gar nicht versucht, seinen Blaster zu greifen – sein Arm war nach der Dose mit dem Spice ausgestreckt.


    Sie zerrte den Toten in eine Nische zwischen zwei abgebrochenen Steinsäulen, dann hob sie seine Waffe auf und setzte ihren Weg zur Kuppel fort. Vor dem Gebilde waren mehrere Wachen postiert, doch nicht dahinter, wo das Kommandozelt an die Felsnadeln grenzte. Das Licht im Innern warf überdimensionierte Schatten auf die Stoffwände, und Kerra konnte erkennen, dass zwei Personen sich dort drinnen aufhielten.


    Aufgeregt strichen ihre Finger über den Sprengstoffgurt, dann biss sie sich auf die Lippe. Das war nicht nahe genug, außerdem musste sie Gewissheit haben, dass Daiman eine der beiden Gestalten in dem Kuppelzelt war. Sie hatte zwar gesehen, wie er hineingegangen war, doch das war noch vor ihrem Kleiderwechsel gewesen.


    Also huschte sie von hinten näher an das Zelt heran. Daimans Untertanen hatten zwar einen Teil des Kraterrandes für ihren Herrn freigeräumt, doch der Boden war noch immer so uneben, dass das Licht unter den Stoffwänden hervorsickerte. Kerra kroch zu einer der Bodenvertiefungen hinüber und schob den Blaster des Soldaten unter der Zeltwand hindurch.


    »Du atmest ja. Das habe ich dir nicht befohlen!«


    Als sie die Stimme des Sith-Lords hörte, erstarrte die Jedi.


    »Verzeiht mir, mein Lord.«


    Diese Stimme war weiblich und quietschig. Kerra hob den Stoff so weit an, wie sie es wagen konnte, und spähte ins Innere. Da war die Woostoidin, die sie zuvor schon in Daimans Palast gesehen hatte. Sie trug ein weißes Seidenkleid und saß auf einer silbernen Truhe, von wo aus sie leer ins Licht einer hellen Glühleuchte in der Mitte des Raumes starrte.


    Daiman stand mit dem Rücken zu Kerra hinter der Frau. Jetzt war er in ein schwarzes, ärmelloses Hemd gekleidet, und sein Oberarm glänzte vor Schweiß. Der Anblick erinnerte die Jedi daran, dass der Sith für jemanden, der eigentlich nur den ganzen Tag herumsaß und sich bedienen ließ, unglaublich stark und geschickt war – ein gefährlicher Gegner. Daimans Aufmerksamkeit galt voll und ganz seiner Assistentin, während er mit den Händen durch ihr violettes Haar strich. »Gleich noch einmal, Uleeta.«


    Angewidert wandte Kerra den Blick ab. Das Letzte, was sie jetzt sehen wollte, war ein Sith, der sich vor der Schlacht ein kleines Techtelmechtel mit seiner Gehilfin gönnte. Doch was sie dann hörte, ließ sie schnell wieder den Kopf drehen.


    »Fleisch ist ein Gräuel«, psalmodierte Uleeta.


    »Fleisch ist ein Gefängnis«, sagte Daiman, und seine Finger pressten sich gegen ihren Schädel. Offenbar hatte er seine künstlichen Krallen abgenommen. »Ich existiere jenseits des Fleisches. Der Körper ist ein Gefängnis, das mich davon abhalten will zu erreichen, was mein Geist sich wünscht. Aber ich kann die Grenze überschreiten. Ich habe erschaffen, was mein Geist sich wünschte – allein mithilfe der dunklen Seite der Macht. Meiner Macht.«


    »Wir sind gefangen«, setzte die Woostoidin ihren Singsang fort.


    »Ihr seid ohne das Licht«, intonierte Daiman. »Ihr habt eine Form, aber keinen Geist. Ihr seid eine Hülle.« Seine Hände glitten nach vorne, dann drückte er die Fingerspitzen an ihre Schläfen. »Das wurde mir klar, als ich zum ersten Mal in ein anderes Bewusstsein blickte. Aber um die Grenze zu überschreiten, muss ich meine Herrschaft ausdehnen.«


    »Ich bin nichts. Es gibt keine Uleeta. Nur eine Dienerin Daimans.«


    »Du bist nichts – und du bist Daiman. Ich werde durch deine Augen sehen. Mit deiner Lunge atmen. Jetzt.«


    Kerra stellten sich die Nackenhaare auf. Falls dies Daimans Vorstellung einer Verführung war, dann war es das grausigste Rendezvous, das sie je gesehen hatte. Die Frau bebte nun unter den Fingern und dem konzentrierten Geist ihres Herrn. Kerra konnte die Vibration in der Macht deutlich spüren, die von den beiden ausging. Uleetas Herz war beinahe ebenso schwarz wie das von Daiman. Sie öffnete sich ihm voll und ganz und löste sich bereitwillig von ihrem Bewusstsein, angetrieben von dem Wunsch, als Gefäß für seine Macht zu dienen. Ihre rechte Hand, bis eben noch in ihrem Schoß zur Faust geballt, zitterte und hob sich in die Luft vor das Licht.


    »Sehr gut. Mein Wille bewegt deine Hand«, sagte Daiman. »Deine Hand ist jetzt meine Hand.«


    »Wie mein Lord weiß«, murmelte Uleeta.


    »Ich habe dir nicht befohlen zu sprechen.« Sofort klappte die Woostoidin den Mund wieder zu. Von hinten umfasste der Sith-Lord ihren Kopf noch fester. Er schien frustriert. »Nein … es ist nicht wahr. Es stimmt nicht. Ich bin nicht derjenige, der diese Hand bewegt!«


    Uleeta zögerte einen langen Moment, bevor sie darauf reagierte. »Ihr habt es mir befohlen, mein Lord, darum tue ich es.«


    »Du solltest gar nicht wissen, was ich befohlen habe. Mein Wille sollte die Bewegung direkt erzwingen«, stieß Daiman hervor. Er ließ sie los, doch nur, um einen Moment später ihr Handgelenk zu packen. »Und hier! Ein Puls! Dein Herz schlägt noch!« Wütend starrte er sie an. »Außerdem atmest du schon wieder! Ich habe es dir nicht befohlen. Ich sollte dich kontrollieren!«


    »Es tut mir leid, Lord Daiman«, sagte Uleeta. »Mein Herzschlag, mein Atem. Das geschieht alles von selbst …«


    »Nichts hat zu geschehen, es sei denn, ich gebiete es!«


    Die Woostoidin brach in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Ehe sie ihre emotionalen Schilde wieder hochfuhr, erhaschte Kerra einen kurzen Eindruck von den Emotionen dieser Frau. Sie fühlte sich zutiefst beschämt. Die Jedi verlagerte ihr Gewicht auf dem felsigen Boden. Was sich da vor ihr abspielte, war widerwärtig – und gleichzeitig doch auch auf morbide Weise faszinierend. Uleeta sah nicht aus, als würde man sie physisch bestrafen, dennoch schrumpfte sie unter Daimans zornigem Blick sichtlich zusammen.


    »Immer ist es dasselbe«, knurrte der Sith-Lord. »Ich kann leblose Objekte mit Leben erfüllen. Ich kann dich zu einer Handlung zwingen. Aber ich kann nicht durch dich handeln!« Er stieß seine schluchzende Assistentin grob von der Truhe und öffnete sie. »Aber ich weiß, es gibt einen Weg. Ich weiß es«, brummte er vor sich hin, während er in der Kiste herumwühlte.


    Die Woostoidin sagte mit schwacher Stimme: »Die Holocrone berichten von Karness Muur, einem Sith-Lord aus vergangenen Tagen, der ganzen Völkern seinen Willen aufzwingen konnte und sie zu einer Verlängerung seines Geistes machte. Er entwickelte sogar eine Methode, um sein Bewusstsein von einem organischen Körper in einen anderen zu übertragen.«


    Daiman baute sich über seiner Assistentin auf, die zusammengekauert auf dem Boden saß. »Es ist so offensichtlich«, rief er aus. »Warum wohl hätte ich solche Informationen in der Vergangenheit gesät, wenn sie nicht der Schlüssel wären, mit dem ich mich in der Gegenwart aus diesem … diesem Gefängnis befreien kann?«


    »Durch den Sieg zerbersten meine Ketten.«


    »Die Macht wird mich befreien«, vervollständigte Daiman das Credo der Sith. »Steh auf! Es ist noch Zeit, bevor unsere Falle zuschnappt. Versuchen wir es noch einmal.«


    Aber ohne mich! Kerra zog den Blaster zurück und kroch vom Zelt fort. Voll grimmiger Entschlossenheit zog sie sich den Gurt mit dem Sprengstoff über den Kopf. Es ist mir gleich, ob sie mich finden. Ich werde diesen Wahnsinnigen jetzt in die Luft jagen!


    »Kommandant, hier Spähtrupp Messer zwei!«


    Rusher tippte gegen das Komlink seines Helms. »Was gibt’s, Messer zwei?«


    »Wir haben einen Kontakt. Nähert sich durch die Atmosphäre. Position zwei siebzig.«


    »Verstanden, Spähtrupp.« Rusher hob den Blick zu den grummelnden Vulkanen jenseits des Kraterrandes und dann weiter nach oben. Ja, da bewegte sich etwas zwischen den Wolken. »Ruhig bleiben, Brigade. Das ist nur unser erster Gast.«


    Sie tauchten ganz unvermittelt auf, und das Jaulen ihrer Triebwerke drang im selben Moment an Kerras Ohren, in dem sie sich hinkniete, um die Sprengsätze zu platzieren. Wegen Daimans Bemerkung über eine »Falle« und den Truppen überall auf dem Kraterrand hatte sie erwartet, dass Odions Flotte hier auftauchen würde – auch, wenn sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, warum irgendjemand einen Ort wie diesen aufsuchen sollte. Doch die Kreuzer, die nun über dem westlichen Teil des Kraters schwebten, sahen nicht aus wie Schlachtschiffe.


    Kerra warf sich den Gurt wieder über die Schulter und kroch ein Stück von der Kuppel fort, dann richtete sie sich auf und kletterte zu einem erhöhten Felsvorsprung hinauf, von wo aus sie eine bessere Sicht hatte. Ein Blick nach unten zeigte ihr vier Transportschiffe, die im Zentrum der Ebene niedergingen, wobei ihre Bremsdüsen den Schlamm kräuselten, der sich dort unter einer Ascheschicht erstreckte.


    Das waren nicht Daimans Truppentransporter – die hatte Kerra schon einmal auf Chelloa gesehen. Vielmehr erinnerten sie an Passagierschiffe. Sie trugen auch nicht die Insignien des Sith-Lords auf ihren Rümpfen, stattdessen prangte ein Symbol auf den Heckflossen, das die junge Jedi nicht einordnen konnte. Vertikale Linien … oder waren es Pfeile?


    Wo habe ich das nur schon einmal gesehen? Sie blinzelte durch die Asche. Links von ihr blitzte etwas auf dem Kraterrand auf. Die Objektive mehrerer Makroferngläser richteten sich dort gerade auf die Neuankömmlinge. Wenn ich jetzt nur auch so eins hätte!


    Rusher erspähte den neuen Kontakt im selben Moment, in dem ihn auch der Rest seiner Mannschaft entdeckte. Doch wie hätte man ihn auch übersehen können? Die Wolken brodelten, als sich etwas durch sie hindurchschob. Etwas Gewaltiges, viel größer als die Schiffe, die bereits über der Ebene hingen.


    Er schüttelte sich die Asche aus dem Haar. Es war Zeit, seinen Helm aufzusetzen. Daiman hatte das Universum vielleicht nicht erschaffen, aber er hatte alles auf die Sekunde genau vorausgeplant. »Das ist Gast Nummer zwei, Leute. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern!«


    »Was bei allen Sonnen ist das?«


    Zum ersten Mal seit vier Tagen hörte Kerra ihre eigene Stimme – seit ihrer Unterhaltung mit dem Bothaner. Ganz offensichtlich hatte der Spion ihr damals etwas vorenthalten.


    Auf den ersten Blick sah es aus, als würden da neun Schiffe in perfektem Einklang durch die Wolken herabsinken, doch schnell wurde klar, dass es sich dabei nur um ein Schiff mit neun turmähnlichen Aufbauten handelte, von denen jeder so groß wie ein ganzer Häuserblock und durch ein Netz gigantischer Röhren mit den anderen verbunden war. Kerra erinnerte es mehr an eine Stadt als an ein Schiff. Dieser Eindruck wurde vor allem durch die Türme erzeugt, deren enorme Höhe erst jetzt wirklich deutlich wurde, als das Gebilde auf den Krater zuschwebte. Ungläubig rieb die Jedi sich die Augen. Es war eines der größten Schiffe, die sie je im Sith-Raum gesehen hatte. Selbst mit Daimans mobilen Waffenfabriken konnte es sich messen.


    Ihr Blick folgte dem Vehikel – so es denn überhaupt eines war – in den Krater hinab, wo es zunächst dicht über dem Boden verharrte. Neun leistungsstarke Triebwerke peitschten den Boden, sodass der Fels unter der dicken Schlammschicht zum Vorschein kam. Schließlich landete das Gebilde auf einem halbwegs festen Abschnitt der Ebene, nördlich vom Zentrum des Tales. Dennoch sank es tief in den Boden ein.


    Plötzlich setzte Stille ein. Kerra blickte erst hinüber zu Daimans Soldaten, die unter ihr bei den mobilen Kuppeln und Häuserzelten standen, und dann zur östlichen Kraterwand. Keiner der Soldaten schien auf die Ankunft dieses Metallmonsters zu reagieren.


    Dafür regte sich aber etwas bei den vier Transportschiffen, die einen Kilometer östlich der fliegenden Stadt gelandet waren. Ihre Einstiegsrampen klappten gleichzeitig auf den Boden, und dann quoll ein steter Strom von Kreaturen aus ihrem Inneren in den Vulkantrichter. Kerra kniff die Augen zusammen, um sie genauer zu erkennen, doch schon nach wenigen Sekunden gab sie auf und kroch stattdessen zu einem Aussichtspunkt direkt am Rand des Hanges hinüber. Bislang hatten Daimans Truppen sich ganz auf die Ebene konzentriert, ohne die Kraterwände in ihre suchenden Blicke mit einzubeziehen, und die Jedi hoffte, dass es so bleiben würde.


    An dieser neuen Position angelangt, erkannte sie die Wesen ein wenig besser, die sich vor den Transportern aufstellten. Es waren Hunderte Gestalten, aber ihre Reihen waren alles andere als ordentlich, und sie trugen auch keine Militärkleidung. Da waren Mitglieder von mindestens einem Dutzend sauerstoffatmender Spezies, die durch den Matsch stapften, darin herumsprangen, miteinander spielten …


    Jünglinge!


    Das waren Kinder. Jugendliche. Dazwischen der ein oder andere junge Erwachsene. Alle trugen sie die Arbeitskleidung von Sklaven, und alle blickten sie aufgeregt zum Himmel empor oder zu den weit entfernten Vulkanen oder zum riesigen Schiff, das ihnen auf die Ebene gefolgt war. Die neun Türme dieser mobilen Stadt ragten fast bis zu den tiefhängenden Wolken empor, und auf jedem von ihnen prangte, für Kerra nun deutlich sichtbar, das Logo mit den drei Pfeilen.


    »Nein«, stieß sie hervor, ohne darüber nachzudenken, dass sie so ihre Position verraten könnte. »Oh nein!«


    Jetzt erinnerte sie sich, wo sie dieses Symbol schon einmal gesehen hatte: auf der Marke des Ishi Tib, vor einigen Tagen auf Darkknell. Sie suchte die Menge mit den Augen und den Sinnen ab, bis sie schließlich eine vertraute Präsenz spürte. Sie konzentrierte sich, verengte die Augen zu Schlitzen, und dann sah sie, was sie befürchtet hatte: ein lebhaftes, kleines Sullustaner-Mädchen, offensichtlich voller Freude über ihren ersten Besuch auf einem fremden Planeten.


    Tan Tengo war hier.


    »Einrichtung ist gelandet, Brigadier!«


    So sieht also ein Arxeum aus, dachte Rusher. Ziemlich groß. Er aktivierte sein Helmkom. »Das ist der letzte Gast, Brigade. Haltet ab jetzt die Augen offen!« Nun würde alles sehr schnell gehen. Eine Stimme hatte ihm gerade über einen anderen Kanal gemeldet, worauf er schon seit Stunden angespannt wartete: »Daiman lässt euch mitteilen, dass der Feind den Rand des Systems erreicht hat.«


    Rusher hatte also mit seiner Vermutung richtiggelegen, dass der Sith Überwachungssonden im Nebel um Gazzaris Mutterstern postiert hatte. Der kosmische Nebel bot nicht nur einen schönen Anblick, sondern auch eine hervorragende Tarnung, um das gesamte System unbemerkt im Auge zu behalten. Der Rest von Daimans Streitkräften – sowohl seine regulären Bodentruppen als auch seine Angriffsflotte – hatte sicher den Befehl, in den Hyperraum zu springen, sobald sie die Nachricht von Odions Ankunft erhielten. Bis zu ihrer Ankunft auf Gazzari oblag es Daimans Begleitern und den Spezialisten am Kraterrand, den bösen Bruder in Schach zu halten. »Macht alle Waffen feuerbereit, Brigade! Erwarte Bestätigung!«


    »Coyn’skar bereit!«


    »Serramesser bereit!«


    »Dematoil bereit!«


    Eins nach dem anderen meldeten sich alle seiner acht Bataillone – jedes benannt nach den ebenso exotischen wie uralten Waffen, die auf ihre Helme gestanzt waren. Rusher war während seiner geschichtlichen Nachforschungen über diese Namen gestolpert, und ihm gefiel der Gedanke, dass sie seine Soldaten mit der Vergangenheit verbanden. Wenn man bei jedem neuen Auftrag Gefahr lief, von einem anderen Sith-Lord ausgelöscht zu werden, war es schön, zu irgendetwas eine Verbindung zu haben.


    Er klappte das Visier herunter und nickte dem Techniker zu, der ihn von einem nach außen gewölbten Fenster in der Außenhülle der Eifer beobachtete. Auf diese Geste hin betätigte der Mann einen Schalter – und das gesamte Schiff begann zu summen, als sein Energieschild hochgefahren wurde. Hier, inmitten ihrer Geschützstellungen, gaben sie ein nettes Ziel ab, und auch wenn das unsichtbare Kraftfeld ein Projektil nicht aufhalten konnte, würde es doch zumindest einen Großteil des sonstigen Beschusses absorbieren. Er rückte die Kampfweste gerade, die er seit der Landung getragen hatte.


    »Alle Waffen feuerbereit, verstanden«, rief er. »Rusher Ende.« Er blickte zu den vier Transportschiffen und ihren Passagieren hinab, die sich vor den Einstiegsrampen im Freien versammelt hatten, dann aktivierte er noch einmal das Komlink. »Und falls jemand auch nur in die Nähe dieser Kinder feuert, werde ich den Betreffenden in den Lauf von Bitsy stopfen und persönlich den Abzug drücken!«


    »Nein! Nein!«


    Jetzt erkannte sie auch die Kleidung der Besucher. Sie waren allesamt Fabrikarbeiter – Sklaven von Darkknell und anderen Planeten –, die Industrieheuristik rekrutiert hatte. Kinder, so wie Tan. Begleitet wurden sie von einigen Droiden, die sie nun durch den Schlamm auf die mobile Stadt zuführten.


    Es ist noch Zeit, bevor unsere Falle zuschnappt, das hatte Daiman in seinem Kuppelzelt gesagt. Sie konnte seine Truppen bereits auf den unteren Hängen der nördlichen Kraterwand sehen, und da waren noch viele weitere Soldaten östlich des Tals. Wer konnte schon sagen, wie viele Blaster und Artilleriekanonen in diesem Augenblick auf die unschuldigen Kinder gerichtet wurden?


    Kerra hatte sich die ganze Zeit über gefragt, was Odions Truppen wohl dazu verleiten sollte, in diese offensichtliche Falle zu tappen. Es gab nichts auf Gazzari, was einen Kampf wert gewesen wäre – zumindest, bis das riesige Stadtschiff gelandet war, und mit ihm …


    Nein.


    Ohne weiter auf ihre Tarnung zu achten, stürmte die Jedi den Hang hinunter. Das war falsch, so schrecklich falsch. Daiman hatte den Planeten von einem wertlosen Felsbrocken in ein bedeutendes, strategisches Ziel verwandelt, dank Kerras kleiner Freundin und Hunderten anderen wie ihr, die dort unten durch den aschebedeckten Schlamm marschierten und dabei spaßten und lachten.


    Auf Chelloa hatte Daiman die explosiven Baradiumminen als Lockmittel für Odion benutzt. Diesmal versuchte er es mit einem lebendigen Köder.


    Der schnellste Weg ins Tal führte von der Kuppel des Sith-Lords fort, doch das war jetzt nicht weiter wichtig. Kerra sprang über eine Felsformation in den Matsch hinunter. Dabei erregte sie die Aufmerksamkeit zweier Sith-Soldaten, die in diesem Bereich Wache standen. Die Krieger in ihren schweren Rüstungen hatten jedoch kaum Zeit, sie perplex anzustarren, da schnitt auch schon ein Blitz grünen Lichts durch ihre Körper. Damit war Kerra endgültig enttarnt.


    »Ein Jedi?«, rief eine verwirrte Stimme weiter oben am Hang.


    »Ein Jedi!«


    Sie sprintete auf die Ebene, und ihre Stiefel verursachten schmatzende Geräusche in dem ockerfarbenen Schlamm, als sie auf die Häuserzelte zurannte. Noch hatte sie kein Blasterfeuer gehört, doch das war jetzt nur noch eine Frage der Zeit. Die Transporter und die Kinder waren ein ganzes Stück entfernt, also beschleunigte Kerra ihre Schritte noch. Im Rennen überprüfte sie den Blaster, den sie der Wache oben auf dem Kraterrand abgenommen hatte. Vielleicht konnte sie die Schüler damit zu den Schiffen zurückdrängen.


    Die Jedi hatte die Zelte beinahe erreicht, da verlor sie plötzlich das Gleichgewicht und flog auf den teerartigen Boden. Verwirrt blickte sie auf. Nichts versperrte ihr den Weg, und sie war auch nicht gestolpert. Der aschebedeckte Schlamm erstreckte sich ebenmäßig in alle Richtungen. Noch einmal lauschte sie auf Blasterschüsse … und dann spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Herzen.


    Sie versuchte, das Pochen zu ignorieren und über das düstere Feld weiterzukriechen. Im ersten Moment glaubte sie, die Erschöpfung der vergangenen Wochen hätte sie nun zu guter Letzt doch noch überwältigt. Doch dann erklang von oben ein tiefes Grollen, und die Jedi erkannte ihren Irrtum. Es war nicht die Erschöpfung. Es war etwas viel Schlimmeres.


    Kerra öffnete der Macht ihren Geist. Unauffälliges Vorgehen war nicht länger wichtig. Daimans Truppen, einschließlich seiner Korrektoren – die vermutlich ebenfalls diesen zermalmenden Druck auf ihrer Seele spürten –, wussten bereits, dass sie hier war. Sie blickte zum Himmel empor. Etwas näherte sich dem Krater. Das psychische Äquivalent eines Schwarzen Loches, das alles und jeden in sich hineinsaugte und zerstörte, was immer es berührte. Es war ein Gefühl, das sie bereits in der Vergangenheit gehabt hatte, erst auf Aquilaris, an dem Tag, als ihre Familie umgekommen war, und dann noch einmal, auf Chelloa, als sie Meister Treece und die anderen Jedi verloren hatte – ihre zweite Familie. Diese Präsenz war der Grund, warum Daimans Truppen nicht das Feuer auf sie eröffneten. Sie wussten, wer sich da näherte, spürten seine Gegenwart genauso wie Kerra.


    Vannar Treeces Mörder war hier. Lord Odion war gekommen.
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    »Es ist eine Falle, Lord Odion!«


    »Natürlich ist es eine Falle«, dröhnte die überlaute Stimme von oben. »Der kleine Stutzer kann keinen ehrlichen Kampf führen.«


    Narsk blickte verwirrt hinauf zu Odion. Er war das genaue Gegenteil seines jüngeren Bruders Daiman, sowohl was seine Philosophie als auch sein Aussehen betraf. Während der Möchtegernschöpfer Daiman sich mit weißem Licht umgab, saß Zerstörer Odion im Zentrum eines Kegels aus Finsternis, unterbrochen nur durch das Schimmern der Hologramme, welche die Schiffe draußen zeigten. Die Schwert des Ieldis hatte eine der merkwürdigsten Brücken, die der Bothaner je gesehen hatte. Ein großer, ungemütlich aussehender Thron aus mandalorianischem Eisen prangte auf einem Podest mehrere Meter über der Besatzung des Schiffes, die in konzentrischen Kreisen unter ihrem Lord saß. Einige der Crewmitglieder saßen nach innen gerichtet, um ihm zu dienen, die anderen nach außen, um das All ringsum im Auge zu behalten.


    Die Schwert war aus dem Hyperraum ausgetreten und mit einer solchen Geschwindigkeit in das Gazzari-System gerast, dass Narsk ganz unruhig wurde. Doch dieses Gefühl hatte er in Odions Diensten jeden Tag. Das Flaggschiff war nicht von ungefähr nach einem Sith-Kriegsherren aus grauer Vorzeit benannt. Odion gefiel sich in der Rolle des Barbarenkönigs, und so zeigte er sich auch. Ein schwerer Kampfpanzer verbarg seinen muskulösen Körper, und nur sein haarloses, von Brandnarben übersätes Haupt ragte daraus hervor. Narsk hielt es zwar für eher unwahrscheinlich, dass echte Barbarenkönige ständig ihre Rüstung getragen hatten, doch Odion scherte sich nicht um Konventionen. Weder, was seine Kleidung anging, noch sonst irgendetwas.


    »Eigentlich sollten wir dich zuerst hinunterschicken, falls es eine Falle ist.« Odion starrte von seinem Thron auf Narsk hinab, und das rubinrote Licht seines linken, kybernetischen Auges pulsierte in der Dunkelheit. »Innerhalb von ein paar Minuten könntest du alles durcheinanderbringen!«


    Der Bothaner erstarrte auf seinem Platz. Er suchte im finsteren Blick seines Auftraggebers nach einem Anzeichen dafür, dass es nur ein Scherz gewesen war, doch erst, als Odion ein paar Sekunden später losprustete, konnte er sich wieder entspannen. Das Lachen des Sith wurde durch sein chirurgisch implantiertes Mundstück noch verstärkt, und bei seinem Klang stellte sich Narsks Fell auf. Schlimmer war jedoch das Schweigen der restlichen Besatzung. Sie schienen unfähig, vielleicht auch nur zu verängstigt, um in das Gelächter ihres Meisters einzufallen. Auf der Brücke der Schwert gab es so viel Wärme wie an einer Polarkappe.


    Für Odion zu arbeiten war wie ein Tanz auf einer schmalen Vibroklinge – ohne Schuhe. Bereits vor Darkknell war es so gewesen. Doch Narsk hatte keine andere Wahl gehabt als zurückzukehren, auch ohne die Informationen über die Konvergenz, die zu stehlen man ihn entsandt hatte. Nur aus einem Grund hatte Daiman sein Leben verschont: weil er sich einen Vorteil bei der anstehenden Schlacht erhoffte. Einer Schlacht, die Odion wichtiger war als tausend Datapads mit geheimen Schaubildern.


    Daiman hatte gewollt, dass Narsk Odion von Bactras Arxeum und ihrem Geschäft erzählte, da war der Bothaner sich inzwischen sicher. An Bord des Frachtschiffes, mit dem er aus dem Daimanat entkommen war, hatte er ausreichend Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Der Sith-Lord hatte ihn in seiner Nähe geduldet, damit er alles über die Vereinbarung mit Bactra hören konnte, und sogar die Rotation von Narsks Gefängnis hatte er verlangsamt, wann immer etwas von Bedeutung gesagt wurde.


    Darüber hinaus hatten die Gamorreaner-Wachen tatsächlich seine Fesseln gelockert, bevor sie ihn in diesem dunklen Gang allein ließen, genau wie die Jedi gesagt hatte. Wäre sie nicht da gewesen, um ihm zu helfen, hätte er auch alleine entkommen können. So hatte Daiman es gewollt.


    Nun wusste er also, warum es so leicht gewesen war, den Schrottplatz auf Darkknell hinter sich zu lassen und ein Schiff zu finden, das den Planeten in die richtige Richtung verließ. Der Frachter, auf den er sich geflüchtet hatte, war zu einem neutralen Planeten gesprungen, der regelmäßig von Mitgliedern des Odionats besucht wurde. Binnen zweier Standardtage war Narsk zurück an Odions Hof gewesen.


    Dort hatte man ihn nicht mit offenen Armen, sondern mit geballten Fäusten erwartet, aber verglichen mit dem, was Daiman ihm angetan hatte, war die Strafe erträglich und vor allem kurz gewesen. Immerhin hatte er den Schwarzen Hauer zerstört. Zugegeben, er hatte nicht selbst auf den Knopf gedrückt, aber er hatte doch die Sprengsätze angebracht. Darüber hinaus hatte er Odion von der Jedi erzählen können, und das war etwas, was den Sith-Lord ungemein interessierte. Ihre Rolle bei der Zerstörung der Einrichtung und bei seiner Flucht hatte er geflissentlich ausgespart, aber da waren noch mehr als genug Informationen gewesen, um Odion bei Laune zu halten, während er die Schlacht vorbereitete. Nur der Neugier des Sith über diese dunkelhaarige Jedi, die im Reich seines Bruders Amok lief, verdankte Narsk sein Leben.


    So lächerlich Daimans Gebaren bislang wirkte, der Lord war nicht dumm. Alles, was geschehen war, hatte er perfekt durchdacht. Er hatte Narsk genau die Art von Information gegeben, die all seine vorherigen Misserfolge vergessen machen würde, und damit sichergestellt, dass Odion erfuhr, was er ihm mitteilen wollte. Zudem hatte er eine Situation geschaffen, die so offensichtlich eine Falle war, dass sein Bruder gar nicht widerstehen könnte. Seit dem Verlust von Chelloa hatte Daiman eine direkte Konfrontation vermieden, und Odion würde sich auf jede Gelegenheit für einen Kampf stürzen, ungeachtet der Gefahren.


    »Scannt die Umgebung nach Daimans Schiffen«, befahl Odion, als die Schwert abbremste. Das unansehnliche, klobige Schiff hatte den Rand des planetaren Nebels mittlerweile erreicht.


    »Daimans Truppen sind nicht hier«, krächzte eine Stimme, die klang, als stammte sie aus dem Grab. Einer der Navigatoren, Jelcho, blickte zu Odion hinauf, und beim Anblick der Schreckensmaske, die sein Gesicht darstellte, sträubte sich Narsks Fell einmal mehr.


    »Nein, der Kleine ist hier«, brummte Odion. Schnüffelnd zog er die Nase hoch. »Er ist auf Gazzari, so, wie der Pfuscher es gesagt hat.« Das Gros von Daimans Flotte hatte sich während der letzten Tage so weit wie nur möglich vom Planeten entfernt gezeigt, während der Sith selbst versucht hatte, seine Spuren zu verwischen, indem er nur mit einer leichten Eskorte an die Grenzen seines Territoriums aufgebrochen war. »Da ist jemand in dem Nebel!«, brüllte der Sith plötzlich. »Fokussiert die Scanner!«


    Jelcho richtete seine leeren Augenhöhlen wieder auf den Monitor, und Narsk war froh darum. Er hasste die Givin. Eine Spezies mit Löchern im Schädel sollte jeden misstrauisch machen, fand er. Dennoch stellten sie Odions gesamte Brückenmannschaft. Der Sith-Lord tendierte zur Verallgemeinerung. Seine Spione mussten alle Bothaner sein, seine Ingenieure Verpinen und seine Navigatoren Givin – eine bizarre Spezies, aber fähig, Hyperraumsprünge ganz ohne Computer in ihren Skelettschädeln zu berechnen.


    Die Hologrammbilder um Odion flackerten und veränderten sich. Nun zeigten sie eine kleine Gruppe von Schiffen hinter der Sonne des Gazzari-Systems. »Wer ist das?«


    Jelcho hatte die Antwort. »Lord Bactras Flotte.«


    »Wohin fliegt sie?«


    Der Givin hielt inne, während ein anderer Navigator ihm etwas ins Ohr flüsterte. »Falls unsere Scans beim Eintritt in den Normalraum korrekt waren, haben sie das Arxeum gerade auf der Oberfläche von Gazzari abgesetzt. Sie scheinen das System nun wieder zu verlassen.«


    »Besonders eilig haben sie es aber nicht«, knurrte Odion. Er hob seinen Arm, der in einem gewaltigen Kampfhandschuh steckte, und aktivierte ein bislang schlummerndes Programm. »Ihr da drüben, wer seid ihr?«, rief er in die Dunkelheit. »Identifiziert euch!«


    Mehrere Sekunden eisiger Stille vergingen, dann materialisierte das Hologramm von Lord Bactra in den Schatten. »Ich bin es, Bactra, Lord Odion. Seid gegrüßt.« Das Bild flackerte, und auch der Quermianer schien sich unbehaglich zu winden. »Wir sind … nur auf der Durchreise.«


    »Lüge! Ich weiß, was Ihr dem kleinen Blag geliefert habt!«


    »Wir haben es ihm bereits übergeben«, erklärte Bactra hastig. »Was immer mit dem Arxeum geschieht, ist nicht länger meine Angelegenheit.« Sein langer Hals neigte sich, sodass sein kaltes Lächeln ins Zentrum des Hologramms rückte. »Falls Ihr aber die Dienste von Industrieheuristik in Anspruch nehmen wollt, können wir sicherlich …«


    Odion unterbrach die Verbindung. »Profitgieriger kleiner Wurm!« Auch wenn seit Jahren ein unsicherer Friede zwischen ihnen herrschte, war die Verachtung des Sith für den Quermianer und seine Geschäfte weithin bekannt.


    Ein weiterer Givin machte Meldung. »Geschütze sind auf die Bactraniten ausgerichtet, Lord Odion.«


    »Vergiss es! Zuerst das Vergnügen.«


    Narsk beobachtete durch das Fenster der Brücke, wie sie die Schiffe passierten. Bactra schien den Abflug nach Vellas Pavo noch hinauszuzögern. Vermutlich wollte er sich die Schlacht ansehen. Der Quermianer selbst hatte zwar nichts damit zu tun, aber der Ausgang des Kampfes würde zweifelsohne das Machtgefüge in der Region verändern, und es war nur verständlich, dass ihn das neugierig machte.


    Doch wer Daiman so gut kannte wie Narsk, der wusste, dass es auch eine Falle sein konnte. Hatte Odions Bruder Bactra vielleicht im Geheimen überredet, seine Neutralität aufzugeben und mit ihm zusammenzuarbeiten? Falls dem so sein sollte, hatte der Quermianer aber eindeutig zu wenig Schiffe mitgebracht. Das gute Dutzend mochte ausreichen, um ein Arxeum zu eskortieren oder ein paar Gadoliniumminen zu zerstören, aber Odion hatte ein Viertel seiner Heimatflotte im Schlepptau – die in diesem Moment begann, eine orbitale Blockade um Gazzari zu errichten.


    Der Meister der Zerstörung hatte zudem noch etwas mitgebracht, etwas, das erst jetzt hinter ihnen aus dem Hyperraum auftauchte. »Es ist hier«, erklärte Odion. Mit einem metallischen Klacken erhob er sich von seinem Thron. »Die Donnergarde soll zu ihren Landungsbooten. Jelcho, du kommst mit mir.« Auf dem dunklen Laufsteg, der von seinem persönlichen Planetarium zum Rest der Brücke hinabführte, blieb er noch einmal stehen und warf Narsk einen boshaften Blick zu. »Und du, Stümper, kommst auch mit!«


    Der Bothaner saß mit einem Mal kerzengerade auf seinem Stuhl. »Warum ich?«


    »Daiman hat bestimmt noch ein paar Spielzeuge, die du für mich in die Luft sprengen kannst.« Schwarze Zähne blitzten unter zurückgezogenen Lippen auf. »Vielleicht hast du ja Glück und dieses Jedi-Weib ist auch da unten. Dann kannst du sie ja überreden, noch einmal die Drecksarbeit für dich zu erledigen!«


    Kerra ließ sich gerade noch rechtzeitig auf die Knie fallen. Blasterfeuer von Daimans Lager auf dem Kamm schnitt eine Furche in den breiigen Boden, und rings um sie stob Asche auf. Sie konnte die Truppen des Sith-Lords sehen, die in Richtung ihrer schweren Artillerie davonrannten. Ihr war klar, man würde diese gewaltige Feuerkraft nicht gegen sie einsetzen, aber ein paar der Soldaten hatten es auf sie abgesehen. Die Jedi sprang hoch und ging in einem der Zelte in Deckung.


    Als sie durch eines der Fenster spähte, sah sie genau das, was sie erwartet hatte: nichts. Der kleine Außenposten am Krater, die Schüler und die gewaltige Einrichtung von Industrieheuristik, die eben erst eingetroffen war – das war alles nur ein Köder. Daiman wollte seinen Bruder nach Gazzari locken, damit die Truppen auf den Kraterwänden ihn ins Kreuzfeuer nehmen konnten.


    Doch konnte Odion so dumm sein? War er so von seiner Kampfeslust besessen, dass er jede Vorsicht in den Wind schlagen und seine Truppen in eine so offensichtliche Falle führen würde?


    Vermutlich schon, dachte Kerra. Es war ganz eindeutig seine Präsenz, die sie oben im Orbit spürte, und das Brodeln der Wolken am Himmel kündigte mehr an als nur baldigen Regen. Gehetzt blickte sie nach Westen, wo weiterhin Gruppen von Schülern über die dunkle Ebene auf die Einrichtung zumarschierten. Als hätten sie den Kampf der Jedi mit den Wachtposten überhaupt nicht mitbekommen.


    Sie hatte keine Zeit mehr. Kerra sprang auf und rannte los.


    »Kommandant, Spähtrupp Ripper zwei hier! Wir haben einen neuen Kontakt!«


    »Ich seh’s, Ripper zwei«, sagte Rusher, obwohl er Mühe hatte, die einsame Gestalt im Blick zu behalten, die über die vergiftete Ebene sprintete. Es war eine Frau in brauner Kleidung, und sie hielt direkt auf die Menge der Schüler zu, einen Kilometer entfernt, während Daimans Männer sie vom Hügelkamm aus unter Beschuss nahmen.


    »Nicht auf der Oberfläche, Brigadier! Ich meine einen neuen Kontakt über uns, am Himmel!«


    Instinktiv hob Rusher das Makrofernglas, um nach oben zu sehen. Doch man brauchte keinen Feldstecher, um zu erkennen, was da aus dem Orbit herabsank. Es war so ziemlich das Letzte, was er erwartet hätte – und ganz sicher das Letzte, was er sehen wollte.


    »Eine Todesspirale!«


    Überall auf dem Grund des Kraters reckten sich Köpfe voller Erstaunen nach oben, einschließlich Kerras. Sie hatte bereits die Hälfte des Weges zu den Kindern zurückgelegt, war dann aber stehen geblieben, um zu sehen, was da durch die Wolken stieß.


    Es hatte die Form eines schlichten stumpfen Kegels und war mehrere Hundert Meter lang. Zahlreiche Bremsraketen an der breiten Basis erlaubten es dem monströsen tiefschwarzen Gebilde, sanft auf dem Boden aufzusetzen, südwestlich vom Zentrum des Kraters, wo es sich in gleicher Entfernung zu den Transportern und zu der riesigen Einrichtung befand, die zuvor schon eingetroffen war.


    Kaum, dass er aufgesetzt hatte, begann der Riesenkegel auch schon zu erbeben. Mit einem Tosen, das den Schülern Schreie der Überraschung und des Grauens abverlangte, häutete sich das Gebilde: die gewaltigen Platten seiner Außenhülle lösten sich und fielen donnernd auf die Erde.


    Was darunter zum Vorschein kam, war noch furchterregender. Kerra erkannte es sofort, denn sie hatte so etwas schon einmal in den Geschichtsholos gesehen: eine Todesspirale. Einst von Lord Chagras ersonnen, ließ sie sich am einfachsten als umgekehrter Belagerungsturm beschreiben. Von der breiten Basis bis zur Spitze erstreckten sich in konzentrischen Kreisen zahlreiche Ringe mit Blastergeschützen und Raketenwerfern, wobei jede der Ebenen sich unabhängig von den anderen drehen konnte. In der Mitte eines belagerten Gebietes abgesetzt, konnte die Todesspirale – ihren Namen verdankte sie den rotierenden Ebenen, die den Eindruck erweckten, der Kegel würde sich in den Boden bohren – in alle Richtungen gleichzeitig feuern.


    Der verstorbene Chagras hatte einige dieser teuflischen Kampftürme bauen lassen, und Vannar hatte nur mit knapper Not überlebt, um von ihnen berichten zu können. Doch diese Modelle waren viel kleiner und ferngesteuert gewesen. Odions Version hingegen war so groß, dass die Kanonen auf den verschiedenen Ebenen von einer echten Besatzung bedient wurden, und der gewaltige Fuß der Spirale beherbergte neben dem Antrieb auch eine Waffenkammer und einen Hangar. Die Tore dieses Hangars tief unten an der Außenhülle standen offen und gaben den Blick frei auf zahlreiche Luftgleiter, Düsenschlitten und dreibeinige, gepanzerte Lauffahrzeuge.


    Von oben sanken nun auch Landungsboote herab. Kerra schauderte. Genau so war es auf Chelloa gewesen: Odion, der vom Himmel kam und Tod und Verwüstung über dem Land ausschüttete. Es gab keinen Zweifel, dass er es war. Diese Schiffe gehörten nicht zu Daiman, das wusste sie, noch bevor sie Odions Symbol auf einem der Transporter entdeckte: sieben Winkel, kreisförmig auf schwarzem Grund angeordnet, die Spitzen nach außen gerichtet. Pfeile, die in alle Richtungen vorstoßen wollten, damit die Leere in ihrem Zentrum sich weiter ausbreiten konnte.


    Mit einem ohrenbetäubenden Ächzen brachten sich die Geschütze der Todesspirale in Stellung, und einen Moment später eröffneten sie das Feuer. Die Leere breitete sich aus.


    »Feuer, Feuer!«


    Rusher griff nach dem Geländer, als ringsum Strahlen gleißenden Lichts vom Hügelkamm in die Tiefe zuckten. Innerhalb weniger Minuten hatte der einst verlassene Kraterboden sich in einen Ort hektischer Betriebsamkeit verwandelt – und es sah aus, als würde es noch viel hektischer werden. In einem infernalischen Hagelsturm prasselte das Laserfeuer von Rushers Einheit auf die Säule des Todes hinab, die nun im Südwesten aufragte, und es dauerte einige Augenblicke, bis auch die Leute des Nosaurianers weiter hinten am Hügelkamm in den Beschuss einstimmten. Der Brigadier schmunzelte. Seine Truppe hatte das Ziel wieder einmal schneller erfasst als alle anderen.


    Und was für ein Ziel das ist. Obwohl er Todesspiralen nur aus Yulans Erzählungen kannte, war er ziemlich sicher, dass noch niemand ein so großes Exemplar gesehen hatte. Die Arbeiter auf dem Dorn mussten monatelang an diesem Ding gebaut haben, und sie hatten ganze Arbeit geleistet. Als die Laserkanonade verblasste, konnte Rusher nämlich sehen, dass die Geschützringe sich noch immer drehten und Daimans Truppen im Norden unter Beschuss nahmen.


    Das war nicht gut. »Sergeant Wenna’lah! Ich brauche eine Einschätzung: Wie viel Schaden haben wir dem Ziel zugefügt?«


    Die Stimme des Artilleriebeobachters war über das Donnern der nächsten Lasersalve kaum zu hören. »Schaden gleich null, Kommandant.«


    »Null?«


    »Sie haben ihre Energieschilde unmittelbar nach der Landung hochgefahren.«


    Rusher fluchte. Sie hatten eine klare Schussbahn gehabt, als die Spirale in die Atmosphäre hinabgeschwebt war, doch Daiman hatte ihnen befohlen, nicht zu feuern. Der junge Lord wollte warten, bis Odion eintraf. Nun war er hier – irgendwo dort drüben bei dem Schwarm von Landungsbooten, die seine Spezialtruppen, die sogenannte Donnergarde, auf dem Kraterboden absetzten –, doch jetzt war es zu spät. Seine wirkungsvollsten Waffen konnte Rusher nicht mehr einsetzen.


    »Ripper und Sat’skar! Beschuss auf den Turm nur mit Projektilwaffen!« Diese beiden Bataillone hatten die meisten Protonenmörser.


    »Kein Schussfeld von Norden«, rief eine Stimme über Kom. Das Ripper-Bataillon befand sich auf der oberen Flanke, und das Arxeum versperrte ihnen die Sicht auf die Todesspirale.


    »Zielt hoch und feuert über die Station hinweg!« Rusher verdrehte die Augen. Um über die Station hinwegzufeuern, müssten seine Männer direkt in die Wolken schießen. Es wird also doch regnen. »Alle Mannschaften mit Energiewaffen: Zielt auf die Fahrzeuge des Bösen Bruders! Fegt den Kraterboden mit einem Sperrfeuer sauber – lasst niemanden durch!« Odions Truppen fächerten nun aus, und falls Daimans Bodentruppen sich nicht beeilten, würden die Gleiter seines Erzrivalen das Arxeum, die Transporter und die Schüler als Erste erreichen.


    Die Schüler! Hastig richtete Rusher das Fernglas auf die Ebene. Wo sich zuvor die von den Droiden aufgestellten, halb geordneten Gruppen von Jugendlichen befunden hatten, stürmte nun eine chaotische Menge zu den Schiffen zurück. Die Todesspirale hatte zwar noch nicht das Feuer in ihre Richtung eröffnet, aber Odion war es durchaus zuzutrauen, dass er Kinder niedermähte.


    Rushers Auftraggeber hatte die Schüler in Todesgefahr gebracht. Und du hast mitgespielt, um deinen Hintern zu retten, dachte der Brigadier reuig. Mögen die Sterne ihnen gnädig sein!


    Im Süden richteten sich die Ebenen der Todesspirale alle in dieselbe Richtung aus, und die Kanonen entfachten ihr volles, zerstörerisches Potenzial. »Nun eröffnet schon das Feuer auf diesen verdammten Turm! Sofort!«


    Skrra-aakt!


    Narsk knickte seine pelzigen Ohren um und presste die Hände darauf. Odions Mannschaft hatte ihm keinen Schutzhelm zur Verfügung gestellt, aber hier, so nahe bei der kreischenden Todesspirale, wäre er auch mit ein paar Ohrenstöpseln zufrieden gewesen.


    »Gut gemacht!«, brüllte Lord Odion, der neben dem Bothaner in der offenen Luke des Landungsschiffes stand. Einen Moment starrte er voll hämischer Freude auf seinen laserspuckenden Turm, dann zog er das kybernetisch mit seinem Kopf verschmolzene Komlink näher an die Lippen. »Los! Noch einmal!«


    Ein zweites schrilles, markerschütterndes Heulen erklang von oben, und Narsk konnte sehen, wie ein weiterer der Transporter von Industrieheuristik im Norden explodierte. In einem Umkreis von hundert Metern prasselten Trümmer auf den aschebedeckten Boden hernieder, und einige davon verfehlten die Jugendlichen nur knapp. Die Schüler machten panisch kehrt, als das nächste Schiff vom Feuer der Todesspirale vernichtet wurde. Wie Quecksilber in einer Rinne strömten sie wieder zum Arxeum zurück.


    Der Ausflug ist vorbei, Kinder, dachte Narsk. Tut mir leid.


    Während er sich weiter am Rand der offen stehenden Luke festklammerte, stieß Odion einen donnernden Schlachtruf aus, dann sprang der Sith auf die Oberfläche hinab. Die Mitglieder der Donnergarde, die ganz ähnliche Rüstungen trugen wie ihr Meister, folgten ihm dichtauf, bis nur noch Narsk, Jelcho und die Piloten an Bord waren.


    »Schaut! Dort drüben!«


    Narsk drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie Lichtblitze in den Krater hinabzuckten. Dort, weit im Osten, musste es verborgene Artilleriestellungen auf dem Hügelkamm geben. Doch zu Daimans regulären Truppen konnten sie nicht gehören, denn die formierten sich gerade an der nördlichen Flanke. Der Bothaner dachte an die Söldner, die er gesehen hatte. Zweifelsohne waren sie auch Teil von Daimans Plan.


    Mehrere Donnergardisten, die an Odion vorbei nach vorne gestürmt waren, wurden von den Geschossen zerfetzt. Narsk schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal seit Langem sagte er, was er dachte. »Das ist Wahnsinn! Er wusste, was ihn hier erwarten würde. Warum hat er den Krater nicht einfach aus dem Orbit bombardiert?«


    »Lord Odion wollte erst noch die Präsenz seines verhassten Bruders spüren, bevor er ihn in die Leere schickt«, erklärte Jelcho, als er neben den Bothaner ans Heck des Landungsbootes trat. Der Givin wrang aufgeregt seine Knochenhände, und Narsk konnte sehen, dass er beinahe so etwas wie Farbe in seinem bizarren Gesicht hatte. Beinahe.


    Er fand Jelcho beinahe ebenso lästig, wie er ihn und seine Artgenossen widerlich fand. Die Givin nahmen in Odions Totenkult einen besonderen Platz ein, und in ihren hautlosen Schädeln schienen sie keine anderen Gedanken zu hegen als den Wunsch nach dem endgültigen Tod. »Natürlich würden meine Brüder und Schwestern lieber durch das Schwert von Meister Odion sterben«, plapperte er vor sich hin, »aber wir akzeptieren und schätzen seine Entscheidung, dass wir durch die Hand seines Bruders in die Leere eingehen sollen.«


    Narsk starrte Jelcho finster an. »Wir wäre es mit dem Tod durch ein paar pelzige Klauen?«


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts.« Narsk wünschte sich etwas Großes, Schweres, mit dem er dem Givin ins Gesicht schlagen könnte, und sei es nur, um ihn ein wenig ansehnlicher zu machen. Doch Odion hatte entschieden, dass Jelcho für die Dauer des Gefechts als Aufpasser an Narsks Seite bleiben sollte. Man könnte die geisterhafte Kreatur wohl am ehesten als den Adjutanten des Sith beschreiben. Nicht, dass er einen offiziellen Titel hätte. Die Hierarchie in Odions Reich war denkbar einfach – einfacher als bei jedem anderen Lord, den Narsk bislang getroffen hatte. Bei Odion gab es keine Dienstränge und auch keine Unterteilung wie bei Daiman. Im Gegensatz zu seinem Bruder wusste Odion nämlich, dass es noch andere gab – und er fürchtete sie. Also sorgte er dafür, dass alle ihm direkt Rechenschaft schuldig waren. Niemand sollte so viel Macht erringen, dass er ihm gefährlich werden konnte.


    Nun sah Narsk, wozu dieses System in der Praxis führte: Chaos. Odions Imperium verschlang Welten wie eine Weltraumschnecke – ohne Finesse und oft genug auch ohne Verstand. Die Fähigen wurden eliminiert oder neutralisiert, und diejenigen, die Odion am nächsten standen, waren gleichzeitig die, denen das eigene Leben am wenigsten bedeutete, denn nur wenige hielten sich lange im engsten Kreis des Sith-Lords.


    Narsk als Außenseiter kam dieses System jedoch gerade recht, musste er so doch auf keinen von Odions Untertanen Rücksicht nehmen. Sie hatten keinerlei Macht über ihn, konnten ihm nichts befehlen, nichts verbieten. Alles, was sie tun konnten, war, ihn mit ihrer Gegenwart zu ärgern.


    »Jelcho!«, rief einer der Piloten aus dem Cockpit. »Eine Meldung von der Schwert des Ieldis. Daimans Flotte ist soeben aus dem Hyperraum aufgetaucht! Sie greifen unsere Schiffe an!«


    Das ist also Daimans Plan, überlegte Narsk. Odion hierherlocken und ihm dann den Fluchtweg abschneiden.


    Jelchos Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, das seine tief in den Schädel gegrabenen Stirnfalten regelrecht makaber wirken ließ. Der Givin umarmte Narsk. »Dies ist wirklich der Tag!«, zwitscherte er. »Und du, bothanischer Spion – du hast all das ermöglicht!«


    Narsk wand sich unter der kalten Berührung. »Könnte ich vielleicht einen Blaster haben? Ich bleibe auch an Bord, versprochen!«


    Die Todesspirale feuerte ein weiteres Mal und zerstörte den letzten der Transporter. Kerra rutschte über den schlammigen Boden und kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen, bevor sich brennende Trümmer vor ihr in die Erde bohrten.


    Es war ein Fehler gewesen, diese Richtung einzuschlagen. Sie hatte gehofft, zumindest ein paar der Schüler an Bord eines Transporters scheuchen zu können, doch Odions Zerstörungsmaschine hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Die Jugendlichen waren auseinandergestoben und rannten in wildem Durcheinander auf den nördlichen Teil des Kraters zu. Zumindest waren Daimans Krieger noch nicht auf die Ebene gestürmt, andernfalls wären die Kinder jetzt zwischen den Fronten gefangen.


    Fürs Erste überließ Daiman das Kämpfen anderen. Mehrere Kader von Kampfdroiden marschierten von Osten her auf die Donnergarde zu, unterstützt durch die Artillerie vom Kraterrand. Wen immer Daiman auch dort oben postiert hatte, Kerra dankte ihm im Stillen, denn ob nun beabsichtigt oder nicht, durch seinen Beschuss schirmte er die panischen Flüchtlinge von Odions vorrückenden Truppen ab.


    Doch das Sperrfeuer würde nicht mehr lange anhalten, das wurde ihr klar, als sie nach Süden blickte. Die Todesspirale richtete ihre Kanonen nämlich gerade auf die östlichen Artilleriestellungen aus. Kerra würde nicht genügend Zeit bleiben, um die Schüler in Sicherheit zu bringen. Es sei denn …


    Plötzlich ließ Blasterfeuer den Boden vor ihr aufstieben. Sie hechtete zur Seite und landete auf der öligen Erde. Die Düsenschlitten, die Odions erste Welle flankierten, rasten an ihr vorbei, und drei der gepanzerten Piloten rissen ihre Maschinen herum, um die Jedi einzukreisen. Mit dem Lichtschwert parierte sie ihre Schüsse, dann schnellte sie in den Pfad des nächsten Düsenschlittens und ließ sich fallen. Als das Gefährt über ihr hinwegzischte, hackte sie mit einem gezielten Hieb die vorderen Kontrollstangen entzwei. Fahrer und Gefährt rasten hinter ihr in den Boden und vergingen in einer Explosion.


    Kerra sprang auf und wirbelte um die eigene Achse, als die beiden übrigen Düsenschlitten um sie herumsausten und versuchten, sie aus der Bewegung heraus ins Visier zu bekommen. Der erste Pilot, ein Rodianer, verlor das Gleichgewicht und fiel von seiner Maschine, als ein abgewehrter Schuss ihn traf, der andere verlor seinen Helm samt Kopf durch einen Hieb von Kerras Lichtschwert.


    Sie ignorierte die übrigen Düsenschlitten, die weiter davonrasten, und eilte zu dem Rodianer hinüber. Seine Rüstung war so robust wie die eines Donnergardisten, doch er konnte nur noch voller Qual ächzen, als Kerra über ihn hinweg auf den Düsenschlitten zuschritt.


    »Tut mir leid«, sagte sie und richtete die Maschine an den Handgriffen auf. »Aber glaub mir, du stirbst aus einem guten Grund.«


    »Kellis nicht länger einsatzfähig, Kommandant!«


    »Verdammt!« Eins nach dem anderen erloschen die Lichter auf dem Schirm. Rushers bestes Bataillon war nun seiner stärksten Waffen beraubt. »Auf die Gweiths umsteigen, Tun-Badon – und das Feuer auf den Turm konzentrieren!«


    Der Anführer seines Serramesser-Teams würde diesem Befehl nur zähneknirschend nachkommen, das wusste Rusher. Die von den Gweith-Brüdern entwickelten Erschütterungsraketenwerfer hatten die längste Ladezeit aller Kaliber in ihrem Arsenal. Man konnte die Geschütze zwischen zwei Schüssen komplett neu lackieren, und die Farbe wäre nicht einmal mehr feucht, wenn sie wieder einsatzbereit waren. Doch Rusher war sicher, dass Major Tun-Badon alles tun würde, um den Gweiths Beine zu machen.


    Zwischen zwei Salven war die Nachricht auf der Brücke eingetroffen, dass Daimans Flotte im Orbit aufgetaucht war und Odions Schiffe attackierte. Der Eifer brachte das im Moment aber nur wenig. Sie war hier unten auf sich allein gestellt und musste kämpfen, um dem massiven Feindbeschuss standzuhalten.


    »Sie haben uns anvisiert!«, schrie jemand über das Komlink. Rusher konnte das Rufzeichen nicht verstehen.


    »Wiederholt das! Wessen Bataillon war das? Welches Bataillon?«


    Einen Moment später zuckten Blitze aus Energie von der Todesspirale empor, und da erkannte der Brigadegeneral, dass es egal war, von welchem Bataillon die Meldung stammte. Sie waren jetzt alle in Gefahr.


    Das Signal war unmissverständlich. Selbst im Getöse der Schlacht hatte Narsk es gespürt und gehört: ein sanftes Surren im Hinterkopf.


    Dort, an der Schädelbasis, war ihm ein winziges Implantat eingesetzt worden, so gut getarnt, dass Daimans Scanner es nie entdeckt hatten. Instinktiv wusste der Bothaner, was das Signal bedeutete. Seine wahre Herrin rief ihn. Er musste antworten.


    Narsk blickte sich im Frachtraum des Transporters um. Das Implantat war nichts weiter als ein Signalgeber, den Kontakt musste er also selbst herstellen. Jedes Kommunikationsgerät, mit dem man die Atmosphäre durchdringen konnte, sollte reichen. Nachdem er ein tragbares Kom gefunden hatte, zog er sich damit in eine Ecke zurück, wo die Piloten ihn nicht sehen konnten, und aktivierte es.


    Statisches Rauschen erklang, und der Bothaner fletschte die Zähne. Vermutlich der Energieschild der Todesspirale. Nachdem sie erfahren hatten, dass Daimans Flotte aufgetaucht war, hatte der nervöse Pilot den Transporter näher an den Fuß des Turms herangeflogen. Narsk schätzte, dass die Waffe, die nie richtig getestet worden war, die Subraumübertragungen innerhalb ihres Schutzradius störte. Allein sein Implantat funktionierte noch. Dieser Sender beruhte auf einer Technologie, die so fortschrittlich war, dass nicht einmal Odions Kreation sie beeinflussen konnte.


    Der Bothaner erhob sich und spürte dabei die Schmerzen und die Anstrengung der letzten Wochen in jedem seiner Knochen. Er hatte keine Wahl. Er musste hier weg. Also steckte er das Kom-Gerät unauffällig in seinen Rucksack und ging auf die Luke zu. Zumindest schien der widerwärtige Givin ihm keine …


    »Wohin des Weges?«


    Narsk seufzte. Konnte man denn nicht einmal auf das Schlachtfeld hinausrennen, ohne vorher um Erlaubnis fragen zu müssen?


    Er wappnete sich für den Anblick und sah dem Givin dann direkt ins Gesicht. »Ich … ich glaube, es stimmt, Jelcho.« Er deutete nach draußen, wo Odion und seine Donnergarde zwischen Mörsereinschlägen hindurch auf die Infanterietruppen zustürmten, die sich ihnen von den östlichen Hängen des Kraters entgegenwarfen. »Nachdem ich all das gesehen habe – da kann ich einfach nicht länger herumstehen. Ich muss dort hinaus und kämpfen!«


    »Oh, wie gerne würde ich das gestatten!«


    Narsk starrte ihn an. »Dann tu’s doch einfach!« Obwohl sich sein Magen umdrehte, nahm er den Givin beim Arm.


    »Ich kann nicht«, erklärte Jelcho. »Lord Odion will, dass ich hierbleibe. Sollte die Mission scheitern, braucht dieses Schiff einen Navigator.«


    »Scheitern? Was soll das heißen?« Narsk trat von der Rampe auf den Kraterboden hinab und deutete in Richtung des Schlachtenchaos. »Odion schreibt gerade die Geschichte dieses Planeten neu. Das ist der große Entscheidungskampf. Und du sagst mir, du willst nicht daran teilnehmen?«


    Zögerlich, wie eine verunsicherte Braut, setzte Jelcho einen Stiefel auf das Schlachtfeld. Der zweite folgte kurz darauf, und dann stieß der Givin ein raspelndes Seufzen aus, das tief aus seinem knochigen Kadaver stammte. »So viel Leere.«


    Für dich reicht sie allemal, du Monster. Narsk kehrte noch einmal kurz in den Frachtraum zurück, um zwei Blaster zu holen, dann stellte er sich wieder neben Jelcho und packte ihn bei den Schultern, um ihn herumzudrehen. Nun blickten die klaffenden Augenhöhlen des Givin auf die geöffneten Gleiterhangars am Fuße der Todesspirale. »Da ist dein Flitzer. Und hier, deine Waffe.«


    Er drückte Jelcho einen der Blaster in die Knochenhand. »Die Leere ist dein!«


    Anschließend nahm er den anderen Blaster und machte in südlicher Richtung einen Bogen um den Kampfturm. Er hoffte, dass es nicht gar so laut und auch sicherer sein würde, wenn er die Todesspirale erst zwischen sich und Daimans Truppen gebracht hatte – außerdem hatte er keine große Lust auf ein Wiedersehen mit den Soldaten seines einstigen Peinigers.


    Da spürte er, dass jemand ihn beobachtete, und als er sich umdrehte, sah er Jelcho. Der Givin stand noch immer gebeugt vor dem Transporter und starrte ihn an.


    »Was ist denn noch?« Über den Lärm der rotierenden Blastergeschütze war Narsks Stimme kaum zu hören.


    »Mir ist nur gerade etwas Merkwürdiges aufgefallen, Bothan-Spion«, schrie der Givin. Seine dreieckigen Augenhöhlen schienen auf dem Schädel nach unten zu rutschen. »Als Ihr von Odions Bombardement des Kraters spracht – da sagtet Ihr ›er‹ und nicht ›wir‹. Ist Odions Triumph denn nicht auch Euer Triumph?«


    »Halt den Mund, und schieß endlich auf jemanden!« Bevor ich dich noch erschieße, hätte er am liebsten hinzugefügt.


    Rusher blickte sich um. Auf der Kommandoplattform war es plötzlich viel geräumiger geworden. Jedes Bataillon hatte hier drei Artilleriebeobachter, die die Leute am Boden mit einem beständigen Strom von Informationen versorgten, doch nun, da die Teams Serramesser, Flechette und Sat’skar außer Gefecht waren, hatten ihre Beobachter sich nach unten zurückgezogen, um Vorbereitungen für die Bergungsoperationen zu treffen.


    Doch auch die Spezialisten, die noch um Rusher herumstanden, konnten nicht mehr viel tun. Wie sich nun herausstellte, war der Kraterrand nämlich doch kein so guter Ort für Artilleriestellungen. Jeder Schuss der Todesspirale, der sich in den Hang bohrte, schickte Schockwellen durch den Rumpf der Eifer, und mehr als einmal wurden den Beobachtern auf der Plattform beinahe die Helme vom Kopf geschleudert. Der Rauch, der von unten aufstieg, war darüber hinaus so dicht, dass sie mittlerweile nicht einmal mehr ihre eigenen Teams sehen konnten.


    Rusher überprüfte den Bildschirm, der in das Geländer eingelassen war. Fünf Lichter leuchteten dort noch, zwei im Norden, drei im Süden. Seine Bataillone gaben weiter ihr Bestes und badeten die Ebene unter ihnen in Tod und Zerstörung, doch Odions Schützen auf der Todesspirale hatten sie im Visier.


    Mit einem gleißend grellen Lichtblitz verging der Kraterrand im Norden, und Felsbrocken wurden hoch in die Luft geschleudert. Rushers Leute kauerten sich zusammen, als die Eifer erst von der Erschütterung und dann von dem Trümmerregen erfasst wurde. Kein noch so guter Energieschild konnte etwas gegen Felsen ausrichten, die vom Himmel prasselten.


    »Wir haben das Rantok-Bataillon verloren!« Der Hauptbeobachter von Team Rantok ignorierte die Trümmer, die ringsum auf das Deck donnerten und eilte mit einem seiner Assistenten von ihrem erhöhten Aussichtsposten zur Leiter hinüber.


    Der dritte Späher, eine junge Frau, wollte ihnen folgen, doch Rusher packte sie am Arm. »Bleib hier! Geh auf die Steuerbordseite, und halte dich bereit, die Evakuierung zu koordinieren!«


    Der rosafarbene Kopf des Mädchens, das nicht älter als sechzehn sein konnte, nickte. Ihre Aufgabe würde es nun sein, die kürzesten und sichersten Wege von den Artilleriestellungen zurück zur Eifer zu berechnen. Sie wollten schließlich nicht, dass eines ihrer Bataillone während des Rückzugs plötzlich vor einem Einschlagskrater stand und nicht wusste, wie es zu der zugewiesenen Einstiegsrampe gelangen sollte.


    Anschließend beugte Rusher sich weit über das Geländer nach vorne und spähte in die Tiefe. Der Qualm dort unten war zu dicht, um alle Wege von hier oben überprüfen zu können, und die meisten der Kameras am Bauch des Schiffes funktionierten schon seit Jahren nicht mehr. Doch zumindest ein paar der Rampen konnte er erkennen. In der Nähe von Steuerbord drei hatte der Boden sich in eine Rauch speiende Grube verwandelt; diese Route fiel also aus. Doch bei Steuerbord zwei schien alles in Ordnung zu sein …


    Er ließ sein Makrofernglas sinken und kniff die Augen zusammen. Da war Beadle Lubboon. Den Helm schief auf dem Kopf, am ganzen Leib zitternd, rumpelte er mit einer Frachtraupe die Rampe hinunter. An einer Kette zog er die langläufige Kelligdyd 25 hinter sich her, die Laserkanone, die auf Whinndor falsch verladen worden war. Rusher fragte sich, wie der Duros die störrische Kanone, die nun eine tiefe Furche in den vulkanischen Boden grub, nur aus dem Frachtraum bekommen hatte.


    »Junge! Junge!« Seine Rufe gingen im Schlachtenlärm unter, aber er bezweifelte, dass der Rekrut darauf reagiert hätte, selbst, wenn er sie hören würde. So, wie er aussah, hatte er völlig den Verstand verloren: tief hinter das Steuer gebeugt, so, dass er gerade noch über die Front der Raupe hinwegsehen konnte, die grünen Finger so fest um den Lenkbügel gekrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Rusher schlug mit der Faust gegen seinen Helm. So etwas hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt!


    Unten auf der Ebene leuchtete die Todesspirale auf – und diesmal erzitterte die Eifer nicht nur, sie wurde mehrere Meter in die Luft emporgeschleudert, bevor sie mit brutaler Gewalt wieder auf den Boden donnerte. Rusher schlang beide Arme um das Geländer und sah sich um. Die junge Beobachterin war von der Plattform in die Tiefe gestürzt, ebenso wie zwei der anderen Offiziere, die nicht an ihren Plätzen festgeschnallt gewesen waren. Benommen schob sich der Brigadier am Geländer entlang nach vorne, um den Schaden zu begutachten. Der Schuss hatte sie nur gestreift, bevor er den Bereich südlich des Schiffes in einen Krater verwandelt hatte, doch der blinkende Kontrollbildschirm zeigte Rusher, dass die Energieschilde der Eifer ausgefallen waren – und das war bestimmt längst noch nicht alles.


    Er aktivierte sein Helmkomlink. »Dackett! Wie sieht’s aus?«


    Aus dem Rumpf des Schiffes kam keine Antwort, also schrie er die Frage erneut, bis sich schließlich jemand meldete. Doch es war nicht der Schiffsmeister. »Meister Dackett ist verwundet!«


    Rusher schluckte hart. Sein Blick wanderte zu der dezimierten Gruppe der Artilleriebeobachter, dann eilte er zur Leiter hinüber. Rushers Brigade brach auseinander.


    Kerra saß auf dem Düsenschlitten wie ein Banthahirte und trieb die Schüler vor sich her. Nun, da die Transportschiffe in Flammen standen, musste sie die Kinder in den Schatten der gewaltigen Einrichtung schaffen, die Industrieheuristik hier abgesetzt hatte. Odions Kegel des Todes spie Turbolaserfeuer in alle Richtungen, und einige der Schüsse zuckten dicht über den Kindern hinweg. Die Schützen hatten es auf Daimans Positionen am nördlichen Kraterrand abgesehen, und auch im Osten stoben Geysire aus Asche vom Boden auf, als die Blasterkanonen eine heranstürmende Einheit von Kampfdroiden niedermähten.


    Größtenteils konzentrierten die Angreifer ihr Feuer aber auf das nächste und größte Ziel: die mobile Stadt in der Mitte der Kraterebene. Einer der neun Türme war bereits in sich zusammengestürzt, und seine Trümmer boten der fliehenden Menge der Schüler zumindest ein wenig Deckung.


    Auf Chelloa hatte Kerra einen Sturmangriff der Jedi geführt, doch das hier war etwas völlig anderes. Hier hatte sie es mit Hunderten, vielleicht sogar mehr als eintausend Jugendlichen zu tun, die ungeordnet über den bebenden, matschigen Boden des Kraters rannten. Ihr Lichtschwert hatte die Jedi hoch über den Kopf erhoben, damit die Flüchtlinge sich daran orientieren und ihr folgen konnten. Doch wohin sie auch blickte, nirgends konnte sie einen sicheren Unterschlupf entdecken. Ein paar Dutzend Schüler rannten in der Hoffnung auf Schutz zu der gigantischen Einrichtung hinüber, nur um kurz darauf panisch kehrtzumachen, als ein weiterer Turm zusammenbrach.


    Ringsum stürmten Odions Truppen weiter über die Ebene auf Daimans Streitkräfte zu, die nun, von gedankenloser Kampfeslust getrieben, den nördlichen Hang hinabpolterten, auf die Todesspirale zu. Kerra flog im Zickzack durch die hierhin und dorthin hetzende Menge und versuchte, versprengte Gruppen von Schülern zu den anderen zurückzuführen. Niemand sollte zurückbleiben. Doch einige der Fremdweltler konnten überhaupt nicht rennen und auch andere, wie Tan, kamen auf ihren kurzen Beinen nur langsam voran, so sehr sie sich auch anstrengten. Die Jedi dirigierte die Schüler, die dem Leuchtfeuer ihres Lichtschwertes folgten, in den Bereich zwischen Daimans nördlichen und östlichen Stellungen, wo es nicht gar so chaotisch zuging, dann raste sie zurück und flog schützend um die Nachzügler herum, bis sie endlich zu den anderen aufgeschlossen hatten.


    Blasterblitze surrten dicht über ihrem Nacken dahin, und als sie den Düsenschlitten wendete, sah sie einen von Daimans Soldaten, einen Vodran, der blutend und ohne Beine im Schmutz lag und mit seinem Gewehr auf sie schoss. Sie drehte am Gashebel und sauste davon, nur, um das Feuer von den Kindern fortzulenken. Mehrere der Schüsse streiften das Heck ihrer Maschine.


    »Sie greifen dich an, du Narr! Warum schießt du auf mich?«


    Kerra sah, wie die Kinder die Flucht ergriffen. Mit einem Rückwärtssalto sprang sie vom Sitz des Düsenschlittens und landete schwer auf der Brust des Vodran. Der Soldat versuchte, sich herumzurollen und sein Gewehr auf sie zu richten, da schrie die Jedi vor Wut auf und rammte ihr Lichtschwert durch seine Panzerung.


    Mit knirschenden Zähnen zog sie die Klinge zurück und trat von der Leiche herunter, dann deaktivierte sie die Waffe und sah hoch zum Kraterrand. Sie hatte gehofft, dass Daiman die Kanonade mittlerweile auch zu spüren bekam, doch das Kuppelzelt erhob sich noch immer stolz über ihr, gar so, als wollte es die junge Jedi verhöhnen. Vermutlich hatte man das Lager mit einem Energiefeld umgeben. Kerra musste an den Sprengstoff denken, den sie unter großen Mühen in ihren Besitz und durch das halbe Daimanat transportiert hatte – bis in den Hinterhof des Schöpfers des Chaos. Und dieser Sprengstoff befindet sich innerhalb des Schutzfeldes, mit dem Daiman sich abschirmt.


    Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Tu es, sagte eine Stimme. Bring es zu Ende!


    Einen Moment verharrte sie neben dem Düsenschlitten, der sich in den grauen Schlamm gebohrt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor gerade einmal einer Stunde neben Daimans Zelt gestanden war und sich den Gurt über die Schulter geworfen hatte. Da hätte sie es zu Ende bringen sollen.


    Aber du kannst es auch jetzt noch beenden. Von hier aus. Tu es!


    Sie griff in ihren Rucksack und holte den Zünder hervor. Ein Blick auf das Display zeigte, dass sie sich in Reichweite befand, dann richteten ihre Augen sich wieder auf die Kuppel. Während dieses einen Moments schäumte ihre ganze Frustration, ihr ganzer Zorn in ihr hoch, und in ihrem Geist sah sie die Kuppel so, wie sie sie sehen wollte, in Flammen, vernichtet, ebenso wie der Tyrann in seinem Innern, der für all ihre Sorgen verantwortlich war. Sie sah, was sie bei der Zerstörung des Schwarzen Hauers gesehen hatte. Sogar denselben Fernzünder hatte sie damals benutzt. Es könnte alles enden, jetzt, in diesem Augenblick.


    Was sie nicht sah – was sie nicht einmal bemerkte –, war, dass der Gurt mit dem Sprengstoff, den sie vor einer Stunde so leichtsinnig übergestreift hatte, auch jetzt noch vor ihrer Brust hing.

  


  
    


    9. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    »Kerra! Kerra!«


    Den Daumen noch immer dicht über dem roten Knopf des Zünders blickte die Jedi nach unten. Eines der langsameren Kinder war vor ihr stehen geblieben. Nun schaute Tan Tengo zu Kerra auf, ihre schwarzen Augen voller Tränen, so wie an dem Tag ihres Abschieds auf Darkknell. »Kerra, was tust du? Was tust du hier?«


    Die Jedi ließ die Hand mit dem Zünder sinken. Diese Frage hatte sie sich während der letzten Wochen immer und immer wieder gestellt, und jetzt fragte sie es sich erneut. Ihre freie Hand zuckte hoch und strich über den Gurt mit dem Sprengstoff. Was tust du?


    »Gah!« Mit einer ruckhaften Bewegung schleuderte sie den Detonator zu Boden, dann presste sie beide Hände auf ihre Brust. Inmitten des Schlachtengetöses lauschte sie einen Moment lang allein auf ihren Atem. Was habe ich mir nur dabei gedacht?


    Tan watschelte an ihre Seite und hob den Zünder auf. »Du hast das fallen lassen«, quäkte sie. »Bist du … bist du eine Jedi?«


    Kerra seufzte und umarmte ihre ehemalige Schülerin, dann nahm sie ihr den Detonator ab. »Ja«, erklärte sie. »Ich denke, schon.« Den Arm noch immer um die zitternde Tan geschlungen, blickte sie zur Todesspirale hinüber. Sie wusste, was gerade geschehen war. Odion benutzte seine besonderen Machtfähigkeiten, um andere zu selbstzerstörerischen Handlungen zu zwingen, sowohl seine eigenen Soldaten – wie die lebensmüde nach vorne preschenden Gardisten demonstrierten – als auch seine Feinde: Daimans Truppen oben auf dem Kraterrand brachen aus ihrer Formation aus und stürzten sich in einem selbstmörderischen Sturmangriff den Hang hinunter. Was sie dabei antrieb, war zweifelsohne dieselbe psychische Botschaft, die Kerra um ein Haar dazu gebracht hätte, sich in die Luft zu sprengen.


    Tan weinte. »Unsere Schule … unser Arxeum. Sie machen es kaputt! Warum tun sie das?« Sie blickte zu den anderen Kindern hinüber, die sich in eine Nische drängten, dort, wo die nordöstliche Kraterwand einen Knick nach innen machte. »Warum wollen sie uns umbringen, Kerra? Was haben wir denn getan?«


    »Nichts«, sagte die Jedi, und wieder stieg Zorn in ihr auf. Sie drehte sich zu Odions Turm der Vernichtung um, der sein Feuer inzwischen auf die Kuppeln in der Mitte des Arxeums konzentrierte – so hieß das Ding also – und sie zu Schlacke verbrannte. »Aber ich werde gleich etwas tun, und dann werden sie wirklich Grund haben, böse zu sein.«


    Sie ließ Tan los, als ein weiterer von Odions Düsenschlitten auf sie zuraste. Der Blaster des Fahrzeugs schleuderte ihr Energieblitze entgegen, doch die Jedi blieb ruhig stehen, dann hob sie die Hände in die Luft …


    … und riss sie nach unten, als würde sie ein unsichtbares Gewicht zu Boden schleudern. Der Flitzer sackte unter dem Odioniten hinweg und krachte einen Meter von Kerra entfernt auf ascheüberzogenen Schlamm. Die Jedi ging zu dem benommenen Piloten hinüber und verpasste ihm einen heftigen Tritt gegen den Kiefer.


    Ein Givin. Kerra hatte diese Kreaturen schon vor ein paar Wochen während ihres unglücklichen Abstechers in den Dorn gesehen, doch dass Odion sie als Kanonenfutter benutzte, hätte sie nicht gedacht. Der Kerl trug noch nicht mal eine Rüstung – abgesehen von seinem Exoskelett natürlich.


    »Versteck dich hinter meinem Schlitten, Tan«, befahl Kerra, dann richtete sie den Düsenschlitten des Givin wieder auf und aktivierte den Schwebemodus. Anschließend packte sie den bewusstlosen Piloten bei den Armen und klaubte ihn vom Boden. »Es wird nur eine Minute dauern, versprochen!«


    Erschütterungsraketen heulten über Rushers Kopf hinweg, und es kostete ihn große Mühe, sich auf den trümmergesäumten Pfad vor ihm zu konzentrieren. Inzwischen rasten mehr Geschosse zu ihnen hinauf als sie in den Krater hinabfeuerten. Ungefähr dreimal so viel, schätzte er. Auf längere Zeit war niemand einer solchen Kanonade gewachsen, nicht einmal ein Kanonier mit einer vollzähligen Besatzung.


    Seine Besatzung war aber nicht mehr vollzählig. Die Situation war unglaublich schnell außer Kontrolle geraten, und dabei hatte er noch Glück gehabt. Die anderen Spezialisten, die an jenem Tag in Daimans Tempel gewesen waren – abzüglich des glücklosen Togorianers, versteht sich –, schienen noch viel tiefer in der Klemme zu stecken. Er konnte erkennen, dass von der Stellung des Nosaurianers nur noch schwaches Feuer in den Krater hinableckte, und von Medagazys Droiden war gar nichts mehr zu sehen.


    Seine Leute an Bord der Eifer hatten ihm berichtet, dass Dackett mit einem Bergungsteam aufgebrochen war, um alles, was noch von Tun-Badons Bataillon übrig war, zum Schiff zurückzubringen, einschließlich des Sanyassaners selbst. Immer hat er diese dämliche Hängenlassbilanz im Kopf, dachte Rusher. Nie will er jemanden zurücklassen. Offenbar hatte Dackett nicht gewusst, dass von dem Teil des Kraterrandes, wo das Serramesser-Bataillon aufgestellt gewesen war, nur noch Staub und kochende Erde übrig waren. Eigentlich kein Wunder, schließlich war ihr Kommunikationssystem zusammengebrochen. Die Disziplin hatte sich ebenfalls verabschiedet, aber in dieser Phase der Schlacht war das zu erwarten gewesen.


    Rusher sah zu einer Erhebung auf dem Kraterrand hinauf. Diese Felsformation war vorher noch nicht da gewesen. Das meiste von dem, was dahinter lag, war in einem Erdrutsch den Hang hinabgestürzt, und was noch da war, rauchte und qualmte. Auf seinen Gehstock gestützt kämpfte der Brigadier sich weiter voran, obwohl er Angst vor dem hatte, was er auf der anderen Seite der Felsen erblicken würde.


    »Sir! Sir!«


    Er keuchte und bog um den letzten der Gesteinsbrocken. Die Verwüstung, die sich ihm darbot, war schlimmer, als er befürchtet hatte, schlimmer als das meiste von dem, was er während seiner Karriere gesehen hatte. Der Hügel und die Kanonen hatten den Platz getauscht, und nun ragten nur noch hie und da ein paar Metallteile – und Gliedmaßen – aus der kochenden Erde. Doch das nahm er nur aus den Augenwinkeln wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem einen Element in diesem Schreckensbild, das sich noch bewegte. Beadle Lubboons Frachtraupe tuckerte durch den Qualm und schlängelte sich zwischen den Einschlagskratern hindurch. Hatte er zuvor noch die Kanone hinter sich hergezogen, war an der Kette hinter dem Fahrzeug nun eine behelfsmäßige Trage befestigt.


    »Ich habe Meister Dackett, Sir!«


    »Das sehe ich!«


    Rusher ignorierte den Schmerz in seinem Bein und humpelte um die Raupe herum zur Trage. Dort lag Dackett, gehüllt in die blutigen Fetzen seiner Kleidung.


    Von vorne rief Beadle: »Ich sah ihn, als ich mit der Kanone über die Kuppe fuhr, Sir!«


    Rusher kniete sich neben den Schiffsmeister, wobei er mit den Augen der gewundenen Spur folgte, die die Trage durch den aufgewühlten Boden gezogen hatte. Mit einem Repulsorliftfahrzeug wären sie auf diesem Terrain unmöglich zu Dackett gelangt. »Muss eine holprige Fahrt gewesen sein, Ryland.«


    Der Schiffsmeister packte ihn mit seiner zerschrammten, rechten Hand am Kragen. »Erschieß mich, Brig, bevor dieser Wahnsinnige wieder losfährt!«


    Rusher betrachtete Dacketts anderen Arm. Er lag neben seinen Füßen am unteren Rand der Trage. »Ich habe ihn selbst mitgenommen«, hustete der Hüne. »Man soll nie etwas zurücklassen …«


    Ein weiterer Turbolaserstrahl traf den Kraterrand, nur ein kleines Stück unter ihnen. Rusher warf seinen Gehstock beiseite und hastete nach vorne zur Raupe, wo er die Tür aufriss und aus einem Fach an der Innenseite ein Medipak hervorholte.


    »Oh, da ist es also«, sagte Lubboon, der wie erstarrt hinter dem Steuer saß.


    »Ja, da ist es«, brummte Rusher, dann humpelte er wieder nach hinten.


    Er fand eine Stelle zwischen den Falten an Dacketts Nacken und injizierte ihm ein Schmerzmittel. Der Veteran begann daraufhin, benommen vor sich hinzubrabbeln. Unter anderem entschuldigte er sich dafür, dass er das Schiff verlassen hatte. »Werde wohl zu alt, schätze ich – gehe Risiken ein, denen ich nicht mehr gewachsen bin.« Rusher sah sich um. Alle seine Leute schienen hundertzehn Prozent zu geben, der junge Duros eingeschlossen. Sie spürten, dass die Lage auf Gazzari sich nicht zu ihren Gunsten entwickelte. Sie mussten von hier verschwinden.


    »Hilf mir mal, Junge!«


    Lubboon riss die Finger vom Steuerbügel los und kletterte vom Sitz. Beinahe wäre er gestolpert, als er auf den Boden hinabsprang, doch er blieb auf den Beinen, und gemeinsam mit Rusher hievte er den Verwundeten auf den Beifahrersitz. »Nicht den Arm vergessen«, befahl Dackett mit lallender Stimme.


    »Ja, Sir. Ich meine, nein, Sir«, rief Beadle aus.


    Während der Duros vorne auf die Raupe kletterte und sich dort festklammerte, ließ Rusher sich auf den Fahrersitz fallen, dann griff er nach dem Steuer. Dabei stellte er staunend fest, dass die Finger des Rekruten tiefe Abdrücke im Plastoid hinterlassen hatten. Er schüttelte den Kopf. Der Junge hatte Dackett unter Beschuss durch den unsichersten, unebensten Abschnitt des gesamten Kraterrandes gefahren. »Kleiner, was ist bloß in dich gefahren, dass du so weit rausgefahren bist, um ihn zu holen?«


    Betreten blickte der Duros über die Schulter. »Er war die einzige Person, die ich kannte, Sir.«


    Trotz allem musste Rusher lachen – doch nur einen kurzen Moment lang, dann zeigte ihm ein Blick, dass seine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. Vor dem Verlassen der Eifer hatte er alle seine Einheiten zum Rückzug aufgerufen, wobei die Bataillone in der Nähe des Schiffes den weiter entfernten Rückendeckung geben sollten, bis sie sicher an Bord wären. Doch die brennenden Trümmerteile vor und hinter ihm schienen alles zu sein, was noch von seinen Kanonen und seinen Leuten übrig war.


    »Mannschaftsstatus!«


    »Ein Bataillon ist an Bord«, kam die verrauschte Antwort über das Komlink. »Zwei sind noch draußen, im Norden und Süden, dazu ein paar versprengte …«


    Den Rest konnte Rusher nicht verstehen. Tief unter ihnen setzte die Todesspirale ihren Beschuss ohne Unterlass fort. Die Geschütze auf den Ringen des Turms deckten die gesamte Kraterflanke mit einem Trommelfeuer ein, aber noch hatten sie die Eifer nicht im Visier. Der Brigadier bezweifelte, dass sie das Schiff durch all den Staub und die Asche in der Luft überhaupt sehen konnten. Doch sie nahmen alle Truppen aufs Korn, die sich zur Landestelle zurückziehen wollten, und das mit äußerster Effizienz. Der einzige rettende Hafen für die Überlebenden der Brigade hätte ebenso gut mehrere Lichtjahre entfernt sein können.


    Und wie schnell bin ich selbst wohl? Vier Kilometer pro Stunde? Er richtete sich im Sitz auf und schnaubte. Es war hoffnungslos. Für sie alle.


    »Das hat man nun davon, wenn man für den Schöpfer des Universums arbeitet«, knurrte er, dann ließ er sich wieder nach hinten fallen und legte den Gang ein. »Es gibt keine Wunder mehr!«


    Narsk kauerte sich hinter einem abgestürzten Luftgleiter zusammen und blickte auf sein Kom-Gerät hinab. Seine Augen wurden groß. Das musste das Seltsamste sein, was je in der Geschichte der organisierten Kriegsführung geschehen war – vermutlich sogar in der gesamten Kriegsgeschichte der Sith-Lords. Ein Wunder.


    Die Nachricht, die er aus den Tiefen des Alls empfangen hatte, war eindeutig, ebenso wie der Befehl, den sie enthielt. Er sollte eine Botschaft an die verfeindeten Lords auf Gazzari senden – an Odion und an Daiman.


    Er hatte die korrekten Codes, sie mussten seine Worte also ernst nehmen. Doch als er zu der Todesspirale hinüberlinste, die ihre tödliche Energie auf die Truppen am Kraterrand spie, fragte er sich, ob diese Nachricht ihr Ziel überhaupt erreichen würde. Er blickte sich um und fand ein Makrofernglas neben der Leiche des Gleiterpiloten. Doch selbst, wenn er die Interferenzen durch die Spirale überwinden konnte – würden Odion und Daiman ihm zuhören? Würden sie tun, was er verlangte?


    Er spähte auf das Schlachtfeld hinaus, bis er sie schließlich entdeckt hatte. Sie waren kaum zu übersehen. Daiman stand auf einer Schwebeplattform auf dem nördlichen Rand des Kraters, das Lichtschwert gezündet. Unter ihm waren seine eigenen Truppen versammelt, eine Mischung aus Soldaten und diesen vermaledeiten Korrektoren, die ihre eigenen Waffen in die Höhe hielten. Weniger als einen Kilometer entfernt, sein Widersacher: Odion. Dessen Donnergarde hatte sich durch den Hinterhalt nicht beirren lassen und stürmte weiter die Hügelflanke hinauf. Der Sith-Lord selbst stand inzwischen im Bug eines Skiffs, das über den Uniformierten dahinflog, und Machtblitze züngelten von den Händen des Zerstörers, als die so lange herbeigesehnte Konfrontation näher rückte.


    Nein, sie werden mir nicht zuhören, dachte Narsk. Niemand hier würde auf ihn hören, und über ihm, im Orbit, wo gerade eine erbitterte Raumschlacht tobte, würde man seine Nachricht vermutlich nicht einmal empfangen. Der Bothaner richtete das Makrofernglas nach Osten, wo das unglaublich teure Arxeum sich in einen Haufen wertloser Trümmer und Schlacke verwandelt hatte. Es konnte nun nicht mehr lange dauern, bis die Todesspirale die Horde der Jugendlichen ins Visier nehmen würde, die sich dorthin geflüchtet hatten und dann …


    Narsk blinzelte. Kein Zweifel, da schimmerte ein grünes Lichtschwert. Die Jedi. Sie saß auf einem Düsenschlitten, und ein kleines Mädchen presste sich an ihren Rücken, während sie die anderen Schüler an der Kraterwand entlangdirigierte. Unglaublich! Ihr schwarzes Haar verschwand immer wieder außer Sicht, als sie zwischen den Kindern und der Todesspirale hin und her blickte. Doch sie schien nicht auf die oberen Ringe des Turmes zu starren, die Daimans abgeschirmte Kuppel mit einem wirkungslosen Dauerfeuer eindeckten, sondern auf etwas weiter unten, am Fuße des tödlichen Kegels.


    Narsk schwenkte das Fernglas nach links über einen schier endlosen Abschnitt leichenübersäten Schlamms. Die Odioniten hatten das Gelände rings um die konische Waffenplattform geräumt – doch nun raste ein einsamer Düsenschlitten durch diese Zone. Er kam aus Richtung der Jedi und flog dicht über dem Boden, unterhalb des Energieschildes der Spirale, auf die Hangartore zu. Narsk zoomte näher an den Piloten heran.


    Jelcho.


    Der bewusstlose Givin war über dem Lenker zusammengesunken, und als der Bothaner noch etwas genauer hinsah, erkannte er, dass der Beschleunigungshebel festgeklemmt und Odions Adjutant mit irgendetwas an den Sitz des Düsenschlittens gefesselt war – mit etwas Dunklem, einer Art Gurt, an dem kleine, silberne Beutel glänzten.


    Einen Moment, bevor der Düsenschlitten den Hangar der Todesspirale erreichte, riss Narsk das Fernglas wieder herum, und was er sah, wirkte wie eine Vision aus der Vergangenheit: Kerra Holt, die einen Detonator in der Hand hielt.


    Der Bothaner warf sich hinter dem Luftgleiter in Deckung. Das wird übel.


    Der untere Teil der Todesspirale verschwand in einem gleißenden Lichtblitz, dann brach der gesamte Turm zusammen. Ein ohrenbetäubendes Donnern dröhnte aus dem Epizentrum der Explosion und ließ den Kraterboden so heftig erbeben, dass die hinteren Reihen von Odions Streitkräften in die Luft geschleudert wurden. Im Norden fegte die Druckwelle die beiden verfeindeten Sith-Lords von den Beinen, sodass sie von ihren luftigen Beobachtungsplattformen unsanft auf ihre Gefolgsleute hinabstürzten.


    Wer von dem Beben nicht zu Boden geschleudert wurde, warf sich aus eigenem Antrieb in den Schlamm, so auch die Schüler, die sich in der Nähe der nordöstlichen Kraterwand zusammengedrängt hatten. Voller Sorge blickte Kerra zu ihnen hinüber. Sie hatte sie aus dem Explosionsradius herausgeführt, doch nun, da die Todesspirale Ebene um Ebene zusammenstürzte, wurden Trümmer in hohem Bogen durch die Luft geschleudert, als wären es Schrapnelle.


    Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Metallteile in ausreichendem Abstand von den Schülern auf den Boden prallten, stieg sie wieder auf den Düsenschlitten und gönnte sich ein schmales Lächeln. Daimans Fabrik hatte das Baradiumnitrit als Waffe gegen Odion produziert. Nun hatte es zu guter Letzt tatsächlich diesen Zweck erfüllt, doch auf eine Weise, mit der der sogenannte Schöpfer wohl nie gerechnet hätte!


    »Was zur Hölle war das?« Selbst Dackett in seinem medikamentenbedingten Dämmerzustand spürte das Beben, das die Frachtraupe zum Vibrieren brachte.


    »Unser Wunder«, meinte Rusher mit trockenem Mund. Die Geschütze, die eben noch zum Kraterrand hinaufgefeuert hatten, regneten nun als Einzelteile auf die Ebene hinab. Noch ehe das Echo der Explosion verhallt war, hatte der Brigadier bereits sein Helmmikrofon an die Lippen gezogen. »Das ist unser Stichwort. Alle Mannschaften zurück an Bord!«


    Nachdem er die Raupe wieder gestartet hatte, warf er noch einen letzten Blick auf die Säule aus Rauch und Feuer. Er konnte sich nur wundern. Wie hatte Daiman das bloß fertiggebracht? Noch ein paar solcher Tricks, und er würde vermutlich selbst anfangen, an die übernatürlichen Fähigkeiten des Sith zu glauben!


    Narsk kroch aus dem Wrack des Luftgleiters hervor. Die Schockwelle hatte das Fahrzeug vom Boden hochgerissen und ihn vor sich hergefegt, bis er gegen die südliche Wand des Kraters geprallt war. Der Bothaner war in die Fahrerkabine geschleudert worden, als das Wrack sich zu bewegen begann, und nun fand er sich kopfüber auf dem Vordersitz wieder. Das verbeulte Armaturenbrett hatte glücklicherweise die Wucht des Aufpralls abgefangen.


    Fluchend stemmte er sich auf die Beine. Wieder einmal schmerzte jede Faser seines Körpers – dennoch konnte er von Glück reden. Er hatte die Nachricht seiner Auftraggeberin genau zur rechten Zeit entgegengenommen. Die Todesspirale war zu einem metallenen Scheiterhaufen zusammengestürzt, ein Miniaturvulkan, der kurzzeitig durchaus mit den anderen auf Gazzari wetteifern konnte. Jelcho hatte seine Leere gefunden, durch die Hand der Jedi. Ich wünschte, ich hätte dieses Vergnügen gehabt, dachte er, während er ächzend von dem Wrack forthumpelte. Vom Orbit aus.


    Nicht weit vom Gleiter entfernt fand er eine Kom-Einheit. Ihre Verschalung war geborsten, doch davon abgesehen schien sie noch zu funktionieren. Der Bothaner aktivierte das Gerät. Ja, er konnte die Nachricht überbringen. Vielleicht würden die beiden Sith-Lords seinen Worten jetzt sogar Gehör schenken.


    Kerra stand auf den Fußrasten des Düsenschlittens, das Lichtschwert nach vorne gerichtet, und flog über den Schülern dahin. Sie drehte den Kopf von Seite zu Seite und rief die Kinder in jeder Sprache, an die sie sich erinnern konnte. Tan, die hinter ihr auf dem Sitz kauerte, tat es ihr nach. »Nach Osten! Zu den Hügeln!«


    Die Schlacht erlebte gerade eine kurze Pause, während die Sith-Lords ihre Truppen neu sammelten, doch lange konnte diese Ruhe nicht anhalten – und der Sieger würde die Schüler für sich beanspruchen. Jetzt konnten sie nur noch an einem Ort auf Zuflucht hoffen, das hatte Kerra erkannt. Irgendwie mussten all die Kampfroiden und Kanonen ja schließlich hierhergebracht worden sein.


    »Kerra, da ist ein Pfad!«


    Die Jedi dankte der Macht für die scharfen Augen der Sullustanerin. Das Bombardement hatte weite Teile des Kraterrandes zum Einsturz gebracht, doch einige der steilen Pfade, welche die Droiden auf ihrem Weg zur Ebene in die Hänge gestampft hatten, waren noch intakt. Was jenseits des Rauches dort oben lag, vermochte Kerra nicht zu sagen, doch es konnte nicht schlimmer sein als das, was sie erwartete, falls sie hier unten blieben.


    »Los, klettert den Hang hoch!«


    Zu guter Letzt war der Schiffsmeister wieder an Bord der Eifer. Nachdem er Dackett und den Duros-Rekruten die Frachtrampe hinaufgebracht hatte, trat Rusher noch einmal auf den Kraterrand hinaus. Die Bataillone Coyn’skar und Zhaboka waren bereits zur Eifer zurückgekehrt, auf wundersame Weise sogar mit einem Großteil ihrer Ausrüstung, doch Team Ripper war noch immer dort draußen, auf dem Rückweg von der nördlichsten Stellung, irgendwo in dieser Kraterlandschaft, in die Beadle zuvor hineingeirrt war. Die Todesspirale mochte sich in Rauch und Feuer aufgelöst haben, aber sie waren noch immer in Gefahr, schließlich lauerten unter ihnen noch immer Odions Truppen. Rusher würde also so lange auf seine Leute warten, wie er konnte – doch keine Sekunde länger.


    Er blickte auf die Ebene hinab. Gazzari war ein totales Fiasko gewesen. Das Debakel von Serroco konnte auch nicht schlimmer gewesen sein. Der Brigadier hatte sich immer gewünscht, einen Fußabdruck in der militärischen Geschichtsschreibung zu hinterlassen. Der heutige Tag würde ganz sicher in die Annalen eingehen – sofern jemand überlebte, um davon zu berichten. Dreitausend Soldaten waren heute Morgen unter seinem Kommando aufgewacht, und falls auch nur ein Drittel davon übrig war, konnte er sich glücklich schätzen.


    Nein, glücklich werde ich mich ganz bestimmt nicht schätzen. Nichts würde diese Wunde je heilen können. Bislang war ihm das Schicksal stets wohlgesonnen gewesen. All diese Jahre und nie eine wirklich schwere Niederlage – bis heute. So viele seiner Leute waren tot. Tun-Badon und seine Serramesser, außerdem Team Sat’skar, die Dematoils … und ob Dackett den Tag überleben würde, stand auch in den Sternen. Von diesem Schlag würde Rusher sich so schnell nicht erholen. Was war schon ein Kanonier, der nur eine halbe Mannschaft hatte?


    Durch den wirbelnden Staub über dem nördlichen Bogen des Kraters erspähte er plötzlich die langen Läufe der Kelligdyds. Ripper hatte es geschafft! Rusher rannte los, um Trümmer und Krater herum, den schweren Maschinen entgegen, die auf ihren Repulsorlifts über die Hügelkuppe walzten. Voller Freude klopfte er den zerschlagenen, verwundeten Söldnern auf die Schulter, die neben den Kanonen hertrotteten und ihn ob dieser herzlichen Gesten mit verwirrten Blicken bedachten.


    »Bringt alles an Bord, Leute! Sucht euch eine Rampe aus – ihr habt die freie Wahl! Alle acht sind …«


    Wie erstarrt blieb Rusher stehen. Vom Rand einer zerbröckelnden Felsformation konnte er den Kraterhang hinabblicken, und was er dort unten sah, war ein Heer von Kindern. Die Schüler aus den Transportern von Industrieheuristik kletterten die Schräge herauf und ergossen sich wie eine Woge über die Kraterwege, auf denen seine dezimierten Truppen dahinstolperten.


    Rusher machte einen Schritt nach hinten und hob in einem wirkungslosen Versuch, die Flut aufzuhalten, seinen Stock. »Moment mal!« Kinder und Jugendliche, darunter Mitglieder von praktisch jeder Spezies im Daimanat, strömten an ihm vorbei, über den Hügel auf die Eifer und ihre acht offen stehenden Frachtrampen zu.


    Verwirrt wandte er sich an eine seiner uniformierten Kanonierinnen, die so gut es ging mit den anderen Schritt hielt. »Zeller! Hast du diese Leute mitgebracht?«


    »Negativ, Brigadier. Sie hat sie mitgebracht!«


    Rusher drehte sich um und blickte zum Rand des Hanges, wo hinter den Schülern nun eine braun gekleidete Menschenfrau auf einem Düsenschlitten in Sicht kam. Sie war älter als die Kinder, aber um nicht mehr als ein paar Jahre. Dennoch trieb sie sie an – und sie hielt dabei ein Lichtschwert in der Hand.


    Zeller hob ihren Handblaster und nickte in Richtung des Schiffs. »Sollen wir sie fortjagen?« Mehrere von Rushers Wachen standen bereits vor den Rampen, ihre Gewehre im Anschlag, aber sie wussten nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten und blickten fragend zu ihrem Kommandanten hinüber. Die Schüler hatten die Eifer inzwischen beinahe erreicht.


    Rusher nahm den Helm ab und rieb sich die Augen. »Ich glaube, wir sind in der Unterzahl.« Weder er noch seine Leute könnten eine Gruppe von Kindern zurückweisen, die aus einer Kriegszone fliehen wollten. Doch die Frau auf dem Düsenschlitten – das war eine andere Geschichte. Als auch die letzten Nachzügler den Kraterrand erreicht hatten, deaktivierte sie ihr Lichtschwert.


    »Also schön«, murmelte Rusher. Er warf seinen Helm zu Boden und marschierte über den Pfad auf sie zu, flankiert von Zeller und drei anderen Söldnern.


    Die fliehenden Kinder teilten sich vor ihnen, rannten links und rechts an Rusher vorbei. Er beschloss, sie zu ignorieren. »Bleib stehen! Wer bist du? Was willst du hier beweisen?«


    »Und du bist …?« Die Stimme der Frau war rau. Das passte zu ihrer düsteren Miene.


    »Jarrow Rusher. Brigadier Rusher.« Er deutete über die Schulter. »Das ist mein Schiff.«


    »Aha … Kerra Holt«, sagte sie, während sie vom Düsenschlitten stieg. Dann richtete sie ihren Finger ebenfalls auf die Eifer. »Und das ist unser Schiff.«


    »Wohl kaum«, entgegnete er. »Was soll das alles?«


    »Ist diese Frage ernst gemeint?«, wollte Kerra wissen, dann hob sie ein kleines, sullustanisches Mädchen vom Sitz des Düsenschlittens. »Es sollte doch wohl offensichtlich sein.« Sie gestikulierte in Richtung des Kraterbodens. Dort unten blitzten erneut Laserstrahlen auf. Die Truppen von Odion und Daiman hatten den Kampf wieder aufgenommen. Diesmal stürzten sich die Infanterietruppen direkt aufeinander. »Ihr seid hier. Wir sind hier. Verschwinden wir!«


    »Das ist ein Militärschiff. Wir sind auf einer Mission«, erklärte der Brigadier. Er versuchte, der Frau den Weg zu versperren.


    Sie schob sich kurzentschlossen an ihm vorbei. »Jetzt nicht mehr.«


    Die Söldner neben Rusher setzten sich nur zögerlich wieder in Bewegung, doch er rannte nach vorne, um Kerra zu folgen. »Du verstehst wohl nicht, Mädchen. Wir haben vielleicht keinen Platz für … wie viele Kinder sind das eigentlich?«


    »Ich hatte keine Zeit, sie zu zählen.«


    Ich auch nicht. Rusher starrte zur Eifer hinüber. Die Schüler hatten die Rampen erreicht und strömten an Bord, vorbei an den Kanonen, die darauf warteten, in die Frachträume gezogen zu werden. Die Frau neben ihm blieb einen Moment stehen, um zum Hauptschiff zwischen den beiden Frachtkapseln hochzublicken. »Sieht aus wie ein Kreuzfahrtschiff.«


    »Das war sie auch mal.«


    »Gut.« Sie rückte ihren Rucksack gerade. »Und jetzt ist sie es wieder.«


    Rusher packte sie an der Jacke. Das Leder war abgetragen, schmutzig und – ebenso wie der Rest von ihr – mit einer Ascheschicht bedeckt. Stechende, haselnussbraune Augen richteten sich auf ihn. Sie waren nicht gelb wie die einer Sith, aber ebenso durchdringend. »Keine Sith auf meinem Schiff!«


    »Sehe ich etwa aus wie eine Sith?«


    »Du siehst aus wie eine Verrückte! Das reicht.«


    Kerra riss sich aus dem Griff des Brigadiers los. »Kennst du viele Sith, die ein grünes Lichtschwert benutzen?«


    »Kommt drauf an, wen sie getötet haben!« Rusher wusste von einigen Lords, die ganze Sammlungen von Lichtschwertern hatten, erbeutet zu einer Zeit, als die Jedi noch in diesen Regionen aktiv gewesen waren.


    Die Frau drehte ihre deaktivierte Waffe zwischen den Fingern und musterte sein Gesicht. »Du arbeitest für Daiman. Ich habe dich schon mal gesehen – in seinem Palast.«


    Rusher starrte sie an. »Ich habe dich aber nicht gesehen.«


    »Natürlich nicht«, entgegnete sie. Einen Moment blickte sie zu den Reihen der Schüler hinüber, die die Rampen der Eifer hocheilten, dann bedeutete sie der kleinen Sullustanerin, neben sie zu treten. »Diese Wesen stammen aus Daimans Territorium. Er hat sie hergebracht.«


    »Ich weiß.«


    »Nun, jetzt kannst du sie von hier fortbringen«, meinte sie. »Bevor sie getötet werden.«


    »Ich finde es ja auch schrecklich, wirklich, das tue ich. Aber wir sind nur hier, um Daiman gegen Odion zu unterstützen.« Rusher straffte die Schultern. Konnte es sein, dass Daiman mitten in der Schlacht jemanden losgeschickt hatte, um die Söldner auf die Probe zu stellen? Er beschloss, kein Risiko einzugehen. »Die Evakuierung von Zivilisten gehört nicht zu unserer Aufgabe.«


    »Ihr seht nicht gerade aus, als würdet ihr jemandem Unterstützung gewähren. Ihr seht aus, als würdet ihr euch für den Abflug bereitmachen.« Die Frau deutete über die Köpfe der Kinder hinweg auf die verbliebenen Soldaten des Ripper-Bataillons, die damit begonnen hatten, die Artilleriekanonen auseinanderzunehmen, dann drehte sie sich wieder herum und kam auf ihn zu, bis ihre Stiefelspitzen gegen seine stießen. Drängend sah sie ihm in die Augen. »Hör zu, bring sie von hier fort! Du weißt, falls er gewinnt, wird Daiman behaupten, er hätte alles genau so geplant.«


    Rusher blinzelte. Sie hat Daiman wohl tatsächlich schon mal getroffen. Die Frau war halb so alt wie er – na schön, vielleicht ein bisschen älter –, und sie gehörte nicht zu Daimans Leuten, das verriet schon ihre Kleidung. Was also hatte sie hier zu suchen? Warum sorgte sie sich um die Kinder?


    Ist sie wirklich eine Jedi?


    Kerra ging zu der Sullustanerin hinüber, die den kleinsten der Flüchtlinge auf die Frachtrampe half. Als sie sich vergewissert hatte, dass dieser kindliche Exodus stetig voranschritt, wandte sie sich wieder an Rusher. »Falls du mich nicht an Bord haben willst, werde ich gerne hierbleiben.« Ihr Blick schweifte über die Schüler. »Aber sie musst du mitnehmen.«


    Bevor der Brigadier darauf antworten konnte, erklang ein schrilles Heulen von oben. Brauner, schmutziger Regen begann, aus den brodelnden Wolken herabzuprasseln, doch da war noch mehr, ein immer dunkler werdender Schatten, deutlich sichtbar für alle, die noch nicht an Bord der Eifer verschwunden waren. Halt, es war mehr als nur ein Schatten. Rushers Schultern sackten nach unten. »Was jetzt? Hier herrscht mehr Betrieb als auf einem Raumhafen!«


    »Ein passender Vergleich«, meinte Kerra und deutete nach oben.


    Zwei gewaltige Schlachtschiffe stachen durch die tiefhängende Wolkendecke und sanken dem gegenüberliegenden Rand des Kraters entgegen. Eines von ihnen gehörte zu Daimans Angriffsflotte, wie Rusher erkannte, das andere trug Odions Wappen auf dem Bug. Nur wenige Kilometer voneinander entfernt schwebten die beiden Kreuzer über dem Planeten, die Kanonen auf den anderen ausgerichtet – abwartend, lauernd. »Das … das sieht nicht aus wie Luftunterstützung.«


    »Nein«, murmelte Kerra. Sie biss sich auf die Lippe. »Etwas muss sich geändert haben.«


    »Aber leider nicht genug.« Nach einem verkniffenen Blick auf seinen Helm griff Rusher in die Tasche und zog sein Ersatz-Komlink hervor. »Novallo, sind wir bereit zum Abflug?«


    Die gereizte Ingenieurin bedachte ihn mit mehreren Beschimpfungen und beschwerte sich wortreich über die neuen Gäste in den Frachträumen.


    »Ich schätze, das heißt ja. Fahrt die Triebwerke hoch!« Er wandte sich Zeller zu. »Bring sie alle in die Mannschaftsunterkünfte, und sag ihnen, sie sollen den Kopf einziehen und sich festhalten.«


    Anschließend drehte er sich zu Kerra herum. Die vermeintliche Jedi war vor dem sullustanischen Mädchen auf die Knie gegangen. »Keine Sorge, Tan. Dieser Mann bringt euch von hier fort.« Sie umschloss die kleinen Hände des Kindes mit den eigenen. »Und ich werde auch einen Weg von diesem Planeten finden.«


    »Ja, Kleines. Keine Angst. Sie wird einen Weg finden«, sagte Rusher, dann warf er seinen Gehstock die Rampe hinauf und hob Tan hoch. Mit der Sullustanerin unter dem Arm rief er den verbliebenen Mitgliedern seiner Bodenmannschaft zu: »Vergesst die Ausrüstung, und bringt diese Nachzügler an Bord!«


    Kerra blieb hinter ihm zurück. Sie sah zu, wie der General und das Mädchen, das sich weinend in seinem Griff wand, in den Bauch des Schiffes hinaufstiegen, dann atmete sie tief ein und wandte sich wieder den beiden Neuankömmlingen zu, die langsam in den Krater hinabsanken.


    »Wo starrst du denn hin?« Rusher blieb stehen. »Ich sagte, du wirst einen Weg finden – und der Weg führt diese Rampe hinauf. Du magst so lebensmüde wie eine Odionitin sein, aber du arbeitest ganz sicher nicht für Daiman.« Er winkte. »Jetzt komm, und hilf mit, die Kinder aufs Schiff zu bringen!«


    Narsk blickte zu den landenden Sith-Schiffen hinüber und lächelte. Er hatte die Nachricht übermittelt, wie befohlen, und sie hatten seinen Worten nicht nur Gehör geschenkt, sondern sie auch befolgt. Durch seine Botschaft hatte der Bothaner weitreichende Ereignisse ins Rollen gebracht. Die Schlacht von Gazzari würde ein anderes Ende finden, als Odion und Daiman es sich vorgestellt hatten.


    Nach den letzten beiden Wochen fühlte es sich gut an, zur Abwechslung einmal der Puppenspieler und nicht die Marionette zu sein.


    Er ging zu einem von Odions Transportern hinüber und ließ seinen Blick dabei über das verregnete Schlachtfeld schweifen. So viele Leben. So viele Waffen und Fahrzeuge. Bald schon würden die Leichen und die Wracks nur noch eine weitere Schicht im Schlamm des Kraterbodens sein. Der Gedanke, diesen schrecklichen Ort endlich verlassen zu können, erfüllte ihn mit endloser Erleichterung. Jetzt musste er nur noch zurück zur Schwert des Ieldis.


    Dort würde sein Gastspiel bei den Sith-Geschwistern enden. Während der Reise hierher hatte Narsk die Baupläne von Odions Flaggschiff genau studiert. Sobald er wieder an Bord war, würde er in einen der Hangars schleichen und mit einem der hyperraumtauglichen Ein-Mann-Sternenjäger verschwinden.


    Es war Zeit, zu seiner wahren Herrin zurückzukehren.
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    »Hier stimmt etwas nicht!«


    Tatsächlich stimmte so einiges nicht mit der »Brücke« der Eifer, wie Kerra fand. Für ein Schlachtschiff sah das Kommandodeck geradezu lächerlich aus. Draußen hatte sie noch darüber gescherzt, dass das Hauptschiff wie ein Passagierkreuzer aussah, und nun, im Innern, fand sie heraus, dass Rusher es ernst gemeint hatte, als er sagte, es wäre genau das. Die eleganten Stühle auf der Brücke trugen die Embleme einer Kreuzfahrtlinie aus den republikanischen Kolonien. Den Namen auf den Rückenlehnen nach zu schließen war die Eifer einst die Vichary Telk aus den Werften von Devaron gewesen. Doch wie war sie hier draußen gelandet, bestückt mit Artillerie für die Sith?


    Das war allerdings nicht das Problem, das sie zu dieser Bemerkung verleitete, als sie den Orbit erreichten. Sie stand auf einem Plüschteppich, der schon längst vor den Kampfstiefeln der Besatzung kapituliert hatte, und starrte auf das Inferno jenseits der Sichtfenster. Odions riesige Schlachtschiffe rangen dort draußen mit Daimans kleineren Zerstörern und Sternenjägern um die Kontrolle über Gazzari. Der Zahl der brennenden und ausgebrannten Trümmer nach dauerte die Schlacht schon seit Längerem an, doch noch schien keine Seite auch nur einen Kubikmeter Raum an die andere preisgeben zu wollen. Darauf ließ jedenfalls die Zahl der Laserstrahlen schließen, die durch das All zuckten – nicht selten auch in Richtung der Eifer, die diesem Beschuss auf ihrem Weg in den Orbit nur knapp entgangen war.


    Warum also waren die beiden großen Kreuzer ungehindert durchgekommen, die da vorhin im Krater gelandet waren?


    Während des Starts hatte Kerra eine der unteren Aussichtsplattformen aufgesucht, weil sie hoffte, einen Blick auf den Gewinner des Bruderduells zu erhaschen. Ihr war klar gewesen, dass die Zerstörung der Todesspirale das Ende der Schlacht nur unwesentlich hinauszögern konnte. Doch von diesem finalen Kräftemessen war nichts zu sehen gewesen. Da waren nur diese beiden Schiffe, eines mit Odions Symbol auf dem Rumpf, das andere mit Daimans, die in den Krater hinabsanken, ohne auch nur einen Schuss auf das andere abzugeben.


    Die Jedi stieg die weichen Stufen zum Kommandobereich hinab. Alle Stationen befanden sich hier in einer Vertiefung im Boden, eingefasst von einem Geländer. Es war einfach lächerlich! Die Brücke war nicht nach taktischen Gesichtspunkten aufgebaut, sondern allein den Ansprüchen der Touristen angepasst, die einst durch den Raum flaniert waren und aus den Panoramafenstern geblickt oder den Captain und seine Mannschaft bei der Arbeit beobachtet hatten, als wären sie Figuren in einer Museumsausstellung. Rusher stand dort unten, über einen seiner Offiziere gebeugt, einen ratlosen Ausdruck im Gesicht. »Captain, da stimmt etwas nicht«, wiederholte Kerra.


    »Ja, ich weiß«, brummte Rusher. »Ich bin schließlich Brigadier.« Ohne sie um Verzeihung zu bitten stieß er sie zur Seite und trat an eine andere Station. »Der Zoo ist geschlossen. Komm wieder, wenn wir nicht länger verfolgt werden.«


    »Verfolgt?« Der Aufbau des Schiffes machte es unmöglich, von der Brücke aus nach hinten zu sehen, und Kerra hatte nirgends Taktikdisplays oder etwas Vergleichbares gesehen. »Von Odion?«


    »Von allen«, erklärte Rusher. Er blickte zu ihr auf. Von unten durch die Zahlen auf dem Bildschirm angestrahlt, wirkte sein Gesicht älter als auf dem Kraterrand. »Odions Leute glauben, wir gehören zu Daiman – was ja eigentlich stimmt. Nur hat Daiman leider nicht damit gerechnet, dass wir uns vorzeitig vom Schlachtfeld verabschieden, und darum wissen seine Schiffe nicht, dass wir zu ihnen gehören«, erklärte er, dann wischte er den Schweiß unter seinem kurzen, rotbraunen Haar fort. »Im Moment macht sich hier niemand die Mühe, ein Schiff, das er nicht kennt, zu identifizieren – er schießt einfach darauf.«


    »Sie haben gerade die Reuelos zerstört«, berichtete der Mon Cal an der Navigationsstation.


    »Siehst du?«, meinte der Brigadier. »Die Reuelos war ein Truppentransporter. Die Sith feuern auf alle irregulären Einheiten, die vom Krater fliehen.«


    Kerra stieg wieder die Stufen hinauf und trat an das gewaltige Sichtfenster auf der Steuerbordseite. Die Schlacht war chaotisch. In jedem Augenblick geschah so viel gleichzeitig, dass einem schwindelig werden konnte. Die Touristen auf der Vichary Telk hatten bestimmt nie einen solchen Anblick zu Gesicht bekommen. Die Besatzung der Eifer hingegen vermutlich schon des Öfteren. Das Schiff schlug einen Haken nach dem anderen, sodass es schwer war, einen Orientierungspunkt zu finden – abgesehen natürlich von …


    »Moment mal«, stieß sie hervor. Da hing eine kleine Flotte von Schiffen im Nebel nahe der Sonne von Gazzari. »Wer ist das da drüben?«


    »Lord Bactras Leute«, erklärte Rusher nach einem Blick auf die Monitore. »Sie haben das Arxeum hergebracht – oder das, was einmal das Arxeum war.«


    »Und Odion ignoriert sie einfach?«


    Der Brigadier drehte sich zu ihr herum. »Ich gebe keinen Geschichtsunterricht.« Hinter ihm stieß jemand ein gedämpftes Lachen aus. Rusher blickte über die Schulter und verzog die Mundwinkel. »Zumindest nicht jetzt.«


    Kerra legte die Stirn in Falten. Was sie sah, passte zu den Informationen, die man ihr vor dem Verlassen der Republik gegeben hatte: Bactra machte Geschäfte mit beiden Brüdern. Welches Abkommen er und Daiman also auch hatten, er würde ganz sicher nicht in die Schlacht eingreifen – und Odions Leute würden sich von seinen Kreuzern fernhalten. Sie blinzelte. Natürlich! »Flieg dorthin«, sagte sie und deutete auf Bactras Flotte. »Vielleicht können wir uns zwischen den neutralen Schiffen verstecken.«


    »Und vielleicht adoptieren sie uns ja sogar und nehmen uns mit nach Hause.« Rusher rollte mit den Augen und hob die Hände über den Kopf. »Ach, was soll’s? Tu es!«, befahl er der Steuerfrau.


    Die Eifer erzitterte, dann kippte sie so heftig nach rechts, dass Kerra sich am Fenster abstützen musste. Ein lautes, metallenes Ächzen hallte in ihren Ohren, als sie losrasten, und kurz war sie überzeugt, dass die kreuzförmige Frachtkapselgruppe, die gleichzeitig als rechte Landestütze des Schiffes diente, abbrechen würde. Jeder Ingenieur in der Republik hätte angesichts dieser schlampigen Konstruktion die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


    Der Navigator meldete sich zu Wort. »Sie haben uns im Visier, Brigadier!«


    Rusher blickte auf, als blaues Laserfeuer an den backbordseitigen Fenstern vorbeizischte. Eine Sekunde später züngelte orangenes Feuer über den Transparistahl. »Wer hat uns im Visier?«


    Der Mon Cal hob den Kopf. »Beide Seiten, Sir.« Mehrere von Odions und Daimans Schiffen waren aus dem Schlachtengetümmel ausgebrochen und folgten ihnen auf den Nebel zu.


    »Hintere Geschütze?«


    »Wurden während des Bombardements beschädigt, Sir.«


    Rusher zuckte mit den Schultern und ging die Stufen hinauf. »Das wird eng«, sagte er und blickte nach unten. Bactras Kreuzer waren verlockend nahe, doch sie würden sie nie rechtzeitig erreichen. Die Eifer war zu langsam, um den Vorsprung vor ihren Verfolgern zu halten, und ihre Schilde waren zu schwach, um in einem Gefecht standzuhalten.


    »Das ist verrückt!« Kerra stellte sich vor Rusher und deutete auf die Fenster. Ein weiterer Laserblitz zerriss die Schwärze des Alls. »Wir können kämpfen! Dieses Schiff hat doch mehr als genügend Waffen!«


    »Aber diese Waffen befinden sich in ihre Einzelteile zerlegt im Frachtraum, Lady«, schnappte der Brigadier mit einem wütenden Blick, dann packte er sie am Arm und riss sie herum, sodass sie nach draußen blickte. »Diese Kanonenrohre da unten sind wirklich nur Rohre – und die Hälfe von ihnen funktioniert nicht mehr.«


    Kerras Gesicht verdüsterte sich, als sie seinem ausgestreckten Finger mit den Augen folgte.


    »Das Geschütz im Heck ist hin. Wir haben jetzt nur noch zwei Asteroidenzerstörer, aber die sind nach vorne ausgerichtet«, fuhr er fort. Ein Treffer erschütterte die Eifer, und der Boden der Brücke bäumte sich auf, so heftig, dass Rusher sich an einer Stützstrebe festklammern musste. »Sie haben uns. Sollten wir jetzt auch nur eine Sekunde langsamer werden oder versuchen zu wenden, um sie ins Visier zu nehmen, sind wir erledigt.«


    Kerra blickte mit regungsloser Miene in die Kommandogrube hinab. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnte – doch ihr Geist, der normalerweise vor Ideen geradezu überquoll, war plötzlich wie leer gefegt. Sie drehte sich um, sah wieder den Brigadier an. Mit verschränkten Armen stand er da, gegen die Strebe gelehnt, und starrte durch das Fenster auf den Rest des Schiffs hinab. Die Schüsse kamen immer näher und spiegelten sich auf den geschwungenen Transparistahlscheiben.


    »Danke, dass du … uns von Gazzari fortgebracht hast«, sagte sie.


    Er erwiderte ihren Blick nicht. »Tut mir leid, dass wir deine Kinder nicht in Sicherheit bringen konnten.«


    Sie machte einen Schritt auf das Fenster zu. »Ich würde sie nicht unbedingt als meine Kinder bezeichnen, aber …«


    BÄÄÄÄNG! Das Bild jenseits der Scheibe veränderte sich plötzlich, als Laserfeuer und die bunten Schwaden des Nebels sich in schwarzen Stahl und blitzende, rote Lichter verwandelten. Die Eifer wurde zur Seite geschleudert, und Kerra und Rusher taumelten nach hinten.


    »Sie haben uns getroffen!«


    »Nein«, sagte Rusher, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, den Blick auf die Decke gerichtet. »Sie haben uns gerammt!«


    Neben ihm trat Kerra wieder an das Sichtfenster zurück. Odions dunkle Kanonenboote sausten rechts an ihnen vorbei, so dicht, dass sie die Eifer beinahe ein zweites Mal streiften, und auf der linken Seite zischten Daimans dreirumpfige Jagdmaschinen vorüber. Die Schiffe feuerten aus allen Rohren – aber nicht auf das Artillerieschiff.


    »Sie haben es gar nicht auf uns abgesehen«, stieß Kerra hervor. »Sie schießen auf Bactras Schiffe!«


    Rushers Kinnlade klappte nach unten. Vor ihnen im Nebel zerbarsten zwei von Bactras sichelförmigen Kreuzern in kurzlebigen Flammenbällen. »Was bei den …«


    »Da kommt eine Nachricht rein«, meldete der Kommunikationsoffizier hinter ihnen. »Ein Hologramm!«


    Plötzlich blitzte das leuchtende Bild von Lord Daiman im Schatten neben Rusher auf. »Alle irregulären Einheiten aufgepasst. Eine neue Phase der Operation hat begonnen …«


    Rusher schüttelte den Kopf. »Was … ist da gerade passiert?«


    Schweigen erfüllte die Brücke.


    Die Nachricht war ebenso kurz und knapp gewesen wie die auf dem Paradeplatz vor einigen Tagen. Daiman hatte die Eifer – und außer ihr vermutlich auch jedes andere Söldnerschiff, das das Gazzari-Gemetzel überstanden hatte – angewiesen, den angegebenen Hyperraumkoordinaten zu folgen.


    Er blickte zu der Jedi hinüber. Sie hatte sich vorne auf dem Kommandodeck hingekniet und studierte den Nebel jenseits der Panoramafenster. Nicht, dass es dort noch viel zu sehen gab – außer Trümmern.


    Die Truppen von Daiman und Odion hatten gemeinsam Bactras Flotte angegriffen und die Hälfte der schreckstarren Schiffe innerhalb einer Minute vernichtet. Der größte Kreuzer und einige andere Überlebende waren daraufhin überhastet in den Hyperraum geflüchtet, verfolgt von mehreren Schlachtschiffen der beiden bis gerade noch so erbittert verfeindeten Brüder. Nun verließen auch die beiden gewaltigen Kreuzer, die unbehelligt im Krater auf Gazzari gelandet waren, das System.


    »Er hat Koordinaten erwähnt.«


    »Ich habe sie hier auf dem Schirm, Brig«, erklärte der Kom-Offizier, dann las er die Daten vor, die man ihnen gerade übermittelt hatte. »Das ist unglaublich.«


    Ein paar Sekunden war Rusher sprachlos. »Das … das sind die Koordinaten von Jutrand. In Bactras Reich.«


    »Sein Hauptplanet, nicht wahr?« Kerras Stimme schnitt durch die angespannte Stille. Sie wippte noch immer leicht auf ihrem Knie vor und zurück, die Augen auf einen Punkt weit hinter den brennenden Wracks im Nebel gerichtet. »Bactras Hauptplanet.«


    »Aber vermutlich nicht mehr sehr lange«, brummte Rusher.


    Er versuchte, die einzelnen Teile zusammenzusetzen. Dieselbe Nachricht, die Odion ihnen übermittelt hatte, musste Daiman an seine eigenen Truppen gesendet haben. Warum sonst hätten sie Bactras Schiffe wohl gleichzeitig angegriffen? Doch das warf nur eine weitere Frage auf. Warum sollten die Sith-Brüder plötzlich aufhören, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen, und sich gegen ihren Handelspartner verbünden?


    Seine Besucherin blickte zu ihm hinüber, und sie wirkte ebenso verwirrt wie er. »Ich war längere Zeit nicht hier«, meinte sie. »Haben Odion und Daiman in der Vergangenheit schon einmal zusammengearbeitet?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Das war das erste Mal«, brummte Rusher. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben.«


    Kerra erhob sich. »Hier geschehen viele Dinge, die man nicht glauben möchte«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang nicht mehr so laut und entschlossen wie zuvor.


    Rusher drehte sich zu dem Mon Calamari um. »Hat uns irgendjemand im Visier?«


    »Nein, Brigadier. Ein paar von Daimans Schiffen sind noch unten auf Gazzari, aber Odion scheint mit seiner gesamten Flotte davongeflogen zu sein.«


    Mit direktem Kurs auf Bactras Heimatwelt. Er wandte sich wieder ab, und da erspähte er Beadle Lubboon im Eingang der Brücke, ein Datapad in der Hand. Der junge Duros sah aus, als hätte er sich auf dem Weg hierher mehr als einmal verlaufen. Aber das ist schon in Ordnung, beruhigte Rusher sich. Wir sind im Moment alle ein wenig durch den Wind.


    »Ich habe alle an Bord durchgezählt, Brigadier.«


    Er kletterte die Stufen aus der Kommandogrube hinauf und streckte die Hand nach dem Datapad aus. »Wie steht es um Meister Dackett?«


    »Als wir unter Beschuss gerieten, wollte er auf die Brücke kommen, um zu helfen. Der Medidroide musste ihn auf dem Tisch festschnallen, Sir.«


    Rusher atmete aus, doch die Erleichterung hielt nur an, bis er die Zahlen auf dem Datapad sah.


    »Eintausendsiebenhundertsiebzehn.«


    Kerra sah zu ihnen hinüber. »Deine Leute?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Deine Leute.«


    Die Brückenmannschaft blickte ihren Kommandanten an. Wie hatten all diese Kinder nur Platz an Bord der Eifer gefunden? Die Antwort stand ebenfalls auf dem Datapad. »Wir haben fünfhundertsechzig Überlebende.« Rusher sah sich die genaue Auflistung an. Sie hatten noch einen Teil von Bataillon Ripper und ein paar Männer von den Teams Coyn’skar und Zhaboka – dazu die Einheiten, die während des Einsatzes auf Gazzari an Bord geblieben waren.


    Das Datapad entglitt seinen Fingern und fiel auf den Teppich. Einen Moment stand der Brigadier schweigend da, dann wirbelte er herum.


    »Daiman hat uns einen Befehl gegeben. Also los: Gebt die Koordinaten für Jutrand in den Computer ein.«


    Auf der anderen Seite der Brücke wäre Kerra beinahe in die Luft gesprungen. »Was?«


    »Wir wurden angeheuert, um für Daiman zu kämpfen«, erklärte Rusher mit ernster Stimme. »Und er sagt, die Schlacht ist noch nicht vorbei.«


    »Sie ist aber vorbei!« Kerra stampfte die Stufen in die Kommandogrube hinunter. »Was habt ihr denn vor? Wollt ihr mit Steinen nach Bactra werfen? Ich meine, du hast es doch eben selbst gesagt. Die Hälfte deiner Besatzung ist tot oder …« Sie brach ab und starrte ungläubig zu dem Brigadier hinauf. »Nein, nein, nein!«, rief sie dann und beugte sich über den Sitz des Navigators nach vorne. »Du musst diesen Befehl verweigern. Flieg einfach …«


    »Den Befehl verweigern?« Rusher stürmte an das Geländer vor. »Hör zu, Mädchen, du kannst von Glück reden, dass du überhaupt noch an Bord bist. Ich hätte nämlich nicht übel Lust, dich und deine Kinder wieder auf dem Kraterrand abzusetzen und von hier zu verschwinden, solange wir es noch können!« Er blickte zu den Schiffen jenseits der Sichtfenster. Keines von ihnen feuerte noch, doch das bedeutete nicht, dass sie in Sicherheit waren. »Ganz gleich, in welchem Zustand mein Schiff oder meine Mannschaft ist – wir sind noch immer Profis. Wir haben einen Auftrag angenommen, und Daiman könnte noch immer hier in diesem System sein …«


    »Nein. Odion und Daiman sind Bactra gefolgt. Diese Kreuzer, die auf dem Planeten landeten, die sollten sie an Bord nehmen.« Kerra blickte zu ihm hinauf. »Ich spüre sie nicht mehr in unserer Nähe.«


    »Du benutzt die Macht?« Rusher starrte sie an. »Dann trägst du das Lichtschwert also nicht nur zum Spaß.«


    »Ich bin eine Jedi.«


    Der Brigadier verdrehte die Augen. Er kam sich vor wie in einem schlechten Traum. »Du bist also so eine Art fahrende Ritterin, die allein durch den Sith-Raum streift, ja? Und wenn du gerade nichts Besseres zu tun hast, rettest du eben mal siebzehnhundert Schüler.«


    »Nein, das ist das erste Mal«, entgegnete Kerra ernst. »Für gewöhnlich rette ich gleich den ganzen Planeten.«


    Rusher blickte sie einen Moment an und wartete darauf, dass ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. Doch ihre Miene blieb unbewegt. Mein erster Eindruck war richtig, dachte er. Sie ist verrückt.


    Er warf die Hände über den Kopf und wandte sich dem Ausgang zu. »Also schön, wir sind hier fertig. Berechnet einen Weg aus dem System.«


    »Wohin?«, fragten der Navigator und die Jedi gleichzeitig.


    Rusher zog die Schultern hoch. »Irgendwohin.« Das Schiff musste repariert, die Mannschaft aufgestockt und neu eingeteilt werden. Doch wenn sie sich jetzt weigerten, der Flotte nach Jutrand zu folgen, konnten sie sich nirgends im Daimanat noch blicken lassen. Gewiss, sie könnten behaupten, die Eifer wäre zu schwer beschädigt für den Hyperraumsprung, doch es stand zu bezweifeln, dass Daiman für so etwas Verständnis aufbringen würde.


    Im Moment war das Wichtigste für Rusher aber, seine Passagiere wieder loszuwerden. Und einen von ihnen ganz besonders. »Ich werde nach Meister Dackett und den anderen sehen.«


    Am Ausgang blieb er noch einmal stehen und blickte über die Schulter. »Übrigens, nur zu deiner Information, fünf Sechstel meiner Besatzung sind tot, nicht nur die Hälfte. Merk dir das!«


    Die Tür schloss sich hinter ihm.


    »Bactra ist erledigt«, sagte Narsk, während er sich im Sand entspannte.


    Die Wüstenbrise fühlte sich herrlich warm auf seinem Fell an, und die hochwertigen Medipacks wirkten wahre Wunder für seinen geschundenen Körper. Zum Glück teilten nicht alle Sith Odions Verständnis von medizinischer Pflege – er hätte einfach nur jede verletzte Gliedmaße abgehackt und einen Blaster auf den Stumpf geschraubt.


    Es hatte lediglich ein paar Tage gedauert, bis der Überraschungsangriff der beiden Sith-Brüder Bactras Regime das Genick gebrochen hatte. Statt Odions Streitmacht nach Jutrand zu folgen, war er, wie geplant, hierhergeflogen, zu einem Außenposten in der Nähe des Planeten, von wo aus er die Invasion unbemerkt beobachten konnte, während er sich erholte. Nun war der Kampf vorüber, und der Bothaner gab seinen Abschlussbericht durch. »Odion und Daiman kämpfen um die Reste von Bactras Reich, aber damit war zu rechnen.«


    Eine weibliche Stimme voller Befriedigung erklang: »Dann ist Euer Auftrag erfüllt. Es wird ein Legat geben.«


    Narsk neigte den Kopf. »Gewiss.« Die Audienz war vorüber. Per Hologramm teilte seine Auftraggeberin ihm nur selten mehr als ein oder zwei Sätze mit.


    Er wollte schon aufstehen, doch da stellte sie ihm plötzlich noch eine Frage. »Was … was ist mit der Jedi?«


    Verwirrt schob der Bothaner sich wieder in den Erfassungsbereich der Kamera. »Kerra Holt? Sie war auf Gazzari«, berichtete er. »Sie wollte Odion ausschalten. Ich weiß nicht, ob ihr die Flucht gelungen ist.«


    Einen Moment lang hingen die Worte in der Luft, und Narsk wunderte sich, ob er noch mehr hätte sagen sollen – oder vielleicht doch lieber gar nichts.


    »Sie ist entkommen«, sagte die Frauenstimme schließlich. »Ich weiß genau, wo sie ist.«


    Narsk fragte sich, woher seine Auftraggeberin dieses Wissen hatte, doch er war schlau genug, diese Frage nicht laut auszusprechen. Er schluckte hart; erst die Getränke hier in der Oase hatten seine ausgedörrte Kehle wieder befeuchtet. Sein kurzer Urlaub war zu Ende, das spürte er. »Was wünscht Ihr, das ich tue?«


    »Behaltet sie im Auge. Sie könnte für meinen Plan wichtiger werden als Ihr ahnt.« Das Hologramm begann, vor den Strahlen des doppelten Sonnenuntergangs zu verblassen. »Und was Euch betrifft: Macht Euch für einen baldigen Aufbruch bereit. Es gibt noch jemanden, der die Dienste eines Spezialisten benötigt …«
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    Saaj Calician blickte gern zu der gewaltigen Stadt hinüber, doch er wusste nicht mehr, warum.


    Vage konnte er sich noch an den Tag erinnern, als er den Anblick zum ersten Mal bewundert hatte. Damals war ihm die Stadt gewaltig vorgekommen, und es war dieser Eindruck, auf den er sich stützte, nun, da seine Fähigkeit verblasste, mehr in Dingen zu sehen als Farben und Formen. Wenn der Regent heute vom kuppelförmigen Bau auf dem Tafelberg aus auf die Stadt hinabblickte, sah er nur noch die Geometrie des Lebens dort unten, die winzigen Wesen in den kleinen, sechseckigen Gebäuden, die jenseits des himmelblauen Meeres aufragten. Dieses Meer, so glaubte er sich zu erinnern, hatte er einst auch als schön empfunden. Aber es war nur ein Eindruck, und Calician konnte nicht länger beurteilen, ob es seine eigene Empfindung gewesen war oder die eines anderen.


    Der Krevaaki verharrte noch ein wenig länger vor den Fenstern der »Empore«, sodass die Strahlen der Sonne seine Tentakel wärmten. Es regte seinen Blutkreislauf an, selbst durch die getönten Scheiben hindurch, und einen Moment lang konnte er fast alle seine Gliedmaßen wieder spüren.


    Doch nur für einen Moment. Calicians strahlend schwarze Augen verengten sich vor Wut. Selbst Krevaaki, die doppelt so alt waren wie er, konnten sich leichtfüßiger bewegen. An manchen Tagen war er nicht einmal in der Lage, mit den Fühlern unter seiner muschelförmigen Mundpartie zu zucken. Es war einfach nicht gerecht. Er hatte seinen Körper weder durch harte Arbeit noch durch zahllose Reisen geschunden – es war seine Aufgabe, die ihn alt gemacht hatte. Die Aufgabe, der Regent zu sein.


    Unter seiner Robe erbebte Calician vor Zorn. Dafür reichte die Kraft in seinen oberen Gliedmaßen, verborgen in den Falten des beigen Stoffes, noch aus. Die Krevaaki, die er einmal gekannt hatte, die so alt waren wie er und noch vor Kraft und Stärke strotzten – was waren sie schon? Nichts! Sie waren jetzt dort drüben in den vieleckigen Gebäuden am Horizont und führten seine Befehle aus. Keiner von ihnen war so hoch aufgestiegen wie er, nicht einmal die, die ebenfalls den Umgang mit der Macht beherrschten.


    Er hatte die Geschichten gehört, damals, als man sie noch erzählte. Von den berühmten Krevaaki, die der anderen Seite der Macht folgten, als Jedi-Ritter. Narren! Was hatte es ihnen gebracht? Nichts, verglichen mit dem, was die Dunkle Seite ihm ermöglicht hatte – damals, als junger Adept unter Lord Chagras, und auch jetzt noch. Die Geschenke der Dunklen Seite waren offensichtlich. Sie belohnte einen mit mächtigen Gaben, zum Beispiel …


    … er konnte sich nicht erinnern. Doch er war sicher, dass es sie gab, und dass diese selbstlosen Muschelköpfe auf seiner Heimatwelt nie etwas erlangen würden, was auch nur ansatzweise an diese Gaben der Dunklen Seite heranreichte. Es fühlte sich gut an, über diese anderen Krevaaki nachzudenken. Indem er sie mit sich und den seinen verglich, sah er wieder, wer er war. Mächtig, echt und unabhängig …


    »REGENT!«


    Er riss sich vom Fenster los, und seine Robe wölbte sich, als die verkrampften Tentakel darunter zu zucken begannen. Es war mehr als sein eigener Wille, der sie zum Leben erweckte. Calician trat auf die diamantförmige Plattform und blickte in die Schatten, ohne zu sehen. Er war in ihrer Gegenwart, und es wäre falsch, zu genau hinzusehen.


    »Regent-Phantom, du wirst uns füttern«, befahl eine kratzige, weibliche Stimme.


    »Ich werde Euch füttern.«


    Als würde er schweben, glitt der Krevaaki über den Boden des großen Raumes, hinaus in den Korridor, um den Befehl weiterzugeben. Sie wollten gefüttert werden, also sollten sie zu essen bekommen. Er würde auf der unteren Ebene jemanden finden, der die Nahrungsmittelzubereiter bedienen konnte, und falls nicht, würde er es eben selbst tun. Nun war er schließlich wieder dazu imstande. Tentakelarme, die vor ein paar Minuten noch schlaff und leblos gewesen waren, kringelten sich mit der alten Beweglichkeit.


    Calician dachte nicht darüber nach. Er musste nicht denken. Er hatte eine Aufgabe. Er diente der Präsenz. Er war ihr Arm.


    »Brigadier Rusher schläft«, sagte Beadle Lubboon. »Ich habe versucht, mit ihm über die Unterbringung der Flüchtlinge zu sprechen, und da ist er wieder eingenickt.«


    »Wieder?« Kerra starrte den jungen Duros an, der vor der Tür zu den Mannschaftsquartieren von einem Bein aufs andere trat. »Passiert das denn öfter?«


    »Ich bin selbst noch neu hier, Meisterin Jedi«, meinte Beadle in entschuldigendem Tonfall. »Aber ich glaube … er achtet nur auf das, was ihn interessiert.«


    Das war eine höflichere Beschreibung, als Kerra gewählt hätte. Sie schüttelte den Kopf. »Warte, bis Meister Dackett seine Prothese hat«, sagte sie dann. »Vielleicht kann er ja etwas tun.«


    Sie sah dem Rekruten nach, während er zum Turbolift schritt, dann wandte sie sich wieder dem überfüllten Schlafsaal zu. Ein paar Tage an Bord von Rushers Schiff hatten ihre Meinung über die Eifer geändert. Es war nicht der Luxuskreuzer, auf den der Anblick der Brücke schließen ließ. Diese war mehr eine Art Beobachtungslounge, wo die Besatzung ebenso zur Attraktion wurde wie der Kosmos jenseits der Transparistahlscheiben. So wie es aussah, hatten die Devaronianer – zumindest die, die die Mannschaftsunterkünfte entworfen und zusammengeschweißt hatten – ein klar unterteiltes Kastensystem, denn während einige der Unterkünfte abgetrennte Räume mit Sichtfenstern waren, die einen angenehmen, wenn nicht gar luxuriösen Eindruck machten, befand sich der Großteil der Schlafplätze in einem Saal, der zwischen die Maschinen und Einrichtungen auf den unteren Decks hineingequetscht war. Die Besatzung musste hier mit langen Reihen von Kojen vorliebnehmen, immer drei übereinander. Es gab kaum genug Raum, um zwischen den Betten hindurch zu gehen – geschweige denn, zwischen ihnen hindurch zu rennen. Doch genau das versuchten einige der Flüchtlinge immer wieder, trotz Kerras wiederholter Warnungen.


    Nicht, dass sie irgendwohin müssten – oder könnten. Jenseits der Kojen befand sich lediglich der Gemeinschaftsraum, der gleichzeitig als Messe diente. Wenn die Schüler nicht in dem Raum aßen, versuchten sie, ihn zu zerstören. Sie waren längst keine kleinen Kinder mehr, aber zum ersten Mal in ihrem Leben befanden sie sich nicht in der Obhut eines Sith, und die Enge ihrer Unterkunft potenzierte ihre Nervosität noch. In dieser angespannten Situation begannen selbst die älteren Schüler, sich zu randalierenden Kindern zurückzuentwickeln. Was sie in der Messe trieben, drohte, bleibende Narben zu hinterlassen, und zwar nicht nur an der fest in Boden und Wänden verankerten Einrichtung, sondern bisweilen sogar an der Schiffshülle. Kerra war nur froh, dass die Schüler vergessen hatten, wo die Artilleriegeschosse gelagert wurden.


    Sie seufzte, als sie daran dachte, dass es auf den anderen Decks noch zwei weitere solcher Räume voller verunsicherter Kinder gab – und um alle musste sie sich kümmern. Obwohl sie sie aufgeteilt hatten, gab es zu wenig Platz. Früher hatte Rushers Schiff eine Besatzung von mehr als dreitausend Kriegern beherbergt, doch die meisten dieser Männer hatten in Schichten gearbeitet und sich ihre Kojen geteilt. Kerra war also gezwungen gewesen, einige der Flüchtlinge draußen auf dem Korridor unterzubringen, wo sie auf dem Boden schliefen. In der Regel waren das die älteren Schüler, die sie auch als Aufsichtspersonen für die jüngeren bestimmt hatte, und einige von ihnen hatten eine Koje in den überfüllten Schlafräumen nur zu gern gegen die verhältnismäßige Stille auf dem harten Korridorboden eingetauscht.


    Der Flug hatte Kerra ausgelaugt. Sie war mit Problemen konfrontiert worden, über die sie nie zuvor nachgedacht hatte, mit Situationen, in denen alles, was Vannar Treece ihr über Logik und Organisation beigebracht hatte, auf die Probe gestellt wurde. Beispielsweise gab es nur Gemeinschaftswaschräume an Bord, da die Devaronianer das Schiff für eine ausnahmslos männliche Besatzung ausgelegt hatten. Diese boten somit nicht die Art von Privatsphäre, die einige der Spezies unter ihrer Aufsicht wünschten oder brauchten – sie selbst eingeschlossen. Also hatte sie veranlasst, dass die Schüler auf allen drei Decks sich in einer Reihe aufstellten und nacheinander hineingingen. Doch da war schon das nächste Problem aufgetaucht. Es hatte sich nämlich bald herausgestellt, dass Industrieheuristik nicht nur Rekruten von Darkknell nach Gazzari gebracht hatte, sondern von mehreren Planeten in Daimans Domäne, und während die Anwerber, die sie getroffen hatte, des Basic mächtig gewesen waren – nun, der eine von ihnen zumindest –, verstanden viele der Jugendlichen an Bord nicht ein Wort von dem, was sie sagte. Wie erklärte man einem Wookiee, dass er sich hinten anstellen und artig warten sollte, bis er sich erleichtern durfte?


    Das war aber längst nicht alles. Sie alle atmeten Sauerstoff, doch in den Schlafräumen war es ständig zu warm für die einen und zu kalt für die anderen – und je länger der Flug dauerte, desto mehr Stimmen tendierten zu »zu warm«. Einige der Spezies durften nicht nebeneinander untergebracht werden, ob nun wegen des Körpergeruchs oder aus einem anderen Grund, mit dem Kerra nie gerechnet hätte. Zudem gab es noch Wesen wie die pubertierenden und daher ständig liebestrunkenen Zeltroner, die man eigentlich neben niemandem unterbringen dürfte.


    Industrieheuristik hatte für all diese Dinge eine Lösung gefunden, wie man der Jedi erklärte. Ihr Arxeum war als Einrichtung für mehrere verschiedene Spezies ausgelegt, und mehr als einmal wünschte Kerra sich, eine solche mobile Universität möge auf wundersame Weise vor ihnen erscheinen.


    Von den Mitgliedern der Brigade hatte sie nur wenig Unterstützung bekommen. Ein paar der Männer hatten ihr auf Rushers Befehl hin geholfen, doch abgesehen von Beadle hatte kaum jemand freiwillig mehr getan als das Minimum. Die meisten von ihnen blieben auf ihren eigenen Decks, und Kerra hatte sich bei Novallo, einer menschlichen Ingenieurin mittleren Alters, darüber beschwert. Die Frau schien zwar auch nicht gerade mit der freundlichsten Persönlichkeit gesegnet, doch die Jedi hatte sie dennoch gefragt, ob die Mannschaft Zivilisten gegenüber denn immer so feindselig wäre.


    »Manchmal«, hatte Novallo geantwortet. »Aber das ist es nicht. Deine Gören schlafen in den Kojen ihrer toten Freunde.«


    Rusher hatte einen etwas zugänglicheren Eindruck gemacht, aber das wollte nicht viel heißen, denn sie hatte ihn während der vergangenen Woche nur ein paarmal gesehen, in der Regel, wenn er auf dem Weg irgendwohin an den Schlafsälen vorbeikam. Alle Aufgaben, die mit den Flüchtlingen zu tun hatten, hatte er auf andere abgewälzt, vor allem auf den tollpatschigen, aber gutmütigen Duros. Mehr konnte sie aber vermutlich auch nicht verlangen von jemandem, der für die Sith arbeitete. Von jemandem wie ihm sollte man keine Hilfe erwarten, und schon gar kein Mitgefühl.


    Insofern war die größte Überraschung an Bord ein alter Veteran namens Dackett gewesen, der behauptete, er hätte jahrelange Erfahrung in der Unterbringung von Passagieren auf Schiffen. Wie die Kanonen in den Frachtkapseln schien der Mann aus sarrassianischem Eisen zu bestehen. Kerra hatte ihn zum ersten Mal auf der Krankenstation gesehen, wo er lautstark gefordert hatte, dass die Medidroiden sich erst um die Schwerverletzten kümmerten, bevor sie seinen Arm wieder annähten. Als er dann schließlich an der Reihe gewesen war, war es bereits zu spät gewesen, um den Arm noch zu retten, doch die Sorge um seinen Körper schien bei Dackett hinter der Sorge um seine Mannschaft und sein Schiff zu stehen. Soweit Kerra wusste, hatte man ihn nicht offiziell für diensttauglich erklärt, aber nachdem die Droiden vier Tage lang vergeblich versucht hatten, ihn ruhigzustellen, hatten sie schließlich aufgegeben und ihn zu seinen Pflichten zurückkehren lassen. Ein wenig erinnerte er die Jedi an einen Freund auf Chelloa: Das Wohl anderer war ihm wichtiger als das eigene. So jemanden an Bord zu haben war für Kerra ein Segen.


    Dackett wusste außerdem viel über die Spezies, die im Grumani-Sektor lebten, und wenn er ihr nicht selbst mit Rat und Tat zur Seite stand, schickte er ihr regelmäßig ein paar seiner Leute als Übersetzer. Kerras Dankbarkeit hatte er sich aber vor allem deshalb verdient, weil er sich um die Nahrungsverteilung kümmerte. Der Speiseplan von Rushers Brigade hätte jede Schiffsbesatzung im Daimanat neidisch gemacht – und es gab sogar einen Überschuss, denn trotz der vielen Flüchtlinge kamen sie doch längst nicht an die Zahl von Personen heran, für die die Eifer ausgelegt war. Die Vorräte in den Speisekammern befriedigten zudem die meisten der kulinarischen Vorlieben von Kerras Schützlingen – die Kanoniere der Brigade waren ein bunter Haufen. Leider sah die Jedi immer wieder, wie die Schüler sich entweder vollstopften oder Vorräte unter ihren Kojen horteten – oder beides. Die Jahre der Not in der Sklaverei ließen sich nicht während einer einzigen Schiffsreise hinfortwischen.


    Bedrückender war nur, dass viele der Flüchtlinge inmitten dieses Tumults noch immer still und regungslos dasaßen, traumatisiert von den jüngsten Ereignissen. Kerra fehlten die Worte, um ihnen zu erklären, was geschehen war – und das lag nicht an der Sprachbarriere. Die meisten Schüler schienen aber ohnehin mehr an dem interessiert, was jetzt mit ihnen geschehen würde, und diese Frage stellten sie ihr immer wieder, wenn sie mit ihnen redete.


    Kerra hatte keine Antwort darauf. Die Zahl der Kinder überforderte sie, und mehr als einmal hatte sie ernsthaft erwogen, die Schüler einfach nach Hause zu bringen. Doch das war natürlich nicht ohne Weiteres möglich. Selbst wenn sie Rusher dazu überreden könnte – und sie glaubte nicht, dass sie das konnte –, müssten sie zahlreiche Planeten anfliegen. Die Kinder stammten schließlich längst nicht alle von derselben Welt. Zudem würden Daimans Truppen sie bestimmt nicht willkommen heißen, wenn sie in das Reich des Sith-Lords zurückkehrten. Je länger sie darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es Kerra außerdem, dass man die Schüler wieder rekrutieren würde, kaum, dass sie in den Schoß ihrer Familie zurückgekehrt wären, um sie für einen weiteren tödlichen Plan einzuspannen. Das durfte sie nicht zulassen. Die Furcht vor Daiman war das verbindende Element in den Geschichten, die sie einigen der Flüchtlinge entlockt hatte.


    Da war zum Beispiel Eejor, der kleinwüchsige Ortolaner, dessen jüngere Schwester durch das Gift in Daimans Wasser gestorben war. Eejors Eltern hatten ihren Tod fast ein ganzes Jahr lang geheim gehalten, um weiterhin ihre Nahrungsmittelrationen zu erhalten. Mit diesen hatten sie anschließend den Schichtleiter in der Fabrik bestochen, damit er ihren Sohn für einen erträglicheren Dienst vorschlug. Der junge Yuru war ein weiteres Beispiel für Daimans Unmenschlichkeit. Die vier älteren Geschwister des Snivvianers waren in den Sklavenarmeen des Sith-Lords gestorben. Er selbst lebte nur noch, weil sein Vater, dem er zum Verwechseln ähnlich sah, an seiner statt in die Fabrik gegangen war, als die Vertreter von Industrieheuristik ihre Eignungstests durchführten.


    Die herzzerreißendste Geschichte war aber wohl die von Lureia, einem Menschenmädchen, höchstens zehn Jahre alt. Ihre Familie hatte das Pech gehabt, auf einer der Grenzwelten zu leben, die abwechselnd von Daiman und Odion erobert wurden. Nach den zahlreichen Invasionen und Gegeninvasionen war von Lureias Familie nur noch ihre etwas ältere Schwester übrig geblieben – doch auch sie war eines Tages nicht mehr nach Hause zurückgekehrt. Eine Woche lang hatte das Mädchen in Panik gelebt, bis die Späher der Firma sie fanden und mitnahmen, auf dass sie zu einer Expertin für Repulsorlifts ausgebildet wurde. Nun saß sie still auf ihrer Koje und faltete immer und immer wieder ein blaues Stirnband zusammen – das war alles, was ihr noch von ihrer Schwester geblieben war.


    Kerra konnte dem Mädchen nicht helfen – aber ihre eigenen Fragen waren nun beantwortet. Gub war der Erste gewesen, der es vorgeschlagen hatte. Er wollte seine Enkeltochter nicht verlieren, doch noch wichtiger war es für ihn gewesen, dass sie ein besseres Leben führen konnte, an einem besseren Ort. Kerra hatte vorgehabt, Darkknell zu einem besseren Ort zu machen, indem sie Daiman ausschaltete, und auch, wenn sie gescheitert war, konnte sie doch noch immer dafür sorgen, dass Lureias Schwester und all die anderen, die sich für diese Kinder geopfert hatten, nicht umsonst gestorben waren. Sie hatte die Flüchtlinge aus dem Daimanat herausgeschafft, und sie würde sie erst dann wieder aus ihrer Obhut entlassen, wenn sie wusste, dass sie an einem sicheren Ort waren. Falls es so etwas im Sith-Raum überhaupt gab.


    »Keine Bewegung, Kerra! Ich hab dich genau im Visier!«


    Sie blickte hinüber zu dem kleinen, aschgrauen Fleck hinter der Essenstheke. »Falls du unbemerkt bleiben willst, solltest du besser die Geräuschdämpfer einschalten, Tan.« Sie ging hinüber und stupste den grauen Fleck sanft an. »Außerdem musst du erst noch ein wenig wachsen, bevor du in dem Ding auf Sith-Jagd gehen kannst.«


    »Verdammt!« Tan Tengo nahm die Maske des Tarnanzugs ab, woraufhin das System sich deaktivierte und die Sullustanerin wieder ganz sichtbar wurde. Sie bot einen wirklich komischen Anblick, denn während die Maske des Bothaners noch einigermaßen auf ihren runden Kopf passte, hatte sie den Anzug an einem Dutzend Stellen verdreht und verknotet, damit er ihr zumindest halbwegs passte. Die Fotorezeptoren konnten so nicht mehr richtig funktionieren. »Ich dachte, diesmal hätte ich dich!«


    Tan und Kerra teilten sich nun wieder eine Unterkunft, in der Barracke, wo einst die Sat’skar untergebracht gewesen waren, und der Anzug hatte dem Mädchen ihre Unbeschwertheit zurückgegeben. Kerra hatte nichts dagegen. Sie war nicht an dem Typ VI interessiert und hatte nicht vor, ihn je wieder überzustreifen. Doch falls man den Lärm an Bord der Eifer ausblenden könnte, indem man die Innenseite des Anzugs mit den Geräuschdämpfern nach außen drehte, wäre sie vielleicht bereit, diese Entscheidung zu revidieren.


    Tan war inzwischen völlig auf Kerra fixiert, und sie hielt alles in Ehren, was die Jedi berührt hatte – darum auch die Besessenheit von diesem Tarnanzug. Kerra wusste, dass die Anhänglichkeit des Mädchens teilweise der Situation geschuldet war. Doch da war noch mehr. Schon auf Darkknell war Kerra als Kindermädchen und Teilzeit-Mentorin für Tan eine Heldin gewesen. Doch nun erfuhr sie, dass die Gutenachtgeschichten, die ihre menschliche große Schwester ihr dabei erzählt hatte, tatsächlich wahr waren. Die Jedi-Ritter, die sie beschrieben hatte, gab es wirklich – und Kerra war eine von ihnen! Kein Wunder also, dass das Mädchen so von ihr beeindruckt war. Nun versuchte die Sullustanerin in ihrem verknoteten, viel zu großen Anzug eine heldenhafte Pose einzunehmen, und Kerra musste schmunzeln. Auf ihren Reisen fühlte sie sich oft wie ein Komet, und nun sah es ganz so aus, als hätte sie einen Schweif.


    »Bist du denn noch gar nicht müde?«


    »Ich bin an Darkknell-Zeit gewöhnt, Kerra!«


    Die Jedi gähnte. »Die gilt hier nicht mehr.« Sie blickte hinüber zu der offenen Tür auf der anderen Seite der Messe. »Hast du den Anzug da draußen auch getragen?«


    Tan kicherte. »Ich wollte ihn nur mal ausprobieren.«


    »Schon wieder, hm? Und? Hast du etwas Interessantes gefunden?«


    »Ja, den Captain. Er ist zwei Decks über uns im Solarium.« Das Mädchen grinste. »Ich bin dem dürren Duros gefolgt, um ihn zu finden.«


    »Schlaues Mädchen. Dafür gibt es fünf Jedi-Punkte.«


    Rusher leerte ein weiteres Glas. Lum-Bier würde wohl nie sein Lieblingsgetränk werden, aber es wäre eine Verschwendung, das Gebräu schlecht werden zu lassen – vor allem jetzt.


    Dass dieser Raum Solarium genannt wurde, fand er jedes Mal aufs Neue lächerlich. Als sie noch ein Passagierschiff gewesen war, hatte die Eifer Rundreisen von Sonne zu Sonne absolviert, und auch wenn der blaue Mahlstrom des Hyperraums auf Lebewesen eine bestimmte Wirkung haben konnte, brachte er doch niemandem eine gesunde Bräune ein. Dennoch hatten sie den kleinen Raum beim Umbau des Schiffes so belassen wie er war, und heute diente er Rusher als Zuflucht, wo er sich entspannen und seine Geschichtsholos studieren konnte.


    Diesmal vermochten aber weder die Helden der Vergangenheit noch das Lum-Bier ihm Ruhe zu schenken. Seit dem ersten Sprung war er in ständiger Bewegung, und mit jedem weiteren Ausflug in den Hyperraum, den sie unternommen hatten, um aus dem Gebiet des Daimanats zu entkommen, war seine Anspannung gewachsen. Das Schiff und die Opfer, die Opfer und das Schiff. Er hatte keine Zeit gehabt, um über das Wohin oder das Was dann nachzudenken – und falls doch, hatte er sie geflissentlich verstreichen lassen.


    Die Mannschaft wollte – nein, sie brauchte – denselben Jarrow Rusher wie immer. Mit einem Schmunzeln und einem Witz auf den Lippen, nie um einen Verweis auf ein geschichtliches Ereignis oder ein Zitat verlegen. Also hatte er ihnen genau das gegeben, auf der Brücke, im Maschinenraum und vor allem auch auf der Krankenstation. Wie wichtig das war, hatte er von seinem Mentor, Yulan, gelernt, bevor ihre Freundschaft ein so unglückliches Ende gefunden hatte. »Die Mannschaft hat die Verluste. Der Anführer hat die Verantwortung.«


    Wie er mit ihrer gegenwärtigen Situation umgehen sollte, konnte ihm aber keine von Yulans Weisheiten verraten. Wie erwartet verfügte die Eifer jetzt nur noch über zwei einsatzbereite Bataillone: Team Ripper – voll ausgerüstet und aufgestockt durch die überlebenden Mitglieder der Coyn’skar-Einheit – und Team Zhaboka mit ihren Raketen. Es war mehr als zehn Jahre her, dass er zum letzten Mal so wenige Männer gehabt hatte. Zu wenige, um sie in vier individuelle Mannschaften pro Frachtkapsel aufzuteilen. Darum hatte er es bei zwei Teams belassen, die nun jeweils für eine ganze Kapselgruppe zuständig waren.


    Im Sith-Raum eine kleine Besatzung zu haben war gefährlich, auch abseits des Schlachtfeldes. Wie Daiman erst jüngst demonstriert hatte, zwangen Sith-Lords praktisch ständig unabhängige Söldner in ihre Sklavenarmeen. Größe war hier gleichbedeutend mit Effektivität und nur, wer effektiv war, konnte hoffen, unabhängig zu bleiben. Gleichzeitig brachte Größe auch Sicherheit – und dieser Schutz fehlte ihnen jetzt ebenfalls. Das Wissen um die Geschichte mochte im Sith-Raum ebenso fragmentiert sein wie die Macht, dennoch bezweifelte Rusher, dass es auch nur ein Beispiel für eine Einheit gab, die unter der Kontrolle eines Sith lange genug überlebt hatte, um im Gedächtnis der Nachwelt haften zu bleiben oder gar von späteren Generationen gefeiert zu werden.


    Tatsächlich war es die Liebe zur Geschichte gewesen, der Rusher seine Unabhängigkeit verdankte. Er hatte das Glück gehabt, in einem System unter der Kontrolle von Lord Mandragall aufzuwachsen. Dieser Sith war ein großer Traditionalist gewesen, der mehr über die Lords von ehedem wusste als die meisten seiner Rivalen. Dieses Wissen hatte er in eine Strategie einfließen lassen, welche die Eifer bis zu diesem Tage vor der Unterjochung durch andere Sith verschont hatte. Ihren Ursprung hatte sie ausgerechnet in den Aufzeichnungen von Elcho Kressh, dessen Vater, Ludo, vor vielen Jahrtausenden eine bedeutende Rolle im Großen Hyperraumkrieg gespielt hatte. Seinen Sohn hatte Ludo während dieses blutigen Konflikts an einem sicheren Ort versteckt. Doch obgleich eher schwächlich, hatte Elcho die Niederlage des Sith-Imperiums nicht leichtfertig hinnehmen wollen und so viele Jahre damit verbracht, den Plan für einen Gegenschlag zu entwickeln. Wollte er erfolgreich sein, musste er die bescheidene Streitmacht, die ihm zur Verfügung stand, optimal einsetzen. Der Plan, den er zu diesem Zweck ersonnen hatte – und den später Mandragall durch ein Holocron des tentakelgesichtigen Sith erfahren sollte –, war einfach und auch in der modernen Welt problemlos umzusetzen.


    Während die meisten Sith ihre Armeen allein durch die Bürger ihrer versklavten Welten aufstockten, hatte der Erzrivale der Kressh-Familie, Naga Sadow, gezielt Kulturen mit verschiedenen Fähigkeiten unterworfen und so eine vielseitige, erfolgreiche Streitmacht aufgebaut. Im Raum jenseits der Stygischen Caldera sah Elcho eine Unzahl noch weit vielseitigerer Gruppen, die er auch gegen die Republik einsetzen könnte: Piraten, Söldner, Milizen, verbitterte Ausgestoßene – mehr als genügend potenzielle Verbündete. Durch sie konnte eine kleine Gruppe von Sith-Anhängern Großes bewirken. Es war nicht einmal nötig, jedes ihrer Schiffe unter das Kommando eines Sith-Offiziers zu stellen, erkannte Elcho. Man musste ihnen nur ein gutes Angebot machen. Also versprach er ihnen Eigenständigkeit und Unabhängigkeit, dazu einen Teil der Kriegsbeute, und schon bald hatte er aus den Ersatzteilen galaktischer Armeen eine gewaltige Streitmacht aufgebaut.


    Seinen Vergeltungsschlag gegen die Republik sollte er aber nie ausführen. Denn obwohl sein Vater versucht hatte, ihn vor jedem Schaden zu bewahren – und zu diesem Zweck sogar ein spezielles Schutzamulett anfertigen ließ –, konnte den jungen Sith nichts vor seiner eigenen Torheit retten. Am Abend vor der geplanten Invasion in der Republik gab er ein Fest und trank dabei so viel, dass sein Magen riss und er binnen weniger Stunden starb. Seine Streitmacht, die allein durch seine Garantien zusammengehalten wurde, brach auseinander und löste sich auf. Doch seine Idee überlebte die Jahrtausende in einem Holocron, das schließlich einem noch jungen Lord Mandragall in die Hände fiel.


    Rings um sein Reich erklärten sich die Herrscher zu Sith-Lords, und Mandragall fehlten die Verbündeten oder die Truppen, die er seinen Rivalen als Kanonenfutter entgegenschleudern könnte. Als die Droiden seine interstellaren Grenzen schließlich nicht länger schützen konnten, konsultierte er die uralten Aufzeichnungen und beschloss, der Strategie des lange toten Sith in all ihren Einzelheiten zu folgen. Fast dreitausend Jahre nach seinem Tod war Elchos großer Plan also doch noch in die Tat umgesetzt worden. Diese Vorstellung hatte etwas Romantisches an sich, fand Rusher.


    Mandragall hatte sein Reich nicht nur gegen die anderen Lords verteidigt, sondern es sogar noch vergrößert. All das, indem er Muskeln einsetzte, die eigentlich gar nicht seine waren. Mehr als drei Viertel seiner Truppen bestanden aus unabhängigen Einheiten, die aus Angst vor der Versklavung in sein Reich geflohen waren. Nun kämpften sie in seinem Namen, und alles, was er tun musste, war, ihnen ihre Selbstverantwortung zuzusichern und sie mit den Ressourcen und Rekruten zu versorgen, die sie brauchten.


    Doch Mandragall war nicht unsterblich, und letzten Endes erlag er ebenso einer persönlichen Schwäche wie Elcho vor ihm. Zwanzig Jahre war es mittlerweile her, dass die Mutter von Daiman und Odion – ein intrigantes Biest namens Xelian – den alternden Mandragall verführt und anschließend des Nachts ermordet hatte. Als seine Rivalen sich daraufhin mit ihren Streitkräften an seine Grenzen vortasteten, hatte die Armee sich bereits größtenteils aufgelöst. Doch die Strategie überlebte auch diesen Sith – in den Köpfen von Beld Yulan und den anderen, die nach ihm kamen.


    Bis hin zu Rusher. Fragte sich nur, ob er noch Gelegenheit haben würde, dieses Wissen an jemand anderen weiterzugeben.


    Persönliche Schwächen. Er drehte das Glas in seiner Hand. Wie viele der Fehler, die auf Gazzari gemacht worden waren, hatte er zu verschulden? Er hatte gewusst, dass Todesspiralen existierten, wenn auch nicht in einer solchen Größenordnung. Hätte er sich für eventuelle Notfälle ein paar Taktiken zurechtlegen sollen? Wie viele derer, die zurückgeblieben waren, mussten den Preis für sein Versäumnis bezahlen?


    Hinter ihm glitt die Tür auf. »Meister Dackett«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Was macht der Arm?«


    »Er ist dünner … und er riecht, als hätte ihn gerade eine K’lor-Schnecke ausgespuckt.«


    »Dann wird es dieses Jahr wohl nichts mehr mit der vierten Ehefrau. Wurde auch Zeit, dass wir anderen mal eine Chance bekommen.« Rusher füllte ein zweites Glas und bot es dem Schiffsmeister an. »Gegen die Schmerzen.«


    »Ich brauche kein Mitleid«, sagte Dackett, »aber das Bier nehme ich gern.« Er setzte sich auf den Stuhl neben Rusher und griff nach dem würfelförmigen Glas. Doch als er sah, dass es die kybernetische Hand war, die sich nach dem Bier ausstreckte, hielt er inne und starrte die künstlichen Gliedmaße wütend an. »Runter mit dir!« Langsam, fast widerstrebend, senkte der Arm sich auf den Tisch.


    Rusher lachte. »Sieht aus, als müsstest du ihn erst dressieren.«


    »Vielleicht, aber im Augenblick gibt es größere Probleme. Wir sind nicht allein an Bord.« Er nahm das Glas mit der anderen Hand und trank. »Wir müssen etwas unternehmen. Die Lage ist zwar im Großen und Ganzen noch unter Kontrolle, aber wir haben nicht genug Kojen für all diese Flüchtlinge.«


    »Dann sollen sie eben auf dem Boden schlafen.«


    »Mittschiffs kann ich durch keinen Korridor mehr gehen, ohne ständig irgendjemandem meinen Stiefel in den Bauch zu rammen«, entgegnete der Schiffsmeister. »Die Vorräte könnten auch ein Problem werden. Noch haben wir genug von allem, aber einige Nahrungsmittel werden bald schon zur Neige gehen.« Er donnerte das leere Glas auf den Tisch. »Und einige von diesen Kindern da unten, Brig … Da sind Skrillinge, die den Müll fressen!«


    »Vielleicht sollten wir den dann auch rationieren«, brummte Rusher und leerte ein weiteres Glas. »Das ist nicht das erste Mal, Dack. Wir hatten schon Passagiere an Bord, weißt du …«


    Die Gesten des Schiffsmeisters wurden lebhafter. »Ja, aber das waren Soldaten. Infanteristen, Stoßtrupps, andere Milizen … und sie haben für die Mitfluggelegenheit gezahlt.« Die Flüchtlinge hatten nichts, was sie ihnen geben könnten.


    Der Brigadier blickte zu den Schatten auf dem Boden hinab. Die Kinder waren erst seit ein paar Tagen an Bord und Dackett eigentlich ein verständnisvoller Mensch. Dennoch war sein Geduldsfaden bereits gerissen. Rusher war froh, dass er sich so weit wie möglich von den Schülern fernhielt. »Tja, du weißt, wie das läuft, Ryland. Wir haben eben noch keinen Ort gefunden, wo wir sie von Bord werfen könnten.«


    »Verdammt, Brig! Du bist ja nicht einmal bei ihnen gewesen. Du weißt gar nicht, was da unten vor sich geht.« Abrupt stand Dackett von seinem Stuhl auf. »Ich kapier’s nicht. Dieser Tollpatsch …«


    »Lubboon?«


    »Wen sollte ich denn sonst meinen? Wolltest du den nicht auch auf dem erstbesten Felsbrocken absetzen, wo es eine Hyperraumboje gibt?«


    Rusher blickte auf. »Er hat dein Leben gerettet, Dack!«


    »Aber erst ist er mit einer Frachtraupe über meinen Fuß gefahren!«


    Der Brigadier stellte sein Glas ab und sah nachdenklich zur Flasche hinüber. »Vielleicht möchte ich einfach noch nicht, dass das Schiff wieder so leer ist.«


    Dackett setzte sich wieder. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.« Er blickte seinem Kommandanten direkt in die Augen. »Hör mal, ich weiß, was du meinst. Ich sehe es selbst. Meine gesamte Mannschaft ist auf dieser Anhöhe gestorben. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen, Brig: In diesem Haufen gibt es nicht einen Jungen, aus dem du einen fähigen Kanonier machen könntest. Sie wären alle genauso unnütz wie der Duros.« Er drehte den Verschluss auf die Flasche. »Je schneller wir sie von Bord schaffen, desto schneller können wir nach neuen Leuten suchen, nach neuen Bataillonen.«


    Rusher starrte ihn finster an. »Und womit sollen sie schießen? Mit heißer Luft?«


    »Sie werden die Waffen benutzen, die wir haben«, entgegnete Dackett. »Bis wir genügend Kämpfe gewonnen haben, um uns neue Kanonen zu leisten. Der Punkt ist, im Moment haben wir keinen Platz für neue Männer. Wir müssen diesen Platz erst schaffen.« Er erhob sich erneut und hinterließ einen tiefen Abdruck auf dem Polster des Stuhles. »Was du denkst, ist deine Sache, Brig – aber hier geht es darum, was getan werden muss. Es reicht nicht, wenn die Leute nur sehen, wie du Trockenübungen machst. Du musst etwas tun. Drück den Abzug!«


    »Na schön«, schmunzelte Rusher. »Wie sollen wir sie loswerden? Gift oder gleich durch die Luftschleuse?«


    »Ich bin für Gift«, antwortete Dackett, dann öffnete er die Tür. »Du kannst jetzt mit ihm reden, Jedi.«


    Kerra Holt stand im Eingang. »Wurde ja auch Zeit.«
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    Kerra war als Jedi bestens auf ihre Mission vorbereitet worden. Wochenlang hatte sie sich durch den Sith-Raum geschlagen, und nur die Erinnerung an Sternenkarten hatte ihr verraten, wo in diesem Reich der Finsternis sie war. Sie fand ihr Ziel immer und war durch nichts von einer Fährte abzubringen. Doch Brigadier Rusher hatte es geschafft, sie ein zweites Mal abzuschütteln. Kerra war Tans Wegbeschreibung zum Solarium gefolgt, doch vor der Tür war sie auf Meister Dackett gestoßen, der angeboten hatte, als Erster hineinzugehen und die Wogen ein wenig zu glätten. Als er sie dann schließlich hereingebeten hatte, hatte ihr eine ganze Liste von Forderungen für die Flüchtlinge auf der Zunge gelegen. Rusher hatte gemeint, er müsse sich nur kurz nebenan erleichtern, und da er den Gehstock neben seinem Stuhl zurückließ und sich von einem Tisch voll leerer Flaschen erhob, hatte Kerra sich nichts weiter dabei gedacht.


    Doch Rusher war nicht zurückgekommen.


    Nachdem sie erst geklopft und dann gehämmert hatte, hatte sie die Tür der vermeintlichen Sanieinheit geöffnet und dort nichts weiter vorgefunden als eine Leiter und eine Wartungsluke. Kerra fühlte sich wieder genau wie auf der Ära Daimanos, nur dass es diesmal ein exzentrischer Sith-Lakai war, der sie hereingelegt hatte, und kein Sith-Lord. Was versprachen sie sich alle nur von diesen geheimen Fluchtwegen auf ihren Schiffen?


    Jetzt, ganze drei Stunden später, hatte Kerra Rusher wieder aufgespürt, mehrere Decks entfernt, in einer Offiziersmesse, wo er seinen Männern gerade eine Geschichte über eine längst vergangene Schlacht erzählte. Sie fragte sich, ob er vielleicht einen Zwilling hatte, von dem niemand wusste. Es gab den einen Rusher, den sie im Solarium gesehen hatte, der seine Leute in den Kampf führte, eigensinnig, aber auch mürrisch. Hier nun sah sie den anderen Rusher vor sich, der Witze riss und stets auf Profit aus war. Kerra war entschlossen, einem der beiden ein paar Antworten abzuringen, und so stürmte sie entschlossen durch den Raum nach vorne.


    »Stopp!«, rief sie und hob wütend den Gehstock. »Versuch noch einmal, mir auszuweichen, und du wirst diesen Stock wirklich brauchen!«


    Rusher blickte erst sie an, dann die erwartungsvollen Gesichter ringsum, und stieß schließlich ein herzhaftes Lachen aus, in das seine Männer nach einer kurzen Pause ebenfalls einstimmten. »Die Pflicht ruft«, sagte er und stand auf.


    Als Kerra sah, wie einige der ölverschmierten Söldner ihr lüsterne Blicke zuwarfen, war sie plötzlich froh, dass keiner von ihnen in die Nähe ihrer Flüchtlinge gekommen war. Wie hatte sie nur vergessen können, dass bei Rushers Brigade nicht dieselben Regeln galten wie bei einer Schiffsmannschaft der Republikanischen Flotte? Diese Männer waren schließlich nur Sith-Handlanger. Was sollte sie von denen schon erwarten?


    Ein paar Antworten vielleicht. »Wohin willst du dich diesmal verkriechen? Wirst du einen Notfall auf der Brücke vortäuschen?« Sie folgte ihm ins Vorzimmer. »Oder willst du dich nur wieder betrinken?«


    »Ich war gerade dabei, mich zu betrinken, als du mich gestört hast«, sagte Rusher und nahm ihr den Stock aus der Hand. »Ich musste erst einen kleinen Spaziergang machen, um meinen Kopf freizubekommen, bevor ich mich um deine wichtigen Probleme kümmern konnte.«


    »Dann soll ich mich vermutlich auch noch bedanken?«


    »Nein, nein, das habe ich doch gern getan«, brummte er und ging los, den langen Gang entlang in Richtung Brücke. »Also, Jedi. Jemanden wie dich sieht man hier nicht oft. Bist du auf einer offiziellen Mission im Sith-Raum?«


    »Eigentlich nicht.« Kerra berichtete von Vannar Treeces Mission im Daimanat und davon, wie sie hier gestrandet war. »Ich nehme an, du hast von Treece gehört.«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Die Jedi kaute auf ihrer Unterlippe. Sie hatte erwartet, dass Treeces unermüdliche Bemühungen weite Kreise gezogen hätten. Natürlich wusste sie, dass der Sith-Raum sich über etliche Sektoren und zahllose Sternensysteme erstreckte und dass es hier kein echtes Massenkommunikationssystem gab. Doch der Brigadier schien über vieles Bescheid zu wissen, was vor sich ging – oder zumindest tat er so. In jedem Fall war sie enttäuscht.


    Je mehr sie erzählte, desto größer wurde jedoch Rushers Interesse. Auch wenn er nie dort gewesen war, schien er zu verstehen, wie die Republik funktionierte. »Weder der Jedi-Orden noch die Kanzlerin haben deine Mission also offiziell autorisiert«, murmelte er. »Wie bist da dann überhaupt hierhergekommen?« Er berichtete ihr, was er über die bisweilen etwas angespannte Beziehung zwischen der Republikanischen Flotte und den Jedi wusste. Wie sich herausstellte, hatte er einmal zwei Kommandooffiziere kennengelernt, die sich seit Jahrzehnten im Sith-Raum durchschlugen. Ohne schriftliche Bestätigung würde die Flotte einen Jedi nicht einmal bis zur nächsten Cantina fliegen. »Und ihr werdet ja wohl kaum mit einem Passagierschiff in den Sith-Raum gekommen sein.«


    »Wir haben die Operation selbst finanziert.«


    »Oh! Ihr habt es also so gemacht wie Gell’ach, als er sich nach Kabal schlich – oder wie Revan, bevor er … Wie war das gleich noch? Garr’lst? Nein, Cathar.« Er schnippte mit den Fingern. »Ich bringe diese niedergemetzelten Katzenvölker ständig durcheinander.«


    »Bist du immer so?«


    »Keine Ahnung … ich gehe mir meistens aus dem Weg.«


    Kerra drehte sich um. »Ich komme wieder, wenn du nüchtern bist.«


    Er packte sie am Handgelenk und lachte. »Nein, nur zu. Mit mir ist alles in Ordnung«, meinte er, dann ließ er sie los. »Neuigkeiten aus der Republik sind hier selten.« Er tätschelte das Schott.


    »Wie nennt ihr diesen Kahn gleich noch?«


    »Eifer. Benannt nach einem republikanischen Schiff der Unbezwingbar-Klasse, das während der Mandalorianischen Kriege eingesetzt wurde«, erklärte er stolz. »Admiral Morvis’ Schiff. Wusstest du, dass Dallan Morvis anfangs mit vielen Vorurteilen zu kämpfen hatte? Die Leute glaubten, er hätte keine Ahnung, nur, weil er aus einer reichen Familie stammte.«


    Sie gingen weiter zur Brücke, und Rusher plapperte ununterbrochen vor sich hin, erst über die Heldentaten von Morvis’ Männern und dann über sein eigenes Schiff. Die Eifer bestand größtenteils aus Ersatzteilen, und keine Kriegsflotte der Republik hätte sie je in ihre Reihen aufgenommen – dennoch war der Brigadier unendlich stolz auf sie. Dieser Mann gab Kerra Rätsel auf. Einerseits schien er den militärischen Führern der Geschichte nacheifern zu wollen, andererseits waren weder seine Ausrüstung noch seine Mannschaft der Rede wert – und dann dieser Name! Die Jedi wand sich innerlich. Als würde ein Weltraumschrottsammler seine Barkasse nach einem der großen Erkundungsschiffe benennen.


    »… und ich bin fest überzeugt, hätte Exar Kun bei Toprawa Artillerie gehabt, hätte eure Jedi-Kanzlerin jetzt gelbe Augen.«


    »Können wir zum Thema zurückkommen?« Kerra stellte sich vor ihn und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen uns um die Flüchtlinge kümmern.«


    »Ja, du hast recht«, nickte Rusher. »Wann können wir sie endlich loswerden?«


    »Was?«


    Er schob sich an ihr vorbei in den nächsten Korridor. »Du sagtest, wir müssen uns um die Flüchtlinge kümmern. Ich habe dir zugestimmt. Eigentlich hätte ich nie zugelassen, dass ihr alle so lange an Bord bleibt.« Er blickte zur Decke hoch. »Aber wir mussten uns erst um andere Angelegenheiten kümmern.«


    Kerra schäumte. »Ich weiß. Ich habe mich schließlich für euch darum gekümmert!« Sie stampfte hinter ihm her den Korridor entlang. »Jetzt willst du sie also einfach loswerden. Großartig!« Sie schüttelte die Fäuste, während sie sprach. »Wie konnte ich von jemandem, der für die Sith arbeitet, nur etwas anderes erwarten?«


    »Für wen soll ich denn sonst arbeiten? Für deine Kanzlerin?« Rusher lachte. »Ich weiß ja nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber die Republik hat alle ihre Außenstellen in diesem Bereich geschlossen.« Er machte eine kurze Pause, um ihr ins Gesicht zu sehen.


    Kerra zuckte unter dem Blick seiner Augen zusammen. »Was?«


    »Ich habe nur versucht, mich an diese Art von Energie zu erinnern.« Er wandte sich um und ging davon.


    »Ich habe sechs Hyperraumsprünge gezählt. Und du willst mir erzählen, wir sind während der ganzen Zeit nicht an einem einzigen sicheren Hafen vorbeigekommen?«


    »Das hängt ganz davon ab, wie du sicher definierst«, entgegnete Rusher, während er die Rampe zu den Doppeltüren der Brücke hinaufstapfte. »Aber spar dir bitte die Erklärung. Für mich gilt nämlich allein meine eigene Definition und die lautet: Sicher ist ein Ort nur, wenn Daimans Leute dort nicht auf mich schießen.«


    Kerra riss ungläubig die Augen auf. »Wir sind noch immer im Daimanat?«


    »Sollen wir etwa in Odions Reich fliegen – oder in Bactras? Nein, wir werden nichts dergleichen tun, bis ich endlich weiß, was dort draußen vor sich geht.« Er schlug auf den Türöffner. »Darum haben wir ein paar kleine Haken geschlagen.«


    Kerra beobachtete, wie der Brigadegeneral die Stufen zur Kommandogrube hinabhumpelte. Sie konnte sehen, dass sein Bein ihm wirklich Schmerzen bereitete, trotzdem hielt er den Stock ständig in der falschen Hand. Was für ein Nerfhirte!


    Rusher stellte sich hinter seinen Kom-Offizier. »Wir suchen die Frequenzen nach Neuigkeiten über die aktuelle Situation ab. Bislang aber ergebnislos. Wer weiß, vielleicht ist es hier ja sicher für uns.«


    Er blickte zu Kerra hinüber, und sie schüttelte den Kopf. »Daiman wollte die Kinder für seine Rüstungsindustrie«, erklärte sie. »Er wird sie suchen, und hier würde er sie finden. Falls zudem nur die geringste Chance besteht, dass Daiman und Odion sich zusammengeschlossen haben, ist es hier auch für euch nicht sicher.«


    Sie war erleichtert, als Rusher ihr bereitwillig zustimmte. »Es ergibt keinen Sinn«, meinte er. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel Blut diese beiden schon im Kampf gegeneinander vergossen haben.«


    »Ich kann es mir in etwa vorstellen«, entgegnete sie, obwohl das noch untertrieben war.


    »Daiman und Odion wollen einander schon an die Kehle, seit … nun, seitdem Chagras gestorben ist.«


    Chagras. Kerra kannte den Namen aus Geheimdienstberichten und Vannars Geschichten. Die Chagras-Hegemonie hatte eine Phase relativer Stabilität im Grumani-Sektor eingeläutet, während der die Sith sich auf den Kampf gegen die Republik konzentrierten und viele Gebiete eroberten. Die Invasion ihrer Heimatwelt Aquilaris hatte während dieser Periode stattgefunden. Zum Glück für die zivilisierte Galaxis war Chagras’ Herrschaft aber nicht von Dauer gewesen. Vor acht Jahren war er unter mysteriösen Umständen aus dem Leben geschieden, und daraufhin waren wieder die alten, internen Konflikte ausgebrochen, und das nicht nur in seinem ehemaligen Reich, sondern scheinbar überall im Sith-Raum.


    Rusher erklärte, dass auch der Krieg zwischen Odion und Daiman damals seinen Anfang genommen hatte – als der Schöpfer aller Dinge noch keine zwanzig gewesen war. Doch worum sie kämpften oder was der Auslöser für all dieses Blutvergießen war, das konnte auch der Brigadier ihr nicht sagen. Er kannte Chagras, hatte in jüngeren Jahren sowohl für als auch gegen ihn gearbeitet, aber er war ihm nie persönlich begegnet und hatte auch keine Ahnung, wie der Sith-Lord gestorben war. »Ich weiß nur, dass kaum einer von ihnen auf natürliche Weise stirbt«, meinte er und erzählte Kerra von Elchos und Mandragalls frühzeitigem Ende. »Die wenigsten erreichen das hohe Alter, das die Macht oder was auch immer ihnen ermöglicht.«


    Kerra kniete sich hin und stützte den Kopf gegen das Geländer. Einzelne Strähnen ihres dunklen Haares hingen ihr in die Stirn. Das ergab alles keinen Sinn. Warum sollten Odion und Daiman sich verbünden, und sei es nur für ein paar Stunden? Sie fühlte, dass hier eine unsichtbare Hand am Werk war. Doch unter den Sith hatte sie ständig dieses Gefühl. Frustriert stieß sie einen Seufzer aus. »Können wir nicht einfach in die Republik fliegen?«


    Der Mon Calamari zuckte mit den Schultern.


    »Wohl kaum«, sagte Rusher. »Es sei denn, du bist auf einem geheimen Weg hergekommen, von dem sonst niemand weiß.«


    »Es gab eine Hyperraumroute zu Daimans Transportzentrum nahe Chelloa«, erklärte Kerra und rieb die Stirn gegen das kühle Geländer. Zwischen ihren Schläfen ballten sich Kopfschmerzen zusammen. »Diesen Weg werden wir wohl kaum nehmen können.«


    »Das glaube ich auch.« In den Wochen, die seit Odions und Daimans Streit um Chelloa vergangen waren, hatte sich die Zahl der Militärkreuzer dort verdoppelt. »Mit einem Schiff voller Jedi würde ich es vielleicht riskieren, aber nicht, wenn ich nur einen an Bord habe. Bring das nächste Mal ein paar Freunde mit.«


    Sie öffnete die Augen und starrte ihn unter dem Geländer hinweg finster an.


    »Hab ich was Falsches gesagt?«


    »Nein«, brummte sie, dann stand sie auf. Ihre Knie knackten. »Kannst du uns dann vielleicht einfach nur näher an die Republik heranbringen?«


    »Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst. Willst du auf einen Anschlussflug in die Republik warten? Versteh doch, hier gibt es nicht sehr viele Hyperraumrouten.« Er holte eine holografische Karte auf den Schirm und deutete auf die glühenden Linien. Da sie weder Daimans Reich noch Odions Domäne durchqueren wollten, müssten sie weitere sechs Sprünge machen, um auch nur ein wenig näher an die Grenze heranzukommen – ein endlos langer Weg voller Umwege. »Und zwischen den Sprüngen würden wir es mit anderen Sith zu tun bekommen. Die werden uns nicht einfach nur zuwinken, während wir an ihnen vorbeifliegen.«


    Kerra zog die Augenbrauen zusammen. Das war das größte Problem, mit dem sie sich seit ihrer Ankunft im Sith-Raum herumschlagen musste. In der Republik konnte man sich fast überall und jederzeit in diversen Datenbanken über alle bekannten, öffentlichen Hyperraumstraßen informieren – nun gut, über fast alle. Ein paar Routen hatte das Militär für den Frachtverkehr gesperrt, und andere, neu entdeckte Raumstraßen wurden von den großen Industriekonglomeraten geheim gehalten, sofern sich daraus ein Wettbewerbsvorteil ziehen ließ.


    Doch hier im Sith-Raum war alles anders. Durch das Abschalten der Subraumkommunikationsrelais hatte die Republik einen Staudamm der Unwissenheit zwischen den Sektoren der Sith und den inneren Systemen errichtet. Da sie nicht länger auf das gesammelte Wissen der republikanischen Raumfahrer bauen konnten, mussten die Sith-Piloten mit dem wenigen vorliebnehmen, was in den Datenbanken ihrer eigenen Schiffe gespeichert war, ergänzt hin und wieder durch das, was die Bibliotheken und Datenzentren in ihren Territorien zu bieten hatten. Der Zugriff auf diese Informationen wurde aber durch die Zersplitterung des Sith-Imperiums in viele kleine Reiche erschwert. Die Lords versuchten nicht selten, ihre Rivalen dadurch zu schwächen, dass sie deren Informationszentren angriffen, genau, wie Odion es bei Daiman getan hatte.


    Sie erinnerte sich noch daran, wie sie im Cockpit eines Sternenjägers des Daimanats gesessen hatte, vor Darkknell, während des Chelloa-Zwischenfalls. Damals hatte sie Zugang zu gerade mal einer Hyperraumstraße gehabt – der Route, die Daiman für dieses Schiff vorgesehen hatte. Es hatte keine Karten gegeben, denn Karten bedeuteten Alternativen, Möglichkeiten zur Flucht. Kartografie war Macht, und die Sith versuchten, auch diese Macht zu kontrollieren.


    Rusher klatschte laut in die Hände. »Also gut, ich habe hier etwas. Byllura.«


    Kerra blickte hoch zum Bildschirm. »Byllura ist nicht näher an der Republik, es ist weiter davon entfernt«, warf sie ein. »Und wir wollen nicht noch weiter weg.«


    »Es könnte sich aber lohnen.« Rusher berührte die Kontrollen, woraufhin ein Gitternetz in der Luft erschien, überlagert von einem Diagramm der Territorien, welche die Computer der Eifer kannte. »Byllura gehört den Kindern.«


    »Welche Kinder?«


    »Keine Ahnung«, gestand Rusher und streckte seine Hand in das Hologramm, um ein paar Sterne zu verschieben. »Ich war noch nie so weit vom Zentrum entfernt. Aber man sagt, dieses Sith-Territorium würde von Kindern regiert.«


    »Von Kindern?« Das klang wie ein schlechtes Holodrama aus der Republik. Kerra versuchte, sich Sandkastenkönigreiche vorzustellen, die von wütenden, jungen Sith mit zerzaustem Haar geführt wurden. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Nun, ich weiß nicht viel darüber. Ich habe mir das Ganze immer als eine Art Schattenherrschaft vorgestellt, mit jemandem, der hinter der Krippe die Fäden zieht.«


    Kerra blickte die virtuellen Sterne an und atmete tief aus. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie jemand das Reich im Namen der Kinder führte. Doch ein solches System konnte nicht von Bestand sein. Nicht, wenn Sith die Hände im Spiel hatten. »Wie aktuell sind diese Geschichten denn, die du über Byllura gehört hast?«


    »Das meiste habe ich von einem Kerl, der vor Längerem einmal dort war. Die Kinder müssen schon seit mindestens fünf Jahren an der Macht sein«, erklärte er. »Ich muss zugeben, das klingt selbst für mich merkwürdig. Die Sith sind nicht gerade für ihre Geduld bekannt. Eigentlich hätte schon längst irgendein ›lieber Onkel‹ auftauchen und die beiden aus dem Weg räumen müssen. Oder eine ›alte Tante‹. Und wenn nicht die, dann der Küchenchef.«


    Kerra sah das Lächeln auf Rushers Lippen. Er schien eine Entscheidung getroffen zu haben. Ihn jetzt noch davon abzubringen würde Wochen dauern. Also gab sie auf. »Wir haben wohl keine andere Wahl«, seufzte sie. »Was immer uns dort auch erwarten mag, Sith-Kinder werden wohl kaum so hasserfüllt sein wie die Erwachsenen.«


    »Es gab noch andere Kinder in dieser Jedi-Schule, nicht wahr?«, fragte Rusher. »Ich meine, du bist doch schon früher welchen begegnet.« Sein Blick wanderte hinüber zum Ausgang. »Vor dieser Woche, meine ich.«


    Kerra ignorierte ihn und ging auf die Doppeltür zu. Sie musste Vorbereitungen treffen für den Fall, dass dieser Ort für die Flüchtlinge akzeptabel war. Überzeugt davon war sie aber nicht. »Keines der Kinder verlässt dieses Schiff, bevor ich überprüft habe, dass es sicher für sie ist. Verstanden, Söldner?«


    Hörbar belustigt ob dieser Bezeichnung rief Rusher ihr nach: »Das hier ist der Sith-Raum, Jedi. Wir kommen hier nicht raus – und das Paradies, nach dem du suchst, werden wir auch nicht finden.« Als er die Stufen aus der Kommandogrube hinaufstieg, drehte Kerra sich noch einmal zu ihm um und schenkte ihm einen verächtlichen Blick. Doch er zuckte nur mit den Schultern und hob die Arme. »Du wirst dich mit dem Besten begnügen müssen, was wir finden können – und das Beste ist hier das am wenigsten Grausame.«


    Kerras Blick wurde eisig.


    Rusher drehte sich zu seiner Mannschaft um und lächelte, einmal mehr der fröhliche Trunkenbold. »Nicht schlecht Jungs, hm? Ich hab mich nicht einmal versprochen. Aber um ein Haar hätte ich das am wenigsten Grausige gesagt.«


    »Nein«, meinte Kerra. »Das passt sogar noch viel besser.«


    »Regent-Phantom«, rief das Mädchen.


    Diesmal war es kein Befehl. Calician erwachte aus seinem Schlummer und sah hinüber zu dem Berg aus orangefarbenen Kissen in der Mitte des Raumes. Es geschah schon wieder. Der Junge saß oben auf den Kissen, sein Körper bebte, und Schweißtropfen rannen in Sturzbächen seine bleiche Stirn hinab.


    Das Fieber war zurück. Quillan sah die Zukunft – und wenn nicht die Zukunft, dann etwas, das so weit außerhalb des konventionellen Verständnisses von Raum und Zeit lag, dass nur die wenigsten es überhaupt begreifen würden. Seine schwarzen Augen huschten durch den Raum, als würde er nach etwas suchen. Nach was? Nach Worten? Vierzehn Jahre war Quillan alt, und nicht einmal hatte er in Calicians Gegenwart gesprochen.


    Seine Schwester Dromika kniete neben dem Jungen und versuchte, seine zitternden Bewegungen nachzuahmen. Ihre Hände beschrieben zarte, zerbrechliche Bewegungen vor Quillans Gesicht, als sie versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    Calician trat so nahe an das Bett heran, wie er es wagen konnte. Allein die Droiden durften die Zwillinge tatsächlich berühren, der Regent musste von der kleinen, erhöhten Plattform aus mit ihnen sprechen. Näher heranzugehen würde Quillan verwirren. Die Wahrnehmung des Jungen war einfach zu empfindlich. Alles, was Saaj Calician zu einem Individuum machte, konnte der kleine Sith in der Macht sehen. Zusätzliche visuelle Stimuli überforderten ihn. Darum trug der Regent auch eine Robe, die farblich auf die Wände des Raumes abgestimmt war.


    Als ihr Bruder sich beruhigt hatte, sprach Dromika an seiner statt, wie sie es immer tat. »Regent-Phantom«, sagte sie und schrieb mit ihren Fingern Zeichen in der Luft. »Der Regent wird das Nahen weiterer Phantome spüren«, fuhr sie dann mit zitternder Stimme fort.


    »Ich werde das Nahen weiterer Phantome spüren«, bestätigte er.


    Der Krevaaki schloss die Augen und versuchte, seinen Geist zu fokussieren. Phantome. So nannten Quillan und Dromika alle Wesen außer ihnen selbst, ob sie nun aus Fleisch und Blut oder aus Schaltkreisen bestanden. Die Körper der Zwillinge mochten voneinander getrennt sein, doch die Macht verband sie, machte aus ihnen eine Einheit, die weder die Wissenschaft noch die Alchemie der Sith aufspalten konnte. Sie waren fünf Jahre alt gewesen, als Calician sie zum ersten Mal gesehen hatte – nach menschlichem Verständnis war das noch sehr jung –, und sofern sein Gedächtnis ihn nicht trog, hatten sie in all dieser Zeit nicht einmal den großen Raum in der Empore verlassen.


    Bereits damals bei ihrer ersten Begegnung hatte der Krevaaki erkannt, dass die beiden Kinder genau das verkörperten, wonach er strebte: Macht. Wahre Macht, die über die Prahlerei der benachbarten Sith-Lords weit hinausging. Eine Macht, die eines Tages die gesamte Galaxis beherrschen würde.


    Dromika nahm eine Handvoll ihres langen, blonden Haares und ballte die Finger darum zur Faust. »Der Regent wird die Phantome finden und dafür sorgen, dass sie sich fügen.«


    Calician wiederholte auch diesen Befehl, dann war die Audienz vorüber, und er verließ das Domizil der Zwillinge. Die Kindermädchendroiden staksten an ihm vorbei, bereit, Dromika stundenlang zu kämmen. Der Regent hatte andere Pflichten zu erfüllen.


    Sie sollen sich fügen. Vor vielen Jahren hatte es eine Zeit gegeben, als diese Instruktion ihm noch rätselhaft erschienen war. Damals hatte er noch nicht zu den Zwillingen gehört, hatte sein Ego ihm noch den Weg zur Erleuchtung versperrt. Er dachte noch immer hin und wieder über die anderen Krevaaki nach und darüber, wie seine Robe aussah – oder darüber, dass er der Sith sein könnte, der die Republik ein für alle Mal in die Knie zwang. Doch er wusste, dass all das trivial war. Für seine Meister waren derartige Informationen nutzlos. Nutzlose Information hatte keine Existenzberechtigung.


    Bald schon würde auch keiner ihrer Rivalen noch eine Existenzberechtigung haben. Calician stapfte die spiralförmige Rampe zur unteren Ebene hinab, und sein Blick fiel auf die Kreatur, die all das ermöglichen sollte.


    Das riesige Gehirn schwebte in seinem Zylinder in einer Wolke aus tödlichem Cyangas. Calician starrte die groteske Kreatur an, doch sie schien zu schlafen – jedenfalls schenkte sie ihm keinerlei Beachtung.


    Der alte Celegianer war der Erste, den Calician gefangen und hierher in die Empore gebracht hatte. Damals schon war er beinahe zweihundert Jahre alt gewesen und daher den Jägern, die ihn stellten und versklavten, hilflos ausgeliefert. Dass er sich dennoch nach Kräften gewehrt hatte, konnte man heute noch sehen. Einige der Dendriten, die von seinem Körper herabhingen, waren kaum mehr als Stümpfe. Die Folterknechte hatten ihm die tentakelartigen Fortsätze abgeschlagen, um ihn gefügig zu machen.


    Calician hasste Celegianer. Eine der wenigen Erinnerungen, die er noch hatte, war die an Spottrufe während seiner Kindheit: »Saaj Celegian« hatten die anderen Krevaaki ihn genannt, aus Neid auf seine überragende Intelligenz. Während der Ausbildung zum Sith war er dann schließlich zum ersten Mal einem echten Celegianer begegnet, in einer ihrer Kolonien auf Tramanos. Hätte er sie nicht bereits verabscheut, hätte er es spätestens nach diesem Tag getan. Die Kreaturen flogen in ihrer selbst erzeugten Gaswolke umher und versuchten, am Leben und am Handel auf dem Planeten teilzunehmen, als wären sie ganz normale Bürger und keine riesigen, schwebenden Gehirne. Sie ignorierten ihre ekelerregende Hässlichkeit einfach und schienen zu erwarten, dass alle anderen das auch taten – eine schwere Last, die sie den Wesen in ihrer Umgebung damit aufbürdeten, und das war noch untertrieben. Die Celegianer verfügten zwar über angeborene telepathische Fähigkeiten, die es ihnen erlaubten, jegliche Sprachbarrieren zu überwinden, aber sie schienen nicht daran interessiert, ihren Einfluss und ihre Macht durch dieses Talent zu vergrößern. Erbärmlich! Was brachte einem denn schon ein Vorteil, wenn man ihn nicht nutzte?


    Calician hatte keine Gewissensbisse, das zu nutzen, was sie vergeudeten. Nur wenige Tage, nachdem man ihn zum Hüter der Zwillinge ernannt hatte, hatte er bereits das erste Exemplar – das fortan nur noch »Eins« genannt wurde – herbringen lassen. Die Ergebnisse waren so beeindruckend, dass er im Folgenden ganze Gruppen von Celegianern nach Byllura lockte. Heute lebten Tausende dieser Kreaturen in der Hauptstadt Hestobyll. Doch auch wenn Eins mittlerweile alt war, gab es doch keinen, der seine Aufgabe besser erfüllen konnte.


    Es war Zeit, das einmal mehr unter Beweis zu stellen. Calician hob die Hand vor den Zylinder. »Du wirst dich mit den Verteidigungsstationen in Verbindung setzen«, sagte er und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er die unsichtbaren Finger der Macht fester um das schwebende Gehirn schloss.


    Einen Moment lang trieb die grau-rote Masse noch regungslos in ihrer trüben Gaswolke, dann hallte die eisige Antwort des Wesens durch den Geist des Regenten: Ich werde mich mit den Verteidigungsstationen in Verbindung setzen.


    »Du wirst sofort Meldung machen, falls fremde Wesen sich nähern.«


    Ich werde sofort Meldung machen, falls fremde Wesen sich nähern.


    Calician schauderte, als die Tentakel unter dem runden »Kopf« der Kreatur zu zuckendem Leben erwachten und violettes Blut durch dünne Membrane pulsierte. Der Celegianer löste sich aus seinem Ruhezustand, um jedes andere Bewusstsein in der Einrichtung zu kontaktieren. Seinen telepathischen Fähigkeiten waren natürlich räumliche Grenzen gesetzt – weiter als einen Kilometer reichte sein Einfluss nicht –, doch sie genügten dennoch, um alle beabsichtigten Empfänger auf der Insel zu erreichen – und eben nicht nur die.


    Der Regent blickte auf den Transparistahlzylinder. Vor einigen Jahren wäre er zurückgeschreckt, hastig davongeeilt, um nicht sehen zu müssen, wie diese widerliche Kreatur sich bewegte. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, warum er sie einst so abstoßend gefunden hatte.


    Eine volle Minute beobachtete er das schwebende Gehirn – bis er auf dem Glas die Reflexion einer fremden Gestalt sah. Er starrte sie mehrere Sekunden an, und erst da wurde ihm klar, dass es sein eigenes Spiegelbild war.


    Seine Gesichtstentakel sanken herab. Calician drehte sich um und stapfte wieder nach oben, zu seinem Platz bei den Zwillingen.

  


  
    


    13. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Rusher hatte gesagt, dass sie das Paradies nicht finden würden. Ganz offensichtlich war er noch nie auf Byllura gewesen.


    Die Hauptstadt, Hestobyll, war auf einem Wasserfall errichtet, oder vielmehr – sie war der Wasserfall, angelegt auf einem steilen Schräghang, über den sich ein Flussdelta dem Meer entgegenstürzte. Kerra hatte diese architektonische Meisterleistung bereits vom Orbit aus bewundert. Bylluras größte Landmasse war ein hohes Plateau, umgeben von steilen Klippen, die die Wogen des Meeres im Zaum hielten. Die einzige Ausnahme bildete die Bucht im Süden, wo mehrere Terrassen in die Felswand gehauen waren. Ein Netz aus Kanälen unterteilte jede dieser Terrassen in ein Muster Hunderter sechseckiger Gebäudeblöcke, und über ein System von Dämmen floss das Wasser kontrolliert von einer Ebene zu nächsten. So beendete der Fluss, der sich aus dem tropischen Regenwald im Herzen des Kontinents speiste, seine Reise zum Rand der geometrisch perfekten Küste und ging ins rauschende Blau der See über.


    Kerra blickte zu der rosa leuchtenden Sonne hinauf und atmete tief ein. Frische Meeresluft füllte ihre Lunge, und mit sich brachte sie die Erinnerung an ihre alte Heimat Aquilaris. Flugtiere schwebten träge über der Bucht dahin. Im Hafen waren keine Schiffe zu sehen – das war merkwürdig –, aber es gab zahlreiche Landeplätze, die auf Plattformen über der sanften Brandung errichtet und durch Brücken mit der Terrassenstadt verbunden waren.


    Aus dieser Entfernung konnte die Jedi nur wenige Einzelheiten erkennen, und Dackett war in den Maschinenraum gerufen worden, bevor sie ihn um ein Makrofernglas bitten konnte. Hestobyll konnte zwar nicht verleugnen, dass es künstlich in die Felswand hineingebaut war, doch die Formen der Häuser harmonierten perfekt mit ihrer Umgebung. Niedrige, gesichtslose Gebäude waren es, die sich auf den sechseckigen Stufen zusammendrängten, bis zur untersten Terrasse hinab, und Brücken erstreckten sich über den Kanälen. Kerra konnte weder Schornsteine sehen wie auf Darkknell noch Minengruben wie auf Chelloa.


    Die Sith haben diese Stadt nicht erbaut, dachte sie. Byllura war einst eine republikanische Welt. In Gedanken vermerkte sie Hestobyll auf der immer länger werdenden Liste von Orten, die sie noch einmal besuchen wollte, sobald die Republik wieder die Kontrolle über diesen Sektor gewonnen hatte.


    Das Einzige, was die Vollkommenheit der Szenerie störte, war der Tafelberg – eine plattgedrückte Erhebung von derselben Höhe wie die oberste Stufe des Plateaus, die in der Mitte der Bucht aufragte, mehrere Kilometer von der Küste entfernt. Vielleicht war er der Mittelteil einer Halbinsel, der durch Jahrhunderte der Erosion vom Festland abgeschnitten worden war, vielleicht war er aber auch durch das Erdbeben ins Meer hinausgedrückt worden, welches die Bucht aus dem Kontinent gerüttelt hatte. Auf dem Gipfel erhob sich ein Gebäude, wie Kerra erkannte. Eine flache Kuppel, die auf allen Seiten über die Ränder des Tafelberges hinausragte und Assoziationen an einen riesigen Balopilz weckte. Hin und wieder flogen Luftgleiter von der Kuppel zur Stadt oder zurück. Wie die Jedi nun entdeckte, trieben außerdem Bojen in der Bucht. In konzentrischen Kreisen erstreckten sie sich vom Tafelberg bis zum Festland.


    Seltsam. Noch seltsamer war aber, dass niemand sie in Empfang nahm.


    »Jedi, ich glaube, wir haben eine neue Heimat für deine Flüchtlinge gefunden.«


    Kerra drehte sich um und sah Rusher am Fuße der Steuerbordrampe. Als sie erkannt hatten, dass ihnen niemand ein Begrüßungskomitee schicken würde, war die Jedi als Erste von Bord gegangen, gefolgt von Novallo und ihrer Mannschaft, die die Hülle der Eifer auf Schäden überprüfen wollten. Der Brigadier hatte sich ein wenig mehr Zeit gelassen, bevor er schließlich die Rampe herunterstieg. »Es ist zu still«, sagte Kerra.


    »Auf dem Weg hierher hat uns doch auch niemand belästigt«, meinte Rusher. Die merkwürdig geformten Sternenjäger im Orbit waren reglos in ihrer Formation verharrt, als sie aus dem Hyperraum gesprungen waren, und man hatte sie erst angefunkt, als sie die Bucht schon beinahe erreicht hatten. Doch die gutturale Stimme hatte sich nur über Kom gemeldet, um ihnen eine der Landeplattformen in der Bucht zuzuweisen.


    »Außerdem sind wir hier nicht mehr in Daimans Reich«, fügte der Söldner hinzu. Er kniete sich hin und machte Kerra auf die leicht schräge Oberfläche der Plattform aufmerksam. Sie standen auf einem gigantischen Buchstaben – Aurek –, geformt durch kreideweiße Sechsecke. »Keine kleinen Fahnen. Sie benutzen das normale Alphabet.«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Kerra. »Vielleicht wurden seine neuen Regeln hier nur noch nicht durchgesetzt.« Doch auch sie bezweifelte, dass sie sich noch in Daimans Territorium befanden. Diese exakt angeordneten Häuserblöcke – und nirgends waren Hologrammstatuen zu sehen. Echte übrigens auch nicht.


    Dass sie in Odions Reich waren, konnte wohl ebenfalls ausgeschlossen werden – die Stadt stand schließlich noch, auch wenn Kerra nur wenige Gestalten auf den Straßen gesehen hatte.


    Rusher streckte die Glieder und hob den Gehstock hoch über den Kopf. »Ein perfektes neues Zuhause«, sagte er, dann wandte er sich zur Rampe um und formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund. »Alle Mann von Bord!«


    Mit einem lauten Klacken öffneten sich die sieben anderen Frachtrampen der Eifer, und Stiefel polterten über das Metall, als die erste Gruppe der Flüchtlinge hinter Rusher auf die Landeplattform hinuntereilte.


    Kerra eilte zum Fuß der Rampe und hätte dabei beinahe den Brigadier von den Beinen gefegt. »Wartet! Wartet!«, rief sie und hob die Arme. Dackett führte den Exodus an. Beadle Lubboon, der ihm eigentlich helfen sollte, war von der Menge verschlungen worden und versuchte, sich wieder nach vorne zu kämpfen.


    Die Schüler kamen weiter die Rampe herab, ihre Schritte übertönten Kerras Rufe. Also zündete sie kurzentschlossen ihr Lichtschwert. »Bleibt stehen!«


    Verwirrt hielten die Kinder inne – über die anderen Rampen strömten jedoch weitere Schüler auf die Landeplattform hinab. Kerra warf Dackett einen wütenden Blick zu. »Darum musstest du dich also kümmern.«


    Der Schiffsmeister zog die Schultern hoch und nickte in Rushers Richtung.


    Kerra wirbelte zu dem Brigadier herum und richtete ihr glühendes Lichtschwert auf seine Brust. »Ich sagte doch, ich will mich erst umsehen!«


    »Ich dachte, das hättest du schon getan«, meinte Rusher. Verärgert blickte er auf die Spitze des Lichtschwerts hinab. »Oder hast du etwa nur die frische Meeresluft genossen?«


    Die Jedi deaktivierte die Klinge und machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich muss die Stadt auskundschaften, Brigadier«, zischte sie. »Aber davon verstehst du natürlich nichts!«


    Rusher blickte kühl zu ihr hinab. Sie hatten dieses Spiel während der vergangenen Tage schon gespielt, doch an Bord der Eifer hatte stets er das Schlachtfeld gewählt. Sie wusste, dass er sich bei seinen Männern beliebt machen wollte, indem er sich mit der kleinen Jedi stritt. Hatte er dabei einmal nicht die Oberhand behalten, hatte er stets behaupten können, das Thema wäre nicht wichtig und er hätte deswegen nachgegeben. Mit einer solchen Ausrede würde sie ihn diesmal nicht davonkommen lassen – ganz gleich, ob sie ihn damit vor all seinen Offizieren und den Flüchtlingen bloßstellte.


    »Ich glaube«, erklärte Rusher langsam, »dass die Stadt ein sicherer Ort für die Kinder ist. Mehr Platz als auf meinem Schiff haben sie dort auch – und bislang hat noch niemand auf uns geschossen.« Er zählte die Vorzüge von Byllura an seinen Fingern ab. »Unterkunft, Sicherheit, Verpflegung. Ich gewinne. Auf Wiedersehen.«


    Er wollte an ihr vorbei, doch sie stellte sich ihm in den Weg. »Wir wissen nichts über die Sith, die diesen Planeten beherrschen! Warum haben sie sich noch nicht gezeigt?«


    »Vielleicht sind sie ja gerade baden«, mutmaßte Rusher spöttisch. »Es ist ein perfekter Tag für einen Abstecher an den Strand. Ich sage es noch einmal: Dieser Ort hat alles, was ihr braucht!«


    »In der Theorie vielleicht!«


    »Sehe ich etwa aus wie ein Theoretiker?« Rusher lächelte.


    Kerra erkannte, dass er schon wieder bei seiner Mannschaft Eindruck schinden wollte. Das würde sie nicht zulassen. »Nein, du siehst aus wie jemand, dem alles egal ist. Du hast die Flüchtlinge nicht einmal besucht, während sie an Bord deines Schiffes waren.« Sie deutete auf die Horde der Schüler, die auf den Rampen standen und die beiden beobachteten. »Bist du darum Artillerist geworden? Damit du nicht sehen musst, wen du angreifst?«


    Rusher explodierte. »Moment mal!« Er packte sie an der Schulter und zerrte sie hinter eine der Stützen der Rampe, wo die meisten der anderen sie nicht mehr sehen konnten. Von seiner plötzlichen Grobheit überrascht, blickte Kerra zu ihm auf.


    »Du glaubst, das ist alles nur ein Spiel für mich?« Das Gesicht des Brigadiers war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und er sprach schnell und bemüht leise. »Ich mag ja nicht sehen, auf wen ich schieße, aber ich sehe immer, wer erschossen wurde, kleine Jedi. Ich musste nach Einsätzen schon Kinder, die so alt wie die Sullustanerin oder noch jünger waren, vom Boden kratzen!«


    Er wirbelte herum, zerrte den verdutzten Beadle aus der Menge der Flüchtlinge und zog sein Ohr zur Seite, sodass Kerra den Chip sehen konnte, der unter seiner Haut eingepflanzt war. »Alle meine Männer haben einen Kom-Frequenzsender, damit ich immer weiß, wo sie sind«, erklärte er. »Ich lasse niemanden zurück, es sei denn, ich würde dabei mehr meiner Leute in den Tod schicken als ich retten kann. Wenn das der Fall ist – so wie auf Gazzari –, dann muss ich sie zurücklassen!« Er straffte die Schultern und blickte wieder zur Rampe hoch. »Deine Leute durch den Sith-Raum zu kutschieren bringt meine Leute in Gefahr.«


    Kerra starrte ihn wütend an. Das war ein neuer Rusher, der sich ihr hier zeigte – aber es war offensichtlich, dass er es ernst meinte.


    Gut. Damit komme ich klar. »Eine Stunde«, sagte sie.


    Rushers Blick verharrte kurz auf der Brücke, die in Richtung Stadt führte, dann ging er zur Rampe. Er riss Beadle das Headset vom Kopf und warf es Kerra zu. »Eine Stunde.«


    Sie rannte über die Landeplattform auf das geriffelte Metall der Brücke zu. Rusher bedeutete seinen Männern derweil, die Flüchtlinge wieder an Bord zu schaffen. Er wollte gerade selbst die Rampe hinaufgehen, als die Jedi am Rand der Brücke noch einmal stehen blieb und ihm zurief: »Oh, und, Brigadier, ein Jedi würde auch niemanden zurücklassen. Das ist eine gute Eigenschaft.« Dann wandte sie sich um und sprintete auf die Stadt zu.


    Der Moment war gekommen!


    Calician war so aufgeregt wie seit Jahren nicht mehr, während er durch den gewaltigen, runden Raum schritt. Sogar die Spitzen seiner Tentakel konnte er fühlen – ganz ohne die Macht von Dromikas telepathischen Befehlen. Nach acht Jahren der Planung, acht Jahren kleinlicher Vorbereitung im Namen seiner beiden Meister, waren endlich geeignete Neuankömmlinge unten in der Bucht gelandet. Es war so weit.


    Der Regent blieb vor dem nördlichen Fenster stehen und musterte zum wiederholten Mal das merkwürdig aussehende Schlachtschiff. Als es aus dem Hyperraum gesprungen war, hatten die Wächter im Orbit die Neuigkeit sofort an »Eins« weitergeleitet, und der Celegianer wiederum hatte unverzüglich seinem Herrn Bericht erstattet. Nun ruhte es, von der Kuppel auf dem Tafelberg aus gut sichtbar, auf seiner Landeplattform, ein paar Kilometer entfernt über dem Meer.


    Dem Plan entsprechend hatte niemand eingegriffen, als das Schiff gelandet war und seine Besatzung von Bord ging. Einen Ansporn brauchten die Fremden nicht. Für jemanden, der noch ein Verständnis für Ästhetik hatte, war Hestobyll zweifelsohne ein wunderschöner Ort, auch wenn Calician sich nicht mehr erinnern konnte, warum. Nachdem er auf Geheiß seiner jugendlichen Meister alle Vorbereitungen getroffen hatte, war Byllura nun so etwas wie das planetare Ebenbild einer whinndorianischen Gorskblume: eine bezaubernde Blüte, in der sich ein lähmender Stachel verbarg. Bevölkerungszahl, Industrieleistung, Militärmacht – all das war während der acht Jahre der Diarchie kontinuierlich angestiegen, denn wer den Planeten besuchte, verließ ihn nicht mehr – ob nun freiwillig oder nicht.


    Dank Calicians Bemühungen würden Quillan und Dromika mit Bylluras lähmendem Gift bald auch andere Welten erfassen, sowohl innerhalb ihres Reiches als auch jenseits der Grenzen. Die Planeten, die bereits unter der Kontrolle der Zwillinge standen, würden dann noch viel enger mit der Hauptwelt verbunden sein – einer Expansion der Diarchie stünde nichts mehr im Weg. Nun, zu guter Letzt, wusste Calician auch, in welche Richtung sie expandieren würden.


    Die Territorien mehrerer Sith grenzten an die Diarchie an, vom wachsamen Arkadianat bis hin zu den Heuchlern in Chagras’ Nachfolge. Doch mit keinem Nachbarn teilten die Zwillinge eine so lange Grenze wie mit dem verdammten Lord Daiman. Wie die anderen Sith schien auch er sich nicht entscheiden zu können, ob er sich nun mit der Diarchie verbünden oder ihr den Krieg erklären sollte. Calician hatte mehrmals mit ihm gesprochen, stets per Hologramm natürlich. Der narzisstische Lord der Überheblichkeit hatte seine jugendlichen Rivalen nie richtig verstanden, und was er nicht verstand, ignorierte er. Für ihre Pläne war das perfekt gewesen, sinnierte der Krevaaki, denn Quillan und Dromika fehlten die Truppen für einen großen Feldzug.


    Doch nun hatte Daiman einen fatalen Fehler begangen. Ein strategischer Schlag gegen Lord Bactra, mit der Unterstützung seines Bruders Odion. Calician kannte die Motive der beiden nur zu gut – er hatte die Nachricht über den privaten Kanal ebenfalls empfangen. Die Diarchie mochte zu weit entfernt sein, um von der Zerfleischung der bactranischen Territorien zu profitieren, doch es war nur einen kleinen Hyperraumsprung von zahlreichen Systemen in Daimans Hinterhof entfernt. Systeme, die nun völlig ungeschützt waren. Daimans Gier nach neuen Gebieten würde ihn sein eigenes Reich kosten.


    Das verbeulte Kriegsschiff in der Bucht war für den Krevaaki in gewisser Weise ein Bote gewesen. Gerüchte über Daimans Schlag gegen Bactra waren bereits in die Diarchie gesickert, doch erst das Auftauchen dieses Schiffes – Eifer, so hatte der Kommandant es genannt – hatte ihm Gewissheit gebracht. Als sie die Eifer vor der Landung nach dem Grund für ihren Besuch gefragt hatten, hatte der Söldner sogar bereitwillig erzählt, dass Schüler an Bord waren, Überlebende der Schlacht von Gazzari, die einen sicheren Ort suchten, an dem sie bleiben könnten. Calician wusste, Daiman würde niemals zulassen, dass Arbeitskräfte aus seinem Reich flohen – es sei denn, er konnte sie nicht aufhalten. Was bedeutete, dass er keine Schiffe in diesem Bereich hatte.


    Das war genau die Bestätigung, auf die er gewartet hatte. Quillan hatte es natürlich schon zuvor gespürt, und als Dromika dann den Befehl gegeben hatte, war es nur eine Frage von Sekunden gewesen, alles in die Wege zu leiten. Die Schlachtschiffe, an denen sie seit Jahren gebaut hatten, wurden nun in ihren Docks auf den Start vorbereitet. Binnen eines Tages – vielleicht schon in ein paar Stunden – würden sie bereits in Daimans Reich ankommen.


    Zum ersten Mal seit Monaten fühlte Calician sich wirklich lebendig. Nicht als Individuum, aber als Teil eines größeren Bewusstseins. Etwas Gewaltiges war im Verzug, ganz so, wie seine Meister es vorhergesehen hatten. Dass er die einzelnen Teile zu einem reibungslosen Plan zusammengefügt hatte, war nicht von Bedeutung, genau wie auch der Sith-Kodex nicht länger von Bedeutung war. Dort hieß es »Durch den Sieg zerbersten meine Ketten«, dabei führten die Ketten doch zum Sieg. Man musste die Schwachen mit ihnen fesseln, um siegreich zu sein.


    Das Hochgefühl des Regenten wurde durch einen Gedanken gestört, den der Celegianer im unteren Stockwerk in seinen Geist projizierte. Jemand nähert sich Hestobyll von dem Kriegsschiff aus, und die Schüler gehen wieder an Bord.


    Calician hielt inne. Das ergab keinen Sinn. Der Kommandant der Eifer hatte angedeutet, dass er seine Passagiere nur zu gerne hier abladen würde. Was hätte seine Meinung ändern können? Nichts. Es sei denn, diese Gäste waren nicht, was sie zu sein vorgaben. Gehörten sie vielleicht zu Daimans Leuten? Wollte der Sith-Lord ihnen eine Falle stellen …?


    Calicians Körper wurde von unsichtbaren Händen nach hinten gezerrt. Er war nicht der Einzige gewesen, der den Gedanken von Eins gehört hatte. Die Tentakel zuckten unter seiner Robe, als er gegen seinen Willen auf die diamantförmige Plattform vor den Zwillingen stieg.


    Dromika blickte ihn aus funkelnden, grünen Augen an. Er wusste bereits, welchen Befehl sie ihm geben würde, noch ehe sie den Mund öffnete. Doch er wartete untertänig und gehorchte. So wie er es immer tat.


    War es das Salz? Oder der Wind? Kerra wusste nicht, woran es lag, aber aus irgendeinem Grund schienen Hafenstädte aus der Nähe nie so schön und pittoresk zu sein, wie es vom Meer oder aus der Luft den Anschein hatte. Die Häuser Hestobylls waren größtenteils weiß und beige, viele davon Sandsteingebäude, vermutlich aus lokalen Rohstoffen erbaut.


    Doch jedes Heim, an dem sie vorüberschritt, schien irgendwie … schmutzig. So, als würde sich schon seit Langem niemand mehr um die Häuser kümmern. Selbst die Fassaden der neueren Bauwerke waren von einer dünnen Staubschicht überzogen. Die großen, spiegelnden Wasserbecken, die sich auf jeder der Terrassen fanden, waren von einer Algenschicht bedeckt, so dick, dass Kerra glaubte, man könnte problemlos darauf stehen. Zwischen den Pflastersteinen, mit denen die Fußwege ausgelegt waren, spross der Schimmel. Es stob nur wenig Sprühnebel vom Wasserfall auf, aber es gab einige Stellen, wo sich trübe Pfützen gesammelt hatten, und auch darum kümmerte sich niemand. Zudem war jeder Weg rutschig, ganz gleich, wie weit er von den Kanälen entfernt war – und die Brücken, die die sechseckigen Häuserblocks miteinander verbanden, stanken erbärmlich nach Rost und angesammeltem Schmutz. Dies war ganz offensichtlich keine Stadt, in der man rennen sollte.


    Glücklicherweise musste Kerra nicht rennen – zumindest noch nicht. Hestobyll erinnerte sie an einige der verschlafeneren Hafenstädte der Republik. Wesen zahlreicher Spezies schlenderten umher, von einem langweiligen Steiniglu zum nächsten. Da waren Duros, Caamasi, Ithorianer, Sullustaner. Keiner von ihnen schenkte der Jedi auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Kerra blickte an sich hinab. Nein, sie hatte nicht aus Versehen den Tarnanzug übergestreift – dennoch kam sie sich vor, als wäre sie unsichtbar.


    Sie versicherte sich, dass das Lichtschwert in ihrer Westentasche verborgen war und ging dann auf eine dahinstampfende Ithorianerin zu. Unter dem Vorwand einer unschuldigen Unterhaltung müsste sich doch etwas herausfinden lassen. Sprich sie auf das herrliche Wetter an und arbeite dich dann zur politischen Lage auf Byllura vor.


    »Entschuldigung!«, rief Kerra. Sie musste sich beeilen, um mit den weiten Schritten der braunen Riesin mitzuhalten. »He! Auf ein Wort, bitte!«


    Die Ithorianerin blickte nur kurz zu ihr hinab und ging unbeeindruckt weiter auf eines der sechseckigen Silos zu, die über die gesamte Stadtlandschaft verstreut waren.


    Das bringt nichts, dachte Kerra. Wir haben wohl ein Sprachproblem. Sie konnte kein Ithorianisch. Doch irgendjemanden musste es hier doch geben, der Basic sprach.


    Ein Duros-Pärchen schlenderte an ihr vorbei, und sie versuchte es noch einmal. Die beiden blieben stehen, doch nur, um sie mit stummer Gleichgültigkeit zu mustern. Wütend wandte Kerra sich ab und suchte die Menge mit den Augen ab. Die Leute hier waren ebenso heruntergekommen wie ihre Häuser: Sie trugen alte Kleidung, und alle hatten sie denselben, abwesenden Gesichtsausdruck.


    »Ich bin in einer Droidenfabrik gelandet!«


    Die Stunde, die Rusher ihr gewährt hatte, war beinahe um, als sie schließlich auf einer der unteren Ebenen eine Sullustanerin traf. Das Sullust-System war nicht weit entfernt, und sie wusste, dass man dort Basic verstand – und selbst wenn diese Frau eine Ausnahme war, sollte das kein Problem sein, denn Kerra hatte während ihrer Zeit bei den Tengos einige Brocken Sullustanisch gelernt. Doch als sie sie ansprach, erntete sie lediglich den gleichen, traurigen Blick. Kerra suchte in den Augen der Sullustanerin nach einer Regung. Es war, als ob sie antworten wollte, sich aber nicht mehr daran erinnern konnte, wie man sprach.


    »Denk an unsere Abmachung«, ermahnte sie eine Stimme aus dem Headset. Rusher, pünktlich auf die Minute.


    Sie trat in einen Hauseingang und berichtete dem Brigadier rasch, was sie gesehen hatte. »Ich glaube, hier stimmt etwas nicht«, schloss sie.


    »Warum habe ich nur gewusst, dass du so etwas sagen würdest?«, brummte er. »Hör zu, du solltest dich lieber beeilen, falls du dieser Sache auf den Grund gehen willst, denn gerade eben hat sich der Kerl mit der tiefen Stimme wieder übers Komlink gemeldet. Offenbar haben die Bylluraner die Kinder auf der Rampe gesehen – und jetzt schicken sie ein paar Leute her, die sich um die Flüchtlinge kümmern sollen.«


    Kerras Augen wurden groß. »Woher wussten sie, dass es Flüchtlinge sind? Hast du es ihnen etwa erzählt?«


    »He, es ist ihr Planet. Alles, was der Kerl sagte, war, dass sie jemand rüberschicken würden, der die Kinder in eine Einrichtung bringt.«


    »Was für eine Einrichtung?«


    »Eine Einrichtung mit Notunterkünften, das waren seine Worte«, erklärte Rusher. »Daran kannst doch bestimmt nicht einmal du etwas aussetzen.«


    Kerra runzelte die Stirn. Sie verstand Rushers Reaktion. Bedachte man, wie im Sith-Raum für gewöhnlich mit Flüchtlingen umgesprungen wurde, klang das geradezu großzügig. Sie wollte etwas erwidern, doch da meldete Rusher bereits, dass seine Späher eine näher kommende Gruppe entdeckt hatten. »Sei vorsichtig«, sagte sie.


    »Ich lass mich schon nicht übers Ohr hauen. Halte du lieber die Augen offen. Du bist nicht allein. Rusher, Ende.«


    Kerra tippte gegen ihr Headset. »Hallo? Was war das?« Ich bin nicht allein? Was soll das bedeuten?


    »Dieser Spinner macht mich noch wahnsinnig«, murmelte sie, als niemand antwortete.


    »Genau dasselbe sagt er über dich«, erklang eine Stimme hinter ihr.


    Die Jedi wirbelte herum, erschrocken und wütend, dass man sie belauscht hatte. Doch auf dem Fußweg und vor dem Kanal war niemand zu sehen – bis sie den Kopf senkte.


    »Tan Tengo!«, rief sie aus. »Du bist mir gefolgt?«


    Die junge Sullustanerin setzte gerade zu einer Antwort an, als plötzlich noch eine vertraute Stimme an Kerras Ohren drang, diesmal aus Richtung einer nahen Steintreppe.


    »Da bist du also!«, keuchte Beadle Lubboon. Schweiß rann von seinem grünen Schädel, als er die letzten Stufen heraufstolperte und Tan vor sich erblickte. Einen Moment später war der Duros bereits auf die Knie zusammengebrochen und hyperventilierte. »So … viele … Treppen …«


    Tan blickte erst zu ihm hinunter und dann hinauf zu Kerra. »Kennst du denn keinen Jedi-Heiltrick, der ihm helfen könnte?«


    »Das Einzige, was ihm helfen kann, ist, mehr Sport zu treiben.« Sie schlang einen Arm um die Brust des Rekruten und half ihm, auf den Kanal zuzutaumeln. Dort angekommen tauchte Beadle zu Kerras Überraschung kurzerhand seinen Kopf ins vorbeisprudelnde Wasser.


    Die Jedi und Tan tauschten einen verwirrten Blick aus, dann tauchte der Duros wieder auf. »Danke, das habe ich gebraucht.«


    »Was habt ihr zwei hier zu suchen?«


    Tan erklärte, dass sie zu der ersten Gruppe der Kinder gehört hatte, die man die Rampen hinunterführte, doch als der Befehl kam, wieder an Bord zu gehen, hatte sie gesehen, wie Kerra in Richtung Stadt lossprintete.


    »Da ist sie Euch nachgerannt, Meisterin Holt«, nahm Beadle den Faden auf, während er sich das Wasser aus den Ohren schüttelte. »Der Brigadier hat mich losgeschickt, um sie wieder einzufangen.«


    Kerra griff nach ihrem Haar, überzeugt, dass es ihr jeden Moment ausfallen würde. Dass Rekrut Lubboon das Rettungsteam war, sprach Bände über Rushers Einstellung zu den Flüchtlingen.


    »Hier ist alles so eintönig«, meinte Tan. Sie ging ein paar Schritte und blickte zu den oberen Terrassen der Stadt hinauf. »Die gleichen drei Gebäude, immer und immer wieder.«


    »Hat es dir auf Darkknell etwa besser gefallen?«, entgegnete Kerra. Doch sie wusste, was das Mädchen meinte. Hier auf Byllura entstammten alle bunten Farben der Natur. Die Architektur, die Mode – all das war alt und blass, geprägt von einem Mangel an Energie, Fantasie und Kreativität.


    Kerra trat lange genug an die äußere Begrenzungsmauer der Terrasse, um sich zu vergewissern, dass die Eifer nicht schon wieder ihre Triebwerke hochfuhr, und als sie sich wieder umdrehte, sah sie eine weitere Gruppe von Gestalten auf eines der sechseckigen Silos zuschlurfen. Dieses Gebäude war größer als die anderen, es nahm die Fläche eines gesamten Häuserblocks ein. Den gedämpften Geräuschen aus dem Inneren nach zu schließen handelte es sich dabei um eine Art Fabrik. Kerra konnte nun auch Rauch sehen, der aus einem Schornstein auf dem Dach emporstieg.


    Sie nahm Beadle und Tan in Schlepp und zog einen älteren Duros aus der Gruppe, doch wie alle anderen reagierte er weder auf ihre Hand an seiner Schulter noch auf die einfachsten Fragen. Die Jedi blickte zu Lubboon hinüber. »Versuch du, mit ihm zu reden, Beadle. Zeig ihm, dass wir Freunde sind. Frag ihn nach seinem Namen.«


    Der schlaksige Duros salutierte und stellte sich vor seinen greisen Artgenossen. »Sir, wie lautet Euer Name?«


    Kerra starrte ihn an. »Auf Duresisch, meinte ich!«


    Beadle zuckte mit den Schultern. »Ich spreche kein Duresisch.«


    »Na toll!«


    Tan, die sich auf den erhöhten Rand des Kanals gesetzt hatte und mit ihren Stummelbeinen im Wasser plantschte, meinte: »Vielleicht ist irgendwas im Wasser, das sie so macht.«


    »Unwahrscheinlich«, murmelte Kerra und blickte in die trüben, müden Augen des alten Duros. »Und die Sprache ist auch nicht das Problem.« Sie konnte es fühlen. Er verstand, was sie sagte. Es war nicht so, als ob er nicht antworten wollte. Er konnte nicht. »Er ist … wie benommen.«


    Moment mal.


    Kerra wandte sich um und hob den Finger vor das Gesicht des Duros. Sie tat das nicht gerne, aber falls ihre Vermutung richtig war …


    »Sie wollen nicht in dieses Gebäude gehen«, intonierte sie.


    Der Greis erstarrte. »Ich will nicht … Ich will nicht …« Seine Arme zitterten plötzlich. »In dieses Gebäude gehen.«


    Kerra packte ihn bei den Schultern und blickte in seine Augen. Da war etwas. Eine Gefühlsregung. Verwirrung? Nein.


    Panik.


    Sie löste ihren Griff, sowohl physisch wie auch psychisch, und die grüne Gestalt eilte davon, als wäre sie aus einer von Rushers Kanonen abgefeuert worden. Sie verschwand im Eingang des großen Gebäudes, so, wie sie es von Anfang an vorgehabt hatte. So, wie jemand anderes es ihr befohlen hatte.


    »Hier ist ein Machtnutzer«, sagte Kerra. Daiman hatte seine Korrektoren und Propaganda-Historiker, aber das hier war anders. Dieser Sith hier oktroyierte den Leuten seinen Willen direkt auf – allen Leuten. Doch wie war das möglich? Man konnte immer nur eine Person durch die Macht manipulieren. Um die gesamte Einwohnerschaft der Stadt zu kontrollieren, bedürfte es … mehr Sith, als sie sich vorstellen konnte.


    Ernüchtert rieb Kerra sich den Nasenrücken. Sie hatte gehofft, dass sie hier, außerhalb des Einflussbereichs von Daiman und Odion, einen sicheren Ort für ihre Flüchtlinge finden könnte. Einen besseren Ort – doch so, wie es aussah, war es nur noch schlimmer.


    Gibt es hier draußen denn keine normalen Welten mehr?


    Mit einer ruckhaften Bewegung trat sie an den Rand des Kanals und hob Tan an den Armen hoch. »Beadle, melde Rusher, dass wir zurückkommen.«


    »Ihr habt mein Komlink«, bemerkte er und tippte sich ans Ohr.


    Kerra nickte und hob die Hand, um das Headset zu aktivieren – da dröhnte plötzlich eine laute, nicht menschliche Stimme durch ihren Kopf. Arbeiter der Diarchie-Flotte, beladet jetzt die Schiffe!


    Erschrocken blickte sie sich um. Die Stimme kam nicht aus dem Komlink – sie erklang direkt in ihrem Geist. Pfleger, transportiert die Celegianer zu ihren Schiffen!


    Mit einem Mal breitete sich hektische Betriebsamkeit in dem zuvor noch so verschlafenen Hestobyll aus. Bürger, die gemütlich zwischen den Gebäuden umhergeschlurft waren, rannten plötzlich auf die sechseckigen Gebäude zu. Andere Bürger strömten aus den weißen Kuppeln hervor – bei denen es sich um Wohnblocks handelte, wie Kerra vermutete – und schlossen sich dem Strom an. Die Jedi fühlte sich an Darkknell erinnert, an den Marsch der Sklaven zur Arbeit. Dies war Bylluras Version davon, und sie wurde von einer mysteriösen Macht gelenkt: von der Stimme, die sie eben gehört hatte.


    Celegianer, hatte sie gesagt. Vor vielen Jahren war Kerra einem solchen Wesen auf Coruscant begegnet. Nicht gerade der schönste Anblick, aber friedlich. Die Celegianer waren eine fröhliche Spezies interstellarer Reisender, und sie hatten die angeborene Fähigkeit der telepathischen Kommunikation. Ihre Übertragungen »klangen« anders als Gedankenprojektionen durch die Macht, und die Jedi war sicher, dass sie und die Bewohner von Hestobyll gerade eine solche Nachricht gehört hatten. Es war so etwas wie eine mentale Lautsprecherdurchsage, die alle Zuhörer verstanden, über jede Sprachbarriere hinweg.


    Als eine weitere dieser Meldungen »erklang«, blickte Kerra sich um. Sie konnte keine Celegianer entdecken – und sie wusste, dass diese Wesen nicht so einfach zu übersehen waren! –, doch das wollte nicht viel heißen. Sie drehte sich in die Richtung, in der die Übertragung am lautesten war und blickte direkt auf eines der großen Silos. Von dort aus könnte ein Celegianer einen Großteil der Stadt mit seinen Meldungen erreichen. Er musste dort sein. Noch einmal ließ Kerra ihren Blick umherschweifen. Sie hätte sich ohrfeigen können. Jedes Viertel der Stadt war um ein solches Silo angeordnet. Vermutlich entsprach ihre Größe genau der Reichweite eines Celegianers. Es gab also mehr als einen. Viel mehr.


    Dennoch kam es ihr merkwürdig vor, dass die Bürger so schnell reagierten, und auch für die Erschütterungen in der Macht, die sie nun spürte, konnte sie keine Erklärung finden. Abgesehen von dem berühmten Jedi-Meister Ooroo, der vor vielen Jahrtausenden gelebt hatte, waren nur wenige Celegianer von der Macht berührt worden. Diese Kreaturen als öffentliches Kommunikationsmittel zu benutzen, war ungewöhnlich, mochte in Momenten drohender Gefahr aber durchaus von Vorteil sein. Doch wer kontrollierte sie? Kerra schob sich durch die Menge auf die Treppe zu, um einen besseren Blick auf das Silo zu haben. »Beadle! Bleib bei Tan!«, rief sie über die Schulter zurück.


    Da beschleunigten die Hestobyller plötzlich ihre Schritte. Kerra kämpfte gegen den Strom an und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als sie den Grund für diese plötzliche Hast sah. Denn diesmal waren es nicht die Befehle der Celegianer, die die Leute antrieben. Es waren humanoide Gestalten in hautengen, roten Anzügen, die in großen Luftgleitern über der gesamten Stadt niedergingen. Als die Gleiter über den Kanälen schwebten, sprangen die Mitglieder dieser roten Garde in einem hohen Bogen und mit unheimlicher Geschwindigkeit zu den Fußwegen hinüber, wo sie leichtfüßig landeten und sofort damit begannen, die Menge anzutreiben.


    Da haben wir ja unsere Sith, dachte Kerra. Das war’s dann wohl mit dem Paradies.


    »Tan! Tan!« Sie drehte sich um, doch das Mädchen war in dem Durcheinander verschwunden, und von dem Duros fehlte ebenfalls jede Spur. Die roten Gardisten, bei denen es sich um Männer und Frauen verschiedenster Spezies handelte, scheuchten die Arbeiter weiter vor sich her und trieben jeden, der zu langsam war oder sich nicht schnell genug nach vorne drängte, zur Eile an. Noch hatten sie keine Gewalt angewendet, doch Kerra sah stabförmige Waffen, die sie über der linken Schulter trugen. Sie fluchte. »Verdammt, Beadle! Ich sagte doch, du sollst bei ihr bleiben!«


    Sie kämpfte sich gegen den Strom der Bürger zum Rand des Weges hinüber und sprang auf die Begrenzung des Kanals. Als sie von dort auf die Menge hinabblickte, konnte sie die Ithorianerin von vorhin sehen. Die Riesin war überraschend nahe, und sie kam offenbar nicht schnell genug voran, denn einer der Gardisten starrte sie finster an. Obwohl sie ihn weit überragte, war doch offensichtlich, dass er die Autoritätsperson war. Die Hünin schien wie benommen, und als sie ein Kräuseln in der Macht spürte, erkannte Kerra auch, warum. Schwach konnte sie die Stimme des Gardisten hören.


    »Du wirst deinen Befehlen sofort gehorchen!«, sagte er.


    »Ich werde meinen Befehlen sofort gehorchen«, wiederholte die Ithorianerin auf Basic, dann stampfte sie weiter.


    Kerra sah, dass sich ähnliche Szenen überall auf den Fußwegen abspielten, und da erkannte sie die Wahrheit. Die Celegianer gaben die Befehle nicht, sie leiteten sie nur weiter. Die roten Gardisten sorgten mittels Machtmanipulation dafür, dass sie befolgt wurden. Die Teile setzten sich nun zu einem Bild zusammen. Das Volk von Byllura war in der Tat benommen, abgestumpft angesichts der beständigen mentalen Beeinflussung durch Machtnutzer!


    Noch einmal suchte Kerra die Menge nach ihren Begleitern ab, da erblickte sie plötzlich Beadle Lubboon zwischen den Arbeitern. Zwei Gardisten hatten sich vor ihm aufgebaut. Einen Moment später konnte sie auch Tan sehen. Das Mädchen stand hinter dem Duros, im Griff eines dritten Gardisten. Die beiden versuchten nicht zu fliehen, und Kerra wusste, warum. Es gab nur noch eines, was sie jetzt tun konnte.


    »He, Sith!«, schrie die Jedi, dann sprang sie auf eine Steinplattform hinauf und zündete ihr Lichtschwert. Ein Dutzend Gesichter in der Menge drehten sich zu ihr herum. »Ja, ganz recht! Ich will nicht zur Arbeit gehen! Kommt und holt mich!«
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    Zum ersten Mal seit Gazzari schnitt Kerras Lichtschwert wieder durch Sith-Fleisch. Die Schlacht war chaotisch gewesen, voller Kämpfe gegen mehrere Gegner gleichzeitig, die aus verschiedenen Richtungen kamen, verschiedene Ziele angriffen. Obwohl die Menge der Arbeiter auseinanderstob und wild in Sicherheit flüchtete, war es hier einfacher, denn es gab nur eine Richtung: auf Tan und Beadle zu – und die Gardisten, die sie hielten. Kerra behielt diese Richtung bei, auch als sich ihr weitere Uniformierte in den Weg stellten, um sie aufzuhalten.


    Sie sprang hoch, stieß sich von einer Sandsteinwand ab und sprang mitten in die Gruppe der Gegner hinein. Deren Stabwaffen knisterten nun vor Energie, und aus ihren Enden stachen Klingen von der Farbe ihrer Anzüge. Doch diese Klingen waren nur halb so lang wie die von Kerras Lichtschwert – vermutlich reichte das, um die Arbeiter in Schach zu halten. Die Jedi war also gezwungen, all die Lichtschwerttechniken zu vergessen, an deren Namen sie sich ohnehin nie erinnern konnte, und ganz instinktiv zu kämpfen. So, wie sie es am liebsten hatte. Eine weibliche Gardistin hieb nach ihr, doch Kerra verpasste ihr aus der Drehung einen Tritt und kurz darauf auch den Todesstoß. Kaum, dass sie die Klinge zurückgezogen hatte, sprang auch schon der nächste Rotrock, ein männlicher Hüne, von hinten auf sie zu. Kerra wirbelte um die eigene Achse und schnitt ihm den Schwertarm vom Körper.


    Einen Moment später lagen auch Angreifer Nummer drei und vier auf dem Boden, und die Jedi drehte sich wieder herum. Sofort wurde sie wieder attackiert, doch diesmal nicht mit einer Waffe.


    Leg dein Schwert nieder, leg dein Schwert nieder, leg dein Schwert nieder!


    Vier Sith kamen auf sie zu. Ihre Lippen bewegten sich im Gleichklang, und ihr Befehl donnerte durch die Macht. Benommen von diesem mentalen Ansturm spürte Kerra, wie ihre Knie schwach wurden. Sie rollte sich zur Seite auf den feuchten Fußweg, doch als sie aufblickte, stapften die vier schon wieder auf sie zu, und die Macht ihrer Worte traf die Jedi wie Fausthiebe.


    Sie wand sich unter ihrem Befehl – und erspähte dabei einen der Luftgleiter, der unbemannt über dem Geschehen schwebte. Rasch griff sie mit der Macht hinaus und packte den Gleiter, dann zog sie mit aller Kraft. Das Fahrzeug raste auf den Fußweg hernieder und bohrte sich direkt hinter den erschrockenen Sith in die Begrenzung des Kanals. Einen Moment lang brach ihre psychische Kanonade ab, und Kerra nutzte diese Pause für einen Machtstoß, der die Gardisten auf dem nassen Boden das Gleichgewicht kostete. Hastig stemmte sie sich wieder auf die Beine, dann sprang sie auf ihre Gegner zu …


    … und über sie hinweg auf die Kanalwand, oberhalb des zertrümmerten Gleiters. Auf der Mauerkrone rannte sie in Richtung Meer los, erleichtert, dass der mentale Druck endlich von ihr genommen war. Sie selbst hatte nicht viel dafür übrig, dennoch lernte fast jeder Machtnutzer, wie man Gedankentricks anwendete. Doch nie zuvor hatte Kerra so viel Kraft hinter einer solchen Manipulation gespürt – ausgenommen vielleicht Odions Aufruf zur Selbstzerstörung. Der einzige Grund, warum die Gardisten sie noch nicht überwältigt hatten, bestand darin, dass die hypnotisierenden Fähigkeiten der Sith-Soldaten auf Kosten ihrer anderen, physischen Talente gingen. In einem direkten Duell, da war Kerra sicher, konnte sie es mit ihnen allen aufnehmen. Doch jetzt war keine Zeit dafür. Vor sich erspähte sie wieder ihr Ziel: Tan und Beadle. Die Gardisten hatten sie auf einen Luftgleiter gezerrt – einen von dreien, die sich gerade in die Luft erhoben, um in die Bucht hinauszufliegen.


    Es gab nur eine Möglichkeit, die beiden noch zu befreien. Kerra beschleunigte ihre Schritte und sprintete auf den hintersten der drei Gleiter zu. Dabei fiel ihr das Headset wieder ein, und sie tippte sich ans Ohr. »Rusher, hier ist Kerra! Was immer du auch tust – die Flüchtlinge dürfen nicht von Bord gehen!«


    Sag mir doch mal etwas, was ich noch nicht weiß, dachte Rusher, während er das Komlink wieder in seine Tasche steckte und über den verblassten, abgetretenen Teppich des Bereitschaftsraumes hastete. Wenn man durch den Sith-Raum reiste, sah man zwangsläufig den ein oder anderen Gedankentrick, und die rot gekleideten Gestalten, die in ihren Gleitern vom Tafelberg herübergeflogen waren, beherrschten diese Art der Manipulation besser als die meisten anderen.


    Der Brigadier hatte sich gerade im Solarium ein wenig entspannen wollen, als er die ersten Speeder durch das Oberlicht erspäht hatte. Natürlich war Rusher sofort zur Aussichtsplattform von Steuerbord drei geeilt, doch als er sie erreicht hatte, standen Novallo und ihr Reparaturteam bereits hypnotisiert auf der Metallbrücke, und die Uniformierten, die Bylluras Regierung vertraten, schwärmten vor der Eifer über die Landeplattform aus, um jeden in Gewahrsam zu nehmen, den sie finden konnten.


    Rusher fluchte. Er hatte seinen Wachtposten eingebläut, dass sie niemanden angreifen sollten, der sich dem Schiff näherte, weil er überzeugt gewesen war, dass es sich dabei nur um die Jedi, Rekrut Lubboon und das sullustanische Mädchen oder um das Begrüßungskomitee handeln konnte, das gekommen war, die Flüchtlinge in die Stadt zu eskortieren. Nun musste er erkennen, dass die Sith, die diese Welt regierten, sich nicht mit seinen Passagieren begnügen wollten.


    Es war nicht das erste Mal, dass ein Sith-Lord Rushers Unabhängigkeit ignorierte. Längst nicht jeder erkannte die Selbstständigkeit der Truppen aus Mandragalls ehemaligem Reich an, und selbst die, die es taten, respektierten diese Autonomie nicht immer. Sie waren schließlich Sith. Lug und Trug lagen ihnen im Blut. Doch soweit er das sagen konnte, wussten die gesichtslosen Herren von Byllura noch nicht einmal, wer oder was Rushers Brigade war. Für sie war es nur eine weitere Mannschaft, die sie versklaven, ein weiteres Schlachtschiff, das sie ihrer Flotte einverleiben konnten.


    Ein Schlachtschiff, bei dem die meisten Waffen innen angebracht sind, dachte Rusher, während er weiter zur Brücke rannte. Zumindest war die Deckwache geistesgegenwärtig genug gewesen, die Rampen zu schließen, bevor die Rotröcke an Bord kommen konnten. Ihre Optionen waren dennoch alles andere als üppig. Diesmal würde es knapp werden – sofern es ihnen überhaupt gelang, sich aus dieser Bredouille zu befreien.


    »Eine Nachricht von der Landeplattform, Captain!«


    Rusher kletterte in die Kommandogrube hinunter und betrachtete das Bild, das die Kamera unter Backbordrampe eins lieferte. Eine Gruppe von rot Uniformierten hatte sich unter dem Schiff versammelt, angeführt von einem wahren Monster von einem Trandoshaner, der sich in seinem engen Anzug nicht sonderlich wohlzufühlen schien. Er blickte hinauf zur Kamera und hob seine fleischige, grüne Hand. »Ihr werdet die Rampe herunterlassen und unseren Befehlen Folge leisten.«


    »Über Kom funktioniert dieser Trick nicht, Kumpel!«, schnaubte Rusher. Das waren keine Sith-Lords, noch nicht einmal halbwegs hochrangige Sith-Adepten. Nein, sie waren Spezialisten wie er – ausgebildet für nur eine Aufgabe.


    Doch was auch immer die Spezialität des Trandoshaners war, das hier gehörte nicht dazu. Er wiederholte seinen Befehl.


    »Lauter zu werden bringt dir auch nichts!« Rusher setzte sich an die Kom-Station des Besalisken. »Lasst erst mal meine Leute wieder an Bord, dann …«


    »Die Diarchie hat gesprochen! Rampe herunterlassen!«


    »Wenn ihr das wollt, bitte«, sagte Rusher und nickte der Steuerfrau zu. »Anker werfen!«


    Mit einem metallischen Krachen sauste Backbordrampe drei auf die Plattform hinab und begrub dabei den Trandoshaner und zwei seiner Leute unter sich. Es dauerte weniger als eine Sekunde, um sie anschließend wieder zu schließen.


    »Tolle Hydraulik, Kleines«, brummte Rusher und streichelte mit einem Lächeln das Kommandopult des Schiffes.


    Dieser kurze Moment der Freude wurde aber sogleich wieder unterbrochen, als der Mon Calamari, der den Posten des Navigators bekleidete, auf einen anderen Monitor zeigte. »Meister Dackett ist da unten.«


    »Was?«


    »Auf der anderen Seite, Sir.« Rusher blickte auf den Schirm, der die Ansicht vom Bauch des Schiffes wiedergab. Dackett und einige seiner Leute standen dort reglos vor einem roten Soldaten.


    »Verdammt!« Rusher lehnte sich beunruhigt auf seinem Stuhl zurück. Ryland würde ihn noch ins Grab bringen! »Hat vermutlich die Stadt gesehen und wollte sich sofort auf die Suche nach den Frauen machen.«


    Noch während der Brigadier auf den Monitor starrte, schwankte der Trandoshaner in den Erfassungsbereich der Kamera. Er rieb sich eine tiefe Delle auf seinem gummiartigen Schädel. »Du wirst dich fügen, Söldner!« Er aktivierte ein kurzes, karmesinrot glühendes Lichtschwert. »Die Rampe herunterlassen oder ich werde ein Loch in den Rumpf schneiden.« Sein Blick wanderte zu den hypnotisierten Gefangenen. »Vielleicht schneide ich aber auch erst ein Loch in die Männer hier!«


    Rusher stand auf und tippte hektisch auf das Komlink. »Das ist doch genau dein Ding, Jedi! Wo steckst du?« Ein wenig Unterstützung nach Jedi-Art würde der Eifer jetzt zugutekommen. »Kerra Holt, melde dich!«


    Nichts.


    »Verflucht noch mal!«, entfuhr es ihm, dann warf er das Komlink auf den Boden und stampfte zum großen Fenster. Ihre Hängenlassbilanz war ohnehin schon ruiniert. »Wir sind auf uns gestellt.« Er blickte zum Navigator hinab. »Kannst du das Schiff starten, ohne sie zu braten?«


    »Sir, wir wollen Meister Dackett doch wohl nicht im Stich lassen, oder?«


    »Keine Sorge, der findet einen Weg zurück«, erklärte Rusher nach einem weiteren Blick aus dem Fenster. »Wir haben schließlich noch seinen alten Arm.«


    Als Kind auf Aquilaris war Kerra ein paarmal Klippenspringen gewesen. Doch nie als Erwachsene, nie als Jedi – und nie von einer Klippe, unter der sich kein Wasser, sondern die nächste Ebene einer Stadt erstreckte. Das mochte sich nun ändern. Sie rannte auf der Krone der Begrenzungsmauer entlang, auf die Permabetonkante eines Abgrundes zu, von wo das Wasser Hunderte Meter nach unten auf die untere Terrasse von Hestobyll stürzte.


    Sie beschleunigte ihre Schritte. Ich hoffe nur, das funktioniert.


    Kerra sprang in die Luft hinauf, ihre Arme weit ausgestreckt, und griff nach dem Heck des hintersten Gleiters, der gerade davonflog. Ein Teil von ihr konnte nicht fassen, dass sie es tatsächlich wagte, und der Rest war umso erstaunter, als sie über das Heck hinwegsegelte und vorne auf dem plötzlich langsamer werdenden Flitzer landete. Sie rollte herum und sah den rot gekleideten Rodianer, der mit dem Steuer des Fahrzeugs kämpfte. Als er den Aufprall spürte, blickte er auf und sah sie verdutzt an.


    »Will der Antrieb nicht?«, fragte Kerra, dann rammte sie ihren Stiefel durch die Frontscheibe hindurch in die Schnauze des Rodianers. Anschließend sprang sie über die Scherben hinweg und landete direkt auf dem Sith-Lakai. Er rutschte aus dem Pilotensessel und tastete panisch nach seinem Stab. Sein grüner Rüssel zuckte dabei wild und lud Kerra geradezu ein, ihn mit ein paar Faustschlägen zu bearbeiten, während sie den Rodianer an seinem scharlachroten Kragen festhielt. Er hing nun halb über der Seitenwand des Gefährts in ihrem Griff, da hob er plötzlich den Kopf und starrte sie aus glasigen Augen an. »Du wirst mich loslassen!«


    »Na schön«, meinte Kerra und zog ihre Hände zurück. Der erschrockene Gardist stürzte hinab in die Tiefe.


    Sie trat die letzten Reste der Frontscheibe aus dem Rahmen – hier gab es wohl keine Transparistahlfabrik – und ließ sich dann auf den Pilotensitz fallen. Vor ihr raste der Luftgleiter mit Tan und Beadle davon, über die letzte Ebene von Hestobyll und den Hafen hinweg. Er flog direkt auf den Tafelberg in der Mitte der Bucht zu, erkannte Kerra. Kurzerhand setzte sie ihren Gleiter auf einen Parallelkurs, um ihm zu folgen.


    Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass man sie nicht verfolgte, blickte sie über die linke Seitenwand des Speeders nach unten. Irgendetwas schien bei der Eifer vor sich zu gehen, doch aus dieser Höhe ließ sich nicht genau sagen, was. Da waren Leute auf der Landeplattform und auf der Brücke, und auch einige Gleiter und rote Anzüge konnte sie erkennen, aber zumindest deutete nichts auf ein Gefecht hin. Kerra konnte sich nicht vorstellen, dass Rusher seine eigenen Leute auf der Plattform in Gefahr bringen würde, indem er das Feuer auf die Sith eröffnete – andererseits konnte man sich bei ihm nie wirklich sicher sein. Falls die Rotröcke dort unten ebenso mächtig waren wie die in der Stadt, dann waren sie vielleicht schon dabei, seinen Willen zu brechen.


    Sie musste eine Entscheidung treffen. Die Flüchtlinge waren zweifelsohne in Gefahr. Sie hatten ihre Unabhängigkeit verloren, und nun wollte man ihnen auch noch ihren Verstand entreißen. Nicht einmal Daiman hätte einen teuflischeren Plan aushecken können. Die Arbeiter wurden hier nicht nur einfach versklavt, die Herrscher der – wie hatte der Celegianer es noch genannt – der Diarchie verwandelten ihre Untertanen in Roboter, die jedem ihrer Befehle gehorchen mussten. Auf Darkknell hatte man Kunst und jede andere Form der Muße für unnötig erklärt. Auf Byllura war man noch einen Schritt weitergegangen. Dieser Ort war nicht lieb- und farblos, weil man den Bewohnern verbot, ihr Leben auszuschmücken, nein, hier wussten die Leute vermutlich nicht einmal, wie trostlos die Welt um sie war. Unter der mentalen Knute ihrer Herren waren sie blind gegenüber der Realität. Wesen mit einem starken Willen konnten sich einer Machtmanipulation widersetzen, doch gegen einen beständigen Ansturm, wie die Bürger ihn hier ertragen mussten, war wohl niemand gefeit. Ihr Wille wurde gebrochen, bevor sie überhaupt realisierten, dass jemand ihren Geist angriff.


    Kerra erinnerte sich daran, wie sie den Tafelberg und die Kuppel auf seinem Gipfel in Gedanken mit einem Balopilz verglichen hatte. Dieser erste Eindruck gewann nun eine beinahe prophetische Bedeutung. Einer ihrer ersten Aufträge als Padawan war es gewesen, einen Schmugglerring in den Kernwelten auszuheben, der diese Pilze zur Weiterverarbeitung nach Coruscant schaffte. Mit derartigen Missionen wurden meist nur Schüler betraut, da sowohl die Jedi als auch die Republik Wichtigeres zu tun hatten, als den Spicehandel zu unterbinden, außerdem sehnte sich die Bevölkerung, die unter Krieg und Krankheiten litt, nach einem Weg, ihr Elend zu vergessen, und sei es nur kurzzeitig. Auf dieser Mission hatte Kerra einige Menschen gesehen, die sich im eisernen Würgegriff der Rauschmittel befanden, die noch atmeten und sich bewegten, aber nicht länger Herr ihres eigenen Lebens waren.


    Daran erinnerten sie die Bewohner von Hestobyll. Wer – oder was – auch immer auf dieser Insel lauerte, er kontrollierte die Bürger der Stadt wie das Spice die Süchtigen kontrollierte. Die Bylluraner waren streng genommen frei, doch ihnen fehlte der Wille, sich einem Befehl zu widersetzen.


    Doch hier ging noch mehr vor sich, das spürte Kerra. Sie beschleunigte und sah hinab zu den Bojen, die vom Tafelberg aus in mehreren Kreisen angeordnet waren, bis hinüber zur untersten Ebene der Stadt. Sie schienen gleichmäßig verteilt zu sein, genau wie die Silos in Hestobyll.


    »Noch mehr Celegianer«, murmelte sie, dann ging sie tiefer, um sich eine der Bojen genauer anzusehen. Dort, durch die transparente Kuppel deutlich zu erkennen, schwebte eines dieser runden Wesen in einem großen Schutzzylinder. Kerras Gedanken rasten. Die Celegianer auf dem Festland waren nicht nur da, um öffentliche Mitteilungen weiterzuleiten. Diese armen Kreaturen waren allesamt durch ein telepathisches Netzwerk verbunden – eine Kette, die ohne Unterbrechung über das Wasser der Bucht bis hin zum Tafelberg und der Kuppel auf seiner Spitze führte. Sie hatten von uralten Kommunikationssystemen gehört, die ohne Elektronik funktionierten. Dabei wurde ein Signal von einem Posten zum nächsten weitergegeben. So ähnlich funktionierte dieses System auch. Die gesamte Bucht war Teil eines Netzes. Hier brauchte niemand ein Komlink.


    Niemand außer ihr. Sie aktivierte ihr Headset und wappnete sich dafür, ihren Zielort anzufunken. Der Berg und seine metallische Kappe ragten düster vor ihr auf. »Noch ein Sith-Versteck«, seufzte sie kopfschüttelnd. Ich hoffe nur, hier war nicht wieder Daimans Architekt am Werk!


    »Sie schneiden Löcher in die Schiffshülle, Brigadier!«


    Rushers Nasenflügel bebten. Diese Kerle waren schlimmer als Mynocks. Im selben Moment, in dem die Eifer ihre Triebwerke gezündet hatte und von der Landeplattform fortgeschwebt war, waren mehrere der rot gewandeten Soldaten auf das Schiff gesprungen. Nun konnte er sie auf den Monitoren sehen: den Trandoshaner und mehrere seiner Leute. Sie klammerten sich an den Bremsdüsen fest und hackten mit ihren kurzen, roten Lichtschwertern nach allem, was sich in Reichweite befand.


    »Schüttel sie ab, Steuerfrau!«


    Die tentakelgesichtige Khil nickte, und ihre dünnen, grünen Finger huschten über die Konsole. Die Eifer neigte und drehte sich, und Rusher musste sich an den Lehnen zweier Stühle festklammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vor den Fenstern wirbelten das Meer und die Küste vorbei – und einige der Sith-Soldaten, die sich nicht länger festhalten konnten.


    »Ein paar sind noch übrig, Sir!«


    »Schubdüsen abschalten!«, rief der Brigadier.


    Das Schiff fiel wie ein Stein auf die Plattform hinab, und erst im letzten Moment schrie Rusher einen weiteren Befehl: »Schubdüsen aktivieren!«


    Die Steuerfrau beugte sich über ihre Konsole, und die Eifer hüpfte nach oben wie eine zeltronische Schleiertänzerin. Rusher klammerte sich weiter an den Sitzen fest und starrte auf das Bild vom Bauch des Schiffes. Diesmal verlor selbst der muskelstarrende Trandoshaner den Halt.


    Er bedeutete der Steuerfrau, sie wieder höher zu bringen. »Gute Arbeit, Zussh. Das nächste Mal, wenn mir jemand sagt, er wäre schon auf Corellia gewesen, werde ich ihm glauben.«


    »Wasss für ein Glück, dassss wir die Hydraulik rechtzzzeitig repariert haben«, zischte die Khil.


    »Und dass Novallo jetzt nicht an Bord ist. Sie würde mir für dieses Manöver den Kopf abreißen.« Der Gedanke an die Ingenieurin ließ ihn zum Sichtfenster hinübergehen. »Wo sind unsere Leute?«


    Die Eifer glitt über die Bucht, neigte sich auf die Seite und kippte dann nach unten weg. Die Plattform huschte unter ihnen vorbei, und Rusher erspähte Dackett und Novallo bei den knapp dreißig anderen Mitgliedern seiner Besatzung, die sich an den Rand des erhöhten Docks zurückgezogen hatten. So stark die telepathische Macht der Sith-Lakaien auch war, sie reichte nicht aus, um ihre Opfer reglos verharren zu lassen, während ringsum die Hölle losbrach. Rusher sah, dass der Trandoshaner und ein paar seiner Untergebenen nicht im Wasser, sondern auf der Plattform gelandet waren. Der grünhäutige Muskelprotz lag bewusstlos im gewaltigen, von Rissen durchzogenen Abdruck, den das Schiff im Boden hinterlassen hatte. Doch über die Brücke stürmten bereits weitere Uniformierte aus der Stadt heran.


    Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um etwas in die Luft zu jagen. »Mach eine Insel aus der Plattform!«


    Die Eifer erbebte, als die Turbolaser links und rechts des Hauptschiffs eine Salve gebündelter Energie auf die Brücke hinabspien. Diese Waffen waren dafür gedacht, Asteroiden zu pulverisieren und daher mehr als ausreichend, um einen großen Abschnitt der Brücke – und mit ihm einige der stabschwingenden Sith-Schläger – ins Wasser der Bucht zu schicken.


    »Brigadier! Die Luftgleiter …«


    Rusher sah – und spürte – es, noch bevor Zussh den Satz beenden konnte. Ein Blitz grauen Lichts erfüllte das Sichtfenster vor ihm und schüttelte die Brücke so heftig durch, dass er auf den Teppich stürzte. Mehrere der Gleiter, die die Uniformierten zur Landeplattform gebracht hatten, waren noch immer dort draußen. Bislang hatten sie sich dezent zurückgehalten, doch jetzt riefen sie sich nachdrücklich in Erinnerung, indem sie die oberen Decks unter Beschuss nahmen und gezielt versuchten, die Fenster zu zerstören. Gegen diese wendigen Speeder waren die Waffen der Eifer nutzlos. Zu dumm, dass sie nicht …


    Einen Moment, dachte Rusher. Wer sagt denn, dass wir auf sie schießen müssen? Noch immer auf dem Boden liegend, drehte er sich zu seiner Mannschaft in der Kommandogrube herum. »Dreh uns noch mal im Kreis – wir erledigen sie mit den langen Kanonen, den Kellis!«


    Die Lider über Zusshs dunklen Augen flatterten. »Sssir, die Kellisss sind im Frachtraum.«


    »Die Geschosse und die Generatoren, ja. Aber die Läufe sind an der Hülle angebracht!« Er stand auf und presste die Handschuhe gegen das Fenster. Drei Luftgleiter huschten auf der Suche nach einem sicheren Angriffsvektor auf das rotierende Schlachtschiff vorbei. Als sie wendeten und wieder auf die Eifer zuschossen, brüllte Rusher: »Hart nach Steuerbord!«


    Das Schlachtschiff wirbelte mit einem heftigen Ruck zur Seite, und die weit vorstehenden Kanonen aus sarrassianischem Eisen schnitten durch die Luft wie gewaltige Rotorblätter. Der Lauf auf der Backbordseite zerfetzte einen der schlecht gepanzerten Gleiter, als wäre es nichts. Der zweite entging diesem Schicksal zwar, doch bevor er sich in Sicherheit bringen konnte, traf ihn der Bug der Eifer und beförderte ihn in einem hohen Bogen aufs Meer hinaus.


    Das ist doch mal was Neues, dachte Rusher, während er zusah, wie der dritte Luftgleiter, von der anderen Kanone gestreift, in die Bucht hinabtrudelte. Wie sollte er dieses Manöver nennen? Gegen größere Schiffe oder feste Bodenziele war es nutzlos, es sei denn, man wollte das eigene Schiff gleich mitzerfetzen. Rushers Einmal-und-nie-wieder-Manöver klingt nicht schlecht.


    »Die Kameras haben Meister Dackett wieder erfasst, Sir.«


    »Was treibt er denn?«


    »Er prügelt den Trandoshaner mit seinem neuen Arm halb tot.«


    Rusher lächelte. »Bring uns neben die Plattform und lass Steuerbordrampe drei runter. Genau wie bei einer normalen Evakuierung.« Nun, eigentlich überhaupt nicht wie bei einer normalen Evakuierung. Aber es würde reichen.


    Die Eifer ließ sich in Position fallen. Rusher drehte den Kopf und suchte nach seinem Gehstock. Die Verstauchung aus Daimans Palast war längst verheilt, aber er würde etwas brauchen, um sich zu verteidigen, wenn Prenda Novallo wieder an Bord kam. Da sie nicht länger hypnotisiert war, hatte die Ingenieurin vermutlich gesehen, wie er ihr geliebtes Schiff als Rammbock zweckentfremdet hatte.


    Doch noch während er beobachtete, wie seine Leute die Rampe hinaufkletterten, wurde ihm bewusst, dass diese unangenehme Konfrontation noch die geringste seiner Sorgen war. Sie hatten eine Verschnaufpause von vielleicht ein paar Minuten gewonnen, aber die Flüchtlinge waren noch immer an Bord, und die Jedi, die auf sie aufpassen wollte, war nicht aus der Stadt zurückgekehrt. Rusher entdeckte sein Komlink auf dem Boden und hob es auf.


    »Holt! Melde dich! Jedi!«


    Das Lämpchen auf dem Kommunikator blinkte. Sie hatte eine Nachricht gesendet, als er mit den Sith beschäftigt gewesen war. Doch bevor er die Aufzeichnung abspielen konnte, rief man auch schon wieder nach ihm.


    »Brigadier, wir haben neue Signale aus nördlicher Richtung auf dem Schirm. Es sind viele – und sie sind groß!«


    Der Söldner knirschte mit den Zähnen. Was jetzt? »Größer als die Luftgleiter, meinst du?«


    »Größer als wir!«


    Rusher eilte an das Sichtfenster, das den Blick auf Hestobyll freigab und keuchte erschrocken. Dampf stieg aus den riesigen Steinbecken, die in mehrere der Terrassenebenen eingelassen waren. Dampf – und etwas anderes. Etwas, das sie nicht mit zwei Asteroidenlasern und ein paar Drehungen ausschalten konnten.


    Seine Augen wurden weit. »Kleine Jedi, wo immer du bist – ich glaube, jetzt haben wir sie wirklich wütend gemacht!«


    Eine Jedi!


    Verblüfft wandte Calician sich von Eins ab. Eine Jedi-Ritterin, keine zehn Minuten entfernt von der Empore. Es gab keinen Grund, einen elektronischen Scanner zu bemühen oder auch nur aus dem Fenster zu blicken. Das Netzwerk, das er entwickelt hatte, funktionierte tadellos, und es hatte die Neuigkeit binnen eines Herzschlags an ihn und seine jungen Meister weitergeleitet.


    Inspiriert war dieses Netzwerk teilweise durch seine Beobachtung der Jornisae-Spinne, die durch einen Zufall mit fatalen Folgen von Cularin auf seine Heimatwelt importiert worden war. Selbst, wenn man sie blendete, konnten sie das Nahen einer anderen Kreatur durch die Vibrationen in den Fäden ihres Netzes weiterhin spüren. Die Anordnung der Celegianer glich ebenfalls einem Netz, und sie tauschten ständig Statusmeldungen untereinander aus. Die Individuen, die ihnen diese Meldungen übermittelten, sorgten auch dafür, dass die fliegenden Gehirne sie weitergaben: die rot gewandeten Einiger.


    Quillan und Dromika hatten anfangs nicht verstanden, warum die Sith-Adepten Uniformen tragen sollten – die beiden würden sie ohnehin nie zu Gesicht bekommen. In der Hierarchie ihres Reiches fungierten die Einiger gleichermaßen als regulierendes Element, das Befehle durchsetzte, und als Antikörper, um alle schädlichen Zellen des Diarchie-Organismus zu eliminieren. Diese biologischen Metaphern hatte Calician selbst ersonnen. Sie stammten aus seinen Aufzeichnungen darüber, wie die Herrschaft über den Sith-Raum errungen werden konnte.


    Die Glorifizierung des Ich? Die Unterwerfung alles anderen? Diese uralten Grundsätze der Sith-Philosophie ließen nur einen Schluss zu. Wollte ein einziger Sith die gesamte Galaxis mit all ihren Lebewesen beherrschen, mussten all diese Wesen, diese anderen, zu einem Teil von ihm werden. Zu Elementen eines großen Ganzen, das sich selbst regulierte und den Befehlen des Gehirns, des Einen an der Spitze, gehorchte. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Regierungen, ob nun despotisch oder republikanisch, reichten nicht. Solange die Möglichkeit bestand, dass ein freier Gedanke Macht erlangte, konnte der Herrscher niemals allen Untertanen seinen Willen aufzwingen.


    Die Zwillinge waren nötig gewesen, um diesen Plan in die Tat umzusetzen, darum hatte er sie hierhergebracht. Daiman und seine Korrektoren waren unbedeutende Würmer verglichen mit dem, was Calician und die Kinder erreicht hatten. Byllura funktionierte größtenteils wie ein einziges, lebendes Wesen – und wie er dem Lärm draußen in der Stadt entnehmen konnte, war seine Schöpfung nun bereit, das Nest zu verlassen und die Flügel auszubreiten. Ein aufregender Moment, aber auch ein banger, denn hier lag das größte Problem.


    Als er in den Turbolift trat und zum oberen Stockwerk der Empore hinauffuhr, erinnerte er sich wieder daran. Quillan und Dromika waren für den Plan unabdingbar. Kein Sith, dem Calician begegnet war, ob nun Lord oder Adept, kam auch nur ansatzweise an die angeborene Weitsicht des Jungen heran. Gleichsam war kein anderer Machtnutzer, ganz gleich wo in der Galaxis, dem Mädchen gewachsen, wenn es um die Intensität ihrer hypnotischen Befehle ging. Der Regent hatte jedoch angenommen, dass sein eigener Wille unangetastet bleiben würde. Er wollte als das Ego dienen, als unabhängiger Mittler zwischen der Außenwelt und den Geschwistern in ihrem Kokon. Für sie war die Welt jenseits ihres luxuriösen Zimmers ein rein theoretischer Ort. Eine Welt, die sie sich vorstellten und durch ihr Handeln manipulierten, aber nie selbst betreten würden. Dieser Part oblag Calician.


    Nun, es hatte nicht funktioniert. All die Erinnerungen kehrten zu ihm zurück, als er die Aufzugkabine verließ. Die Aufregung hatte wohl einen Teil seiner Kräfte aus ihrem Schlummer erweckt und mit ihnen einen Teil des freien Geistes, auf den er einst so stolz gewesen war. Es war nicht möglich, zwischen einem so mächtigen Wesen wie Dromika und dem Rest der Welt zu vermitteln, ohne die eigene Identität zu verlieren. Er war nicht stark genug. Niemand war das.


    Doch daran ließ sich nichts mehr ändern. Er warf den Zwillingen einen verstohlenen Blick zu, als er auf seinen Platz vor dem Fenster zuging. Der strohblonde Quillan saß einfach nur da und starrte ins Nichts. Speichel glänzte um seinen Mund, und wie immer trug er auch jetzt noch, gegen Mittag, seinen Schlafanzug. Dromika lag auf dem Rücken, flocht und entflocht ihr Haar, während ihre nackten Zehen mit einem Kissen spielten. Hastig wandte Calician die Augen wieder ab. Eine Macht wie die ihre duldete keinen Widerstand.


    Das würde bald auch der Rest der Galaxis erfahren, dachte er, als drüben an der Küste weiteres Donnergrollen erklang. Die Schlachtschiffe waren bereit und erhoben sich aus ihren Hangars. Verborgen unter den eben erst geleerten Wasserbecken der Stadt, hatte man die Kreuzer während der letzten fünf Jahre heimlich, still und leise zusammengebaut, in Erwartung dieses glorreichen Tages. Vierzehn gewaltige Kreuzer waren es, mit einem Doppelrumpf aus wertvollem, importiertem Durastahl.


    Jedes von ihnen hatte einen ganz besonderen Passagier an Bord: einen Celegianer. Es hatte lange gedauert, genügend dieser fliegenden Gehirne zu finden, die für die Macht empfänglich waren, und man hatte sie in denselben Trainingszentren auf Byllura ausgebildet, wo auch die ungeschliffenen Sith-Adepten in Meister der Gedankenmanipulation verwandelt wurden. Natürlich würde keines der Exemplare je an die Macht des verhassten Meister Ooroo heranreichen, doch für ihre Aufgabe waren sie perfekt. Gut geschützt im Herzen der Schlachtschiffe würden sie die Befehle der Zwillinge durchsetzen. Im Gegensatz zu ihren Verwandten unten im Hafen und oben in den Silos der Stadt sollten sie also nicht einfach nur Order weiterleiten, sondern gleichzeitig auch dafür sorgen, dass sie befolgt wurden, indem sie der Besatzung und den Jägerpiloten an Bord ihren Willen aufzwangen.


    Die Celegianer waren eine Spezies ausgemachter Freidenker, und es hatte einiger Überzeugungsarbeit bedurft, um sie gefügig zu machen. Da Calician kein Risiko eingehen wollte, würden mehrere Einiger die schwebenden Gehirne in den Kriegsschiffen begleiten. Ebenso wie hier auf Byllura sollten sie die Kooperation der Telepathen sicherstellen. Die Androhung von Repressalien gegen seine gefangenen Artgenossen hatte noch jeden aufmüpfigen Celegianer wieder zur Vernunft gebracht.


    Es gab nicht viele von ihnen, doch es sollte reichen. Sie waren die erste Welle, die die Systeme in Daimans Hinterhof erobern würde. Calician hoffte, dass sie die meisten Raum- und Bodenschlachten gewinnen würden, ohne dass auch nur ein Schuss abgefeuert wurde. Jeder Daimanit, der sich den Schiffshirnen bis auf einen halben Kilometer näherte, würde ihren Befehl hören. Indem die Zwillinge die Celegianer kontrollierten, kontrollierten sie letzten Endes also alles. Nichts würde sie noch aufhalten können …


    »Das Regent-Phantom … wird uns beschützen«, sagte Dromika.


    Verwirrt drehte sich Calician zu dem Mädchen herum. Es hatte sich inzwischen aufgesetzt und blickte ihn wehleidig an, während sie Quillan beruhigend streichelte. Der Junge hatte sich wieder in eine Fötushaltung zusammengerollt, wie so oft, wenn er mit etwas Unbekanntem konfrontiert wurde. »Ich werde Euch beschützen«, erklärte der Krevaaki verspätet. Dromikas Worte waren nur zaghaft über ihre Lippen gekommen. Das war äußerst untypisch. Für gewöhnlich lag die ganze Macht ihres Geistes in ihren Befehlen.


    So wie bei dem nächsten. »Du wirst uns sagen, wie wir eine Jedi vernichten können«, verlangte das Mädchen, und ihre grünen Augen leuchteten in orangem Feuer auf. »Du wirst es uns jetzt sofort sagen.«


    Wie automatisch wiederholte er den Befehl, nur, um zu erkennen, dass er ihn nicht erfüllen konnte. Während seiner Ausbildung zum Sith hatte er gegen viele Jedi-Ritter gekämpft, doch keiner war in den acht Jahren seit der Gründung der Diarchie nach Byllura gekommen.


    Der Grumani-Sektor war damals bereits zu fest im Griff der Sith und Byllura zu weit von der Grenze entfernt. Es gab zwar immer wieder Gerüchte über Vorstöße der Jedi in den Sith-Raum, doch falls sie stimmten, hatten die Kämpfer des Ordens stets in einem anderen System zugeschlagen. Calician wusste noch, dass er gegen Jedi gekämpft hatte – aber leider war das auch schon alles.


    Der Krevaaki schlug die Chitinlider nieder und senkte beschämt den Kopf. »Ich … ich weiß es nicht, Lady Dromika. Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    »Du wirst die Jedi vernichten!«


    »Ich werde die Jedi schlagen«, sagte Calician, bevor er zum Turbolift zurückging. Eine neue Kraft erfüllte ihn. Die Worte, die er gesprochen hatte, waren Dromikas gewesen, aber auch seine eigenen. Er hatte die perfekte Sith-Kommandostruktur erschaffen. So schrecklich es auch sein mochte, dass er seinen Platz darin verloren hatte, wollte er doch lieber willenlos sein, als zuzulassen, dass eine Jedi seinen Plan im Moment des Triumphes noch zunichtemachte. Lieber wollte er sich einem – oder zwei – anderen Sith unterwerfen, als gegen einen Jedi zu verlieren.


    Er mochte nicht mehr viel wissen, aber das konnte kein Sith je vergessen.
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    Das Wichtigste beim Infiltrieren einer geheimen Festung war es, sich für eine Strategie zu entscheiden und bis zum Ende an ihr festzuhalten, fand Kerra. Zugegeben, sie hatte noch nicht genug Erfahrung, um sich als Expertin auf diesem Gebiet zu bezeichnen, aber die jüngsten Ereignisse schienen ihre Theorie doch zu bestätigen. Ob man sich nun unbemerkt in die Basis schlich und jede Konfrontation mit dem Feind vermied, oder ob man mit gezückter Waffe hineinstürmte und alles in Schutt und Asche legte, einschließlich der Türen – beides mochte funktionieren, solange man nur nicht ständig zwischen den Strategien wechselte. Zog man erst einmal eine Spur aus Leichen hinter sich her, machte es keinen Sinn mehr, auf Zehenspitzen zu schleichen.


    Sie blickte über die Schulter zu der Spur aus Leichen, die sie im Korridor hinterlassen hatte, und entschied, sich keine weiteren Gedanken darüber zu machen, wer sie gesehen hatte und ob Verstärkung auf dem Weg hierher war. Durch den Schatten zu kriechen, um weitere Konfrontationen zu vermeiden, würde sie nur Zeit kosten und dadurch letzten Endes mehr Leben in Gefahr bringen.


    Davon abgesehen: Sie fand diese Methode viel befriedigender.


    Kerra erinnerte sich nur zu gut an die Tage auf Darkknell, als sie sich gewünscht hatte, sie könnte zurückschlagen – damals hatte sie von einem Tag wie diesem geträumt, wenngleich sie natürlich darauf geachtet hatte, ihre Rachegelüste in einem eng gesteckten Rahmen zu halten. Ungezügelt konnten diese Emotionen zur Dunklen Seite führen. Während sie durch das Daimanat geschlichen war, hatte sie sich gefragt, ob sie je die Gelegenheit bekommen würde, die Sith-Sklaventreiber zu stellen, die für all das Leid verantwortlich waren. Zugegeben, das hier waren nicht Daimans Untertanen – wäre dieser Planet Teil seines Reiches, würde an jeder Ecke eine Statue von ihm stehen. Doch sie hatte in den zwei Stunden seit ihrer Ankunft einen ausreichenden Einblick in die bylluranische Art der Sith-Unterdrückung bekommen, um zu wissen, dass die Diarchie, was immer das auch sein mochte, den Zorn einer Jedi verdient hatte. Sollen sie nur kommen.


    Und sie kamen. Seitdem sie mit dem Luftgleiter den Hangar in der Seite des Granitturmes erreicht hatte, hatte sie keine Sirenen gehört und keinen einzigen Überwachungsdroiden oder eine Kamera gesehen. Doch das Geplapper der Celegianer in der Einrichtung, das sie anfangs noch in ihrem Kopf hören konnte, war verstummt. Stattdessen hatten die Telepathen ihr weitere rote Gardisten auf den Hals gehetzt. Die stabschwingenden Sith hatten versucht, den Eingang zu verteidigen und dabei so gute Arbeit geleistet, dass Kerra Tan und Beadle aus den Augen verloren hatte. Also war sie dem Weg des größten Widerstandes gefolgt, von dem Tunnel, den die Uniformierten verteidigt hatten, bis zu dem einen Turbolift, vor dem sie sich ihr mit aller Macht entgegengeworfen hatten. Die Adepten – sofern sie denn Adepten waren – wurden nun stärker, geschickter. Damit hatte sie gerechnet, auch wenn sonst nicht viel auf Byllura so gekommen war, wie sie erwartet hatte.


    Da das telepathische Geheul der Celegianer aus so vielen Richtungen innerhalb der Basis stammte, war die Zahl und Verbissenheit ihrer Gegner der einzige Gradmesser, den Kerra hatte. Die jüngste Welle der Angreifer, die vor ihr aufgetaucht war, hatte beispielsweise mit allen Mitteln versucht zu verhindern, dass sie höher in den Komplex hinaufstieg. Wie bei einem Balopilz schien sich das Gift auch hier in der Spitze zu befinden.


    Was für eine perverse Art, die Natur zu imitieren, dachte die Jedi, dann schob sie den leblosen Körper aus dem Weg, der die Türen der Aufzugkabine blockierte. Ein Blick auf das Kontrollfeld zeigte ihr, dass es über ihr noch zwei Ebenen gab. Sie drückte den Knopf für die oberste und ging in Verteidigungsstellung, ihre Waffe erhoben. Gleichzeitig versuchte sie, innere Ruhe zu finden.


    An ihrem Ziel angekommen, wurde Kerra bereits von weiteren rot gewandeten Wachen erwartet, die ebenfalls in Defensivhaltung dastanden, ihre Lichtschwerter aktiviert. In perfektem Gleichklang hoben sie die freien Hände, und ihre Stimmen dröhnten durch die Macht: Du wirst umkehren, du wirst umkehren, du wirst umkehren!


    »Na schön«, sagte Kerra und schlug auf das Kontrollfeld, um die Tür zu schließen. Sie hatte nicht vorgehabt, ihre Strategie zu ändern, aber es hatte keinen Sinn, auf Biegen und Brechen daran festzuhalten – vor allem dann nicht, wenn sie vom mentalen Ansturm ihrer Feinde Kopfschmerzen bekam. Sie blickte nach oben und sah einen Handgriff über der Tür. Ohne zu zögern drückte sie den Knopf für das untere Stockwerk, dann sprang sie zur Decke hinauf und hielt sich mit einer Hand an dem Griff fest, während sie mit der anderen ihre Waffe hob. Es gab keine Ausstiegsluke – aber das ließ sich ändern.


    Sekunden später kletterte Kerra bereits die Wartungsleiter im Innern des Schachts nach oben. Durch die Lifttüren über sich konnte sie wieder den psychischen Druck der Verteidiger spüren. Deren Taktik verwirrte die Jedi mehr und mehr. Sie war völlig eindimensional – bestenfalls zweidimensional. Hypnotisiere und kämpfe. Kämpfe und hypnotisiere. Die Soldaten in der Bergfestung beherrschten die Kunst der Machtmanipulation und des Schwertkampfes, doch alles andere schien ihre Fähigkeiten zu übersteigen. Als Kerra an der Tür vorbeikletterte, konnte sie hören, wie sie sich gegen das Metall warfen. Was denn, könnt ihr nicht mal eine Lifttür aufstemmen?


    Als sie am Ende der Leiter einen Lüftungsschacht entdeckte, der nach oben führte – muss ich also doch nicht gegen euch kämpfen –, kehrten ihre Gedanken noch einmal zu dem Rodianer im Luftgleiter zurück. Es hatte ausgesehen, als wüsste er nicht, wie er den abgewürgten Antrieb neu starten sollte. Das war ebenso merkwürdig wie die Verteidigungstaktik der Gardisten. Kerra hatte die mentalen Befehle der Celegianer gehört, die Soldaten in jeden Korridor schickten, den zu betreten sie auch nur in Erwägung zog. Benutzten sie die Macht, um ihre Schritte vorauszusehen – oder war es jemand anderes?


    Es gibt eine Person, die all das kontrolliert, dachte sie. Vor ihr schimmerte Licht am Ende des Schachtes. Sie hatte die metallenen Wurzeln der oberen Kuppel erreicht, die tief in den Fels des Tafelbergs getrieben waren. Zahlreiche Schächte wie dieser transportierten Luft ins Innere. Kerra robbte die letzten Meter zu dem schimmernden Gitter hinüber, und darüber erblickte sie genau das, was sie erwartet hatte: ein kurzer Schacht, der in die flache Kuppel hineinführte.


    Doch als sie zwischen den sonnenbeschienenen Lamellen des Gitters nach draußen spähte, hielt sie unwillkürlich inne. Auf der anderen Seite der Bucht stiegen gerade riesige Schlachtschiffe aus der Terrassenstadt in den Himmel empor. Mit einem Schlag wurde ihr klar, woran die Bürger von Hestobyll gearbeitet hatten. Doch welchen Zweck sollte diese Flotte erfüllen?


    Kerra schnitt mit ihrem Lichtschwert ein Loch in das Gitter und suchte den Hafen nach der Eifer ab. Zweimal glitt ihr Blick über die Küste, bevor sie schließlich die Landeplattform entdeckte. Sie war nunmehr vom Festland abgeschnitten – und verlassen.


    Sie tastete nach dem Headset, das sie um den Hals geschlungen hatte und hob das Mikrofon an die Lippen. »Rusher! Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung!«


    Als Rusher auf das Meer hinabblickte, kam es ihm plötzlich längst nicht mehr so friedlich vor wie bei ihrem ersten Anflug. Vielleicht lag es daran, dass jetzt ein paar Wesen darin schwammen, die versucht hatten, ihn zu versklaven – oder an den Luftgleitern, die von der Küste herbeirasten und versuchten, das Haken schlagende Raumschiff ins Visier zu bekommen.


    Die Schlachtschiffe schienen der Eifer indes überhaupt keine Beachtung zu schenken – zumindest noch nicht. Die ersten drei Metallriesen waren unverzüglich in den Orbit aufgestiegen; offenbar hatten sie es eilig. Mehrere weitere waren ihnen gefolgt, und der Gedanke an die Flotte, die sich da über ihnen sammelte, war das Einzige, was Rusher bislang davon abgehalten hatte, höher zu gehen. Auf ihrer Flucht vor den Gleitern waren sie nun aber bis auf einen halben Kilometer an den hintersten der Kreuzer herangekommen.


    Der Brigadier sah zu dem Schiff hinüber, und plötzlich spürte er ein Stechen im Nacken. Es war wie ein leichter Stromschlag und wurde begleitet von einem Gefühl – dem Gefühl, er sollte wieder landen.


    Rusher schüttelte den Kopf. Ein seltsamer Gedanke, aber so war das eben manchmal, wann man ein Bauchgefühl hatte. Er trat an das Sichtfenster und blickte erneut auf den Ozean hinunter. Was hätten sie davon, zurückzufliegen und zu landen? Das ergab doch keinen …


    Du wirst landen.


    Rushers Gehstock fiel zu Boden. »Spürt noch jemand etwas?«, fragte er.


    »Ja, Sir!« Meister Dackett stand in der offenen Tür der Brücke. »Genau dasselbe haben diese Kerle unten auf der Plattform mit uns gemacht.«


    »In der Nähe der Schiffe ist es stärker«, sagte Rusher. Er blickte nach draußen, dann hinüber zu Zussh. »Bring uns … woanders hin.«


    Er wischte sich das Haar aus der Stirn, und Schweiß tropfte zu Boden. Seine Augen folgten den Tropfen auf ihrem Weg zum Teppich. Wieder zu landen war ihm einen Moment lang wie eine hervorragende Idee erschienen. Zur Plattform zurückkehren, von Bord gehen und sein Schiff den rot gekleideten Sith-Lakaien zu übergeben, genau so, wie sie es verlangt hatten …


    Rusher hob den Kopf. Das Schiff hatte sich nicht bewegt. Er blickte zu seiner Steuerfrau hinüber und sah, dass ihre Hand zitternd über der Konsole hing. Rasch stieg er in die Kommandogrube hinab und legte seine behandschuhte Rechte auf ihre Hand. »Schon in Ordnung, Zussh. Ich habe es auch gespürt.« Gemeinsam drückten sie den Knopf, und die Eifer raste von dem Kreuzer fort.


    »Tut mir leid, Sssir.«


    »Ich habe genug von diesen Spielchen«, knurrte Rusher, während er wieder die Stufen nach oben stieg. »Bring uns raus aufs Meer, dann verschwinden wir von hier.«


    Flüchtlinge hin oder her, Byllura war kein Ort, an dem er noch länger bleiben wollte. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte. Sie waren hier schließlich im Sith-Raum. Die Grenzen verschoben sich beständig, und viele der Kriegsherren agierten im Verborgenen, sodass man nie genau wusste, was man von einem Planeten erwarten sollte. Doch sie würden einen anderen Ort finden, den sie anfliegen konnten. Vielleicht sollten sie es bei den Chagras-Restwelten versuchen. Deren Gebiet lag nicht weit entfernt, außerdem war wohl jeder Ort besser als dieser.


    »Uns fehlt noch immer ein Mann, Brigadier«, sagte Dackett vom Geländer aus.


    »Lubboon?« Rusher starrte den Schiffsmeister ungläubig an. »Wir haben doch darüber gesprochen, ihn bei der nächsten Hyperraumboje auszusetzen.« Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass der Junge mit den Flüchtlingen auf Byllura bleiben würde. Darum hatte er ja auch ihn losgeschickt, als die kleine Sullustanerin davongerannt war, und nicht ein anderes, fähigeres Mitglied seiner Mannschaft. »Verdammt, Dackett, du konntest gar nicht erwarten, ihn loszuwerden!«


    »Ja. Aber da wusste ich noch nicht, was für ein fauler Zauber hier getrieben wird.«


    »Und was ändert das?«


    »Nichts«, brummte Dackett und kratzte sich mit der künstlichen Hand am fleischigen Hals. »Aber er hat mich aus diesem Loch auf Gazzari gezogen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


    Rusher schlug mit dem Handrücken gegen die Transparistahlscheibe. »Mich hat nie jemand aus einem Loch gezogen. Mich haben sie nur immer wieder in Löcher geschubst!« Er blickte auf den wogenden Ozean hinunter – je weiter die Eifer sich vom Festland entfernte, desto höher wurden die Wellen –, dann huschten seine Augen einmal mehr zu seinem Komlink. Das Licht blinkte. Eine weitere Nachricht war eingegangen, während sie sich im hypnotischen Griff des Schlachtschiffes gewunden hatten. »Warte kurz, ich habe hier eine Meldung von unserer verrückten Jedi.« Er hob das Gerät ans Ohr und lauschte.


    Dackett beobachtete ihn vom Rand der Kommandogrube aus. »Und?«


    »Sie beschimpft mich … und beschimpft mich … und … unterbricht die Verbindung.« Er schleuderte den Kommunikator auf den Boden und drehte sich zu dem Besalisk an der Kom-Station herum. »Morrex, ist das alles?«


    »Ja, Sir«, sagte der grüne Riese und tippte an sein großes Headset. »Ein paar interessante Schimpfwörter haben sie da in der Republik.«


    Rusher sah wieder aus dem Fenster. Die Luftgleiter, die auf der Suche nach einer verwundbaren Stelle neben ihnen hergeflogen waren, hatten sich zurückgezogen, als die Eifer auf das offene Meer hinausgerast war. Nun war weit und breit niemand mehr zu sehen. Sein Blick wanderte zurück zur Steuerfrau, die ihn fragend anstarrte.


    »Ich habe einen freien Vektor in den Orbit, Brigadier«, trällerte Zussh. »Direkt zur nächsten Hyperraumroute.«


    Der Söldner verschränkte die Arme vor der Brust und trat mit seinem heilen Bein mehrfach gegen die Wand. Es war Zeit, eine wichtige Entscheidung zu treffen.


    »Orte einen Peilsender für mich«, befahl er dem Besalisk. »Name: Lubboon. Rang: Wandelnde Katastrophe.« Falls sie Glück hatten, würde die Jedi bei Beadle sein. Rusher drehte sich zu Dackett herum und ertappte den Schiffsmeister bei einem schiefen Grinsen. »Hör auf zu lachen, falls du deinen anderen Arm behalten willst!«


    »Oh, das war nur eine kleine Magenverstimmung, Sir.«


    Rusher! War es denn so schwer, ab und an einen Blick auf sein Komlink zu werfen? Sie wünschte, er hätte ihr gesagt, welche Kanäle die Eifer überwachte. Im Gegensatz zu seinem Captain schien der Besalisk, der die Kom-Station bemannte, nämlich zu wissen, was er tat.


    Doch vermutlich war es nicht einmal Rushers Schuld, überlegte sie, als sie durch den dunklen Korridor rannte. Seit dem Luftschacht hatte sie kein Signal mehr empfangen, eigentlich kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie durch einen Granitturm nach oben ins Herz einer Metallkuppel geklettert war.


    Vielleicht gibt es überhaupt keine konventionelle Kommunikationsinfrastruktur in diesem Mynocknest. Die Celegianer machen Komlinks überflüssig. Weitere der rot gewandeten Akrobaten hatten sie angegriffen, noch vehementer als zuvor. Wer immer sie kommandierte, hatte ebenfalls mitten im Kampf seine Strategie geändert. Anstatt weiter darauf zu spekulieren, wohin Kerra gehen würde, und sie dann dort abzufangen, hatten die Verteidiger nun überall in der Einrichtung regelrechte Straßensperren errichtet. In manchen Korridoren lauerten bewaffnete Soldaten hinter hastig errichteten Barrikaden, in anderen – wie in dem, den sie gerade durchquerte – gab es nur physische Blockaden. Staubige Tische und Computergerät waren vor dem Ausgang behelfsmäßig übereinandergetürmt.


    »Wie ein Kind, das die Tür zu seinem Zimmer blockiert«, sagte Kerra laut, während sie über die Barrikade kletterte. Sie wusste nicht, warum ihr ausgerechnet dieser Vergleich einfiel. Vielleicht, weil Rusher erwähnt hatte, dass Byllura von Kindern beherrscht wurde. Bislang hatte sie aber noch kein Kind gesehen, in ganz Hestobyll nicht, und hier, in der Basis auf dem Tafelberg, begegneten ihr ohnehin nur rot uniformierte Sith-Krieger.


    Sie brauchte Antworten und hoffte, in dem schwach erleuchteten, runden Raum vor ihr zumindest ein paar zu erhalten. Vermutlich stammten die Tische und Konsolen, die den Gang versperrten, von dort, dachte sie. Der Saal war früher jedenfalls eindeutig eine Art Kommandozentrale gewesen. Jetzt waren nur noch sieben große Monitore übrig, die in einem Kreis von der Decke hingen und verschiedene Ansichten von Hestobyll wiedergaben. Doch sie zeigten nicht nach außen. Stattdessen waren sie nach innen ausgerichtet, auf den Transparistahlzylinder in ihrer Mitte. In seinem Innern schwebte ein monströses Wesen, umgeben von einer blassgelben Wolke und einem beständigen, psychischen Summen.


    Nie hätte Kerra gedacht, dass Celegianer so groß werden könnten. Selbst, wenn die Kreatur vor ihr sich bewegen könnte, würde sie durch keinen der Ausgänge passen. Sie wusste nicht, was diese Wesen aßen – und wie oder ob überhaupt. Doch dieser schwebende Klops musste sich wirklich vollgefressen haben. Er war zu einer schwabbeligen Masse matten, von geschwürartigen Knoten überzogenen Fleisches angeschwollen. Im Gegensatz zu dem lebensfrohen Celegianer, den sie auf Coruscant gesehen hatte, besaß er außerdem wurzelartige Tentakel, die schlaff und gebrochen von seinem Körper herabhingen.


    Vorsichtig näherte Kerra sich dem Zylinder. Sie wusste, dass das Gas dort drinnen für sie ebenso tödlich war wie Sauerstoff für den Celegianer. Die Kreatur blieb reglos, reagierte in keiner Weise auf ihre Gegenwart. Sie kräuselte die Nase. Es ergab keinen Sinn. Dieses Ding musste das Zentrum des telepathischen Netzwerks sein – es war ein riesiges, körperloses Gehirn. Was sollte es sonst sein? Die Nachrichten, die in die Stadt geschickt und aus der Stadt empfangen wurden, hatten alle hier ihren Anfangs- und ihren Endpunkt, in einer mentalen Kakofonie, die Kerra nur mit Mühe ausblenden konnte. Dennoch erinnerte dieser Celegianer in keinster Weise an einen mächtigen Super-Sith-Lord, an ein bösartiges Gegenstück zu Meister Ooroo. Im Gegenteil: Er sah aus, als wäre er mehr tot als lebendig. Ein Präparat, konserviert in einem Glasbehälter.


    Sie berührte die Seite des Zylinders und zuckte erschrocken zusammen, als eine traurige Stimme in ihrem Kopf erklang. Sowohl vom Klang als auch vom Ton her unterschied sie sich deutlich von den anderen. Wie lautet Eure Nachricht?


    »Nachricht?«


    Wie lautet Eure Nachricht?


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie laut. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob Celegianer über ein normales Gehör verfügten oder alles auf telepathischem Wege wahrnahmen, doch die Kreatur schien zu erzittern, als sie sprach. Das Hintergrundrauschen der mentalen Kommunikation verstummte. Er lauscht. »Diese Wesen dort draußen – sie befolgen deine Befehle. Du hast all die Leute versklavt.« Kerra blickte sich argwöhnisch um. Jeden Moment rechnete sie damit, dass der Celegianer nach seinen Gardisten rufen würde.


    Doch das riesige Gehirn hing weiter wie erstarrt in seiner Gaswolke. Das Summen der telepathischen Befehle brandete wieder auf. Die Kreatur kommunizierte wieder – aber mit wem?


    »Und die Schlachtschiffe«, fuhr Kerra fort, als ihr einfiel, was sie von dem Lüftungsgitter aus gesehen hatte. »Sie kommandierst du auch, nicht wahr? Sie haben ebenfalls Celegianer an Bord.« Sie starrte ihre Reflexion auf der Oberfläche des Zylinders wütend an. »Durch sie gibst du deine Befehle. Du willst diesen Wahnsinn noch weiter ausbreiten.«


    Die Jedi wartete einen langen Moment, doch nur Schweigen kam ihr entgegen. Also kniete sie sich vor dem Behälter hin. Dort, an der Unterseite befand sich ein leuchtendes Kontrollfeld. Sie konnte den Tank nicht aufbrechen, aber sie konnte das Zirkulationssystem deaktivieren. Innerhalb weniger Minuten würde sich dann so viel Gas im Innern sammeln, dass die Befehle des Gehirns an seine Untertanen ein für alle Mal verstummen sollten.


    »Tut mir leid«, brummte sie und streckte die Hand nach dem Schalter aus. »Aber du bist ein Sith.«


    Noch einmal blickte sie auf. Ihre Augen suchten nach einer Reaktion in dem Fleischball – doch er rührte sich nicht.


    Plötzlich ertönte ein Wimmern.


    Noch nie hatte Kerra ein solches Geräusch gehört – ein schwaches, sonores Ächzen, nicht lauter als ein Flüstern, doch darin schwang das Echo eines uralten Schmerzes mit, kaum wahrnehmbar und einen Moment später bereits wieder verklungen.


    Er wimmert.


    Sie starrte zu dem Wesen hoch, das in seinem Zylinder über ihr aufragte. Die Basis war erfüllt von der dunklen Seite der Macht, doch jetzt erst erkannte die Jedi, dass diese Energie nicht von dem Celegianer ausging.


    Zögerlich legte sie ihre Hand ein zweites Mal auf den kühlen Transparistahl und streckte ihre Sinne nach der Kreatur dahinter aus. Im selben Moment, in dem sie den gewaltigen Geist des Celegianers berührte, wurde sie von Emotionen überwältigt. Furcht, Wut, Freude, Hass, Liebe. Alle stürmten sie gleichzeitig auf Kerra ein, verworren und miteinander verschmolzen.


    Hastig brach sie den Kontakt ab. Das waren ihre eigenen Gefühle gewesen, in einem Akt der Selbstverteidigung auf sie zurückgeschleudert von einem Geist, der selbst keinerlei Gefühle hatte. Der Verstand des Celegianers war leer. Er lebte, er filterte die Nachrichten, die er weiterleitete, aber all diese Prozesse liefen automatisch ab. Das Urteilsvermögen der Kreatur war eingeschläfert, vielleicht sogar ganz ausgelöscht. Für unabhängige Gedanken gab es keinen Platz in diesem Bewusstsein. Es konnte sprechen, aber es kannte die Worte nicht mehr.


    Kerra atmete tief ein und nahm erneut Kontakt mit seinem merkwürdigen Geist auf. Diesmal fokussierte sie ihre Gedanken und versuchte, sich einen Weg durch die Trümmerlandschaft dieser Psyche zu bahnen. Die meisten empfindungsfähigen Lebewesen, deren Verstand sie berührt hatte, hatten in ihrem Innersten eine Flamme, ein Feuer, das sie antrieb. Hier fand sie nur noch erkaltete Asche vor, und was sie darin spürte, ließ sie schaudern.


    Der Celegianer war … seiner Persönlichkeit beraubt. Sein Leben bestand nur aus zeitloser Qual. Ein unabhängiger Geist, reduziert auf einen organischen Schaltkreis, kontrolliert von fremder Hand. Es gibt also jemand anderen. Kerra suchte nach einem Bild, doch alles, was sie fand, war eine schattenhafte Gestalt, die nur aus schuppigen Tentakelarmen und muschelförmigen Gesichtsplatten zu bestehen schien.


    »Ein Krevaaki? Er kontrolliert dich?«


    Kontrolliert … wen?


    Überrascht, dass sie tatsächlich eine Antwort erhalten hatte, blickte Kerra sich um, bis sie am Fuß des Zylinders ein Identifikationsschild entdeckte. »Eins? Ist das dein Name?«


    Der Celegianer zuckte und stieß eine etwas sanftere Version seines Ächzens aus. Kerra vermutete, dass das Wesen einmal einen anderen Namen gehabt hatte, aber seitdem war viel Zeit vergangen. Sie verlangte nach weiteren Informationen über den Krevaaki – und über die anderen. Doch die gequälte Kreatur hatte kein Verständnis mehr von Raum und Zeit. Ja, es schien eine größere Macht zu geben, die den Krevaaki beherrschte, aber ob diese Entität nun ein Stockwerk oder eine ganze Galaxis entfernt war, war für den Celegianer ein und dasselbe.


    Kerra hörte ein Geräusch von der anderen Seite des Raumes und wirbelte herum. Als sie nichts entdeckte, blickte sie wieder zum unteren Rand des Zylinders hinab. »Eins, möchtest du, dass ich dich befreie?«


    Befreien … wen?


    Sie trat dicht vor die Scheibe. Für existenzialistische Diskussionen war jetzt keine Zeit. »Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Ich weiß, dass du alles … kontrollierst.« Eins war für ganz Byllura verantwortlich, und vermutlich war sie nur deshalb nicht schon wieder von Sith-Soldaten angegriffen worden, weil sie mit ihm geredet hatte. Sie hatte keine weiteren Befehle wahrgenommen. Falls der Eindruck, den sie während des Kontakts mit seinem Geist gewonnen hatte, nicht täuschte, war Eins aber nicht für die Schlachtschiffe dort draußen zuständig. Es gab einen anderen Celegianer, irgendwo in diesem Gebäude, der der Flotte mithilfe von Sith-Kom-Technikern ihre Order übermittelte. Es waren also Mittelsmänner nötig, um das telepathische Netzwerk der Celegianer über große Entfernungen aufrechtzuhalten. Dennoch spürte die Jedi, dass die zitternde Masse vor ihr das ganze System zum Einsturz bringen könnte. »Weißt du, wo meine Freunde sind? Kannst du den Leuten, die mich verfolgen, sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen?«


    Tentakel krümmten sich. Das Wesen begriff nicht.


    »Sie hören auf dich, Eins«, sagte Kerra. »Sie tun alles, was du sagst. Du musst ihnen also nur …«


    Sie hielt inne. Die warmen Farben auf der Vorderseite des Celegianers verdunkelten sich. Sie verlor wieder den Kontakt.


    Mit einem Mal wurde ihr klar, was sie tun musste. Sie biss sich auf die Lippe und stand auf, dann hob sie ihre rechte Hand und streckte zwei Finger vor. Mit monotoner Stimme erklärte sie: »Du wirst den Wachen befehlen, in ihre Unterkünfte zurückzukehren.«


    Das Leben kehrte in die Tentakel der Kreatur zurück. Ich werde den Wachen befehlen, in ihre Unterkünfte zurückzukehren.


    »Du wirst befehlen, dass eine der Wachen den Duros und die Sullustanerin, die ihr gefangen genommen habt, zum Gleiterhangar bringt.« So konnte sie die beiden hier herausschaffen. Nachdem der Celegianer die Worte wiederholt hatte, fuhr sie fort: »Du wirst den Bewohnern von Hestobyll befehlen, sie sollen in ihre Häuser zurückkehren. Du wirst keine weiteren Nachrichten mehr übermitteln, ganz gleich, an wen.«


    Eins zögerte. Er wirkte verwirrt. Doch letzten Endes bestätigte er ihre Befehle.


    Kurz glaubte Kerra, wieder ein Wimmern zu vernehmen. Sie lächelte. Der Würgegriff der Sith um Byllura mochte nur kurzzeitig gebrochen sein – sie hatten schließlich noch die anderen Celegianer –, aber Eins würde ihnen nicht länger dienen, vorausgesetzt, sie konnte ihn vor seinen Herren beschützen. »Ich werde dich hier rausholen«, sagte sie und legte die Hand auf die Seite des Zylinders, während sie den Behälter genauer in Augenschein nahm. Er war fest mit dem Boden verbunden und außerdem zu breit für die Türen, aber Rushers Ingenieuren würde bestimmt eine Lösung einfallen. Jetzt musste sie den Brigadier nur noch finden.


    Sie ging zum Eingang und stülpte sich das Headset über die Ohren. Da hörte sie das Piepen eines eingehenden Signals. Rasch aktivierte sie den Kommunikator. »Rusher? Ich weiß, du wirst das nicht gerne hören, aber ich habe hier einen weiteren Passagier!«


    »Ich bin nicht Rusher«, erklärte eine krächzende Stimme.


    Kerra erstarrte mitten in der Bewegung. Sie hatte keine Zeit für Ratespiele. »Mir ist egal, wer da spricht, solange es jemand von der Besatzung der Eifer ist …«


    Die Stimme ließ sie nicht ausreden. »Wir sind uns auf Darkknell begegnet – zweimal. Beim ersten Mal hast du etwas gestohlen, das mir gehört.«


    Kerra starrte in die Schatten. Bis gerade eben hatte sie nicht einmal ein Signal gehabt, doch die Stimme kam klar und deutlich aus dem Empfänger – und sie klang vertraut.


    »Der Bothaner!«


    »Du erinnerst dich.«


    »Ich … ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal von dir hören würde.« Sie kannte noch nicht einmal seinen Namen. »Bist du hier?«


    »Eigentlich würde ich gar nicht mit dir sprechen«, lautete die abfällige Entgegnung. »Aber ich habe meine Anweisungen. Und ich habe auch eine Anweisung für dich«, fuhr er fort. »Teile und herrsche!«


    »Was? Warte!« Sie hörte etwas und blickte sich in dem dunklen Kontrollraum um. Doch da war nichts außer dem Celegianer in seinem Tank.


    »Wo bist du?«


    »Ich bin hier, Jedi«, sagte eine Stimme. Doch sie gehörte nicht dem Bothaner, und sie erklang nicht aus dem Headset. Sie erklang hinter Kerra. Die Jedi sah die Reflexion roten Lichts auf dem Zylinder und spürte glühende Energie über ihren Rücken streifen. Hastig rollte sie sich nach vorne ab und wirbelte herum. Sechs kurze Lichtschwerter leuchteten in der Düsternis, alle in den Tentakel eines einzigen Angreifers.


    Der Krevaaki!


    Ich werde die Jedi vernichten!


    Dromikas Befehl klingelte in den trichterartigen Ohren des Regenten. Das half ihm, es nicht zu vergessen. Jede Silbe peitschte seinen Körper voran, gab ihm seine verwelkte Jugend und seine verblasste Kraft wieder. Die Order des Mädchens hatten stets diese Wirkung auf ihn, doch nie im selben Maße wie jetzt – jetzt, wo er zum ersten Mal seit Jahren seine smaragdgrünen Augen auf eine lebende Jedi richtete.


    »Ich werde die Jedi vernichten! Ich werde die Jedi vernichten!« Die Tentakel des Krevaaki erwachten zu zuckendem Leben und verwandelten die Schwerter, die sie hielten, in einen tödlichen Rotor. Seine Robe hatte er im Turbolift abgestreift, und als die Türen sich geöffnet und den Blick auf die umherstapfende Menschenfrau freigegeben hatten, war er sofort losgestürmt.


    Sein Hieb hatte aber nur die Jacke der dunkelhaarigen Fremden zerschnitten, als sie sich nach vorne warf und außerhalb seiner Reichweite rollte. Oh ja, sie war wirklich eine Jedi. Niemand sonst könnte sich so bewegen. Quillan, der oben auf seinem Bett saß, hatte es bereits gespürt und es Dromika gesagt, und die hatte dem Regenten einen Befehl gegeben …


    »Ich werde die Jedi vernichten!«, zischte er und schnellte vor, in die Mitte der Kommandozentrale.


    Die Frau sprang über einen umgekippten Stuhl, der aus den Tagen stammte, als die Celegianer noch nicht die gesamte Kommunikation auf dem Planeten kontrollierten. Eine der Kreaturen ruhte vor ihm in ihrem Behälter, und als er sie diesmal sah, erinnerte Calician sich wieder daran, dass er sie hasste. Er würde sie wieder auf ihre Aufgabe ansetzen, doch erst musste er sich um die Jedi-Ritterin kümmern, die sein System störte. »Ich werde die Jedi vernichten!«


    »Halt den Mund!«


    Sie hob die Hand, und einer der Stühle sauste durch den Raum auf Calician zu. Eine merkwürdige Fähigkeit, dachte er, als er das Möbelstück mit wirbelnden Klingen in Fetzen schnitt. Vage erinnerte er sich daran, dass auch er einmal in der Lage gewesen war, Dinge zum Schweben zu bringen, doch seit er diese Macht zum letzten Mal eingesetzt hatte, waren mehr als zehn Jahre vergangen.


    Vieles mochte ihm entfallen sein, doch wie man kämpfte, hatte sein Körper nicht vergessen. Dromikas Befehl entfesselte zudem Talente, die er nie gehabt hatte. Krevaaki waren große Krieger, doch selbst der mächtigste von ihnen, der Jedi Vodo-Siosk Baas, hatte während der Schlacht nur in seinen beiden obersten Tentakel Waffen gehalten. Calician hingegen wirbelte nun sechs Lichtschwerter umher, mit Gliedmaßen, die heute Morgen noch zu schwach gewesen waren, um auch nur eine Tasse zu halten.


    Die Jedi stand mehrere Meter von ihm entfernt, und nun leuchtete auch ihre Klinge auf. Eine smaragdgrüne Lanze in der Düsternis. Argwöhnisch blickte sie ihn an. »Du bist also der Krevaaki.«


    Calician würdigte die Bemerkung keiner Antwort. In einem Zickzack stürmte er nach vorne, auf dem schnellsten Weg durch das Labyrinth alter Möbel, direkt auf die Frau zu. Die Jedi wich zurück, sprang auf einen umgekippten Tisch und von dort auf einen anderen. Sie schien nicht gegen ihn kämpfen zu wollen. Vermutlich wollte sie erst mehr über ihn und die Operation herausfinden. Der Krevaaki schnellte vor. Er hatte seine Befehle.


    Als die Jedi sich vor der Gaskammer des Celegianers duckte, sah er seine Chance. Er holte mit einem seiner Lichtschwerter aus und schleuderte es seiner Widersacherin entgegen. Die Frau drehte sich, um auszuweichen, genau wie er es erwartet hatte. Doch dann blieb sie abrupt stehen, schlug die Waffe mit ihrer eigenen Klinge beiseite – und griff ihn an. Calician warf ein zweites Schwert. Diesmal zielte er auf einen Punkt über ihrem Kopf.


    »Nein!«, schrie die Frau und sprang hoch in die Luft, um das kurze Lichtschwert abzuwehren, bevor es sich in den Zylinder bohren konnte. »Was tust du da? Du wirst die Kammer zerstören!«


    »Ich werde die Jedi vernichten!«, gellte Calician.


    »Und dich selbst gleich mit, du Narr!« Sie deutete mit dem Daumen auf den Transparistahl.


    Einen Moment lang erstarrte der Krevaaki, und seine Augen hingen an dem riesigen Gehirn in seiner Wolke aus giftigem Gas. Anschließend blickte er auf die vier Schwerter hinab, die er noch in seinen verkrümmten Tentakel hielt. Ja, den Tank zu zerbrechen hätte ihn selbst auch das Leben gekostet. Doch das war ihm egal gewesen. Er musste die Jedi vernichten, das allein hatte für ihn gezählt.


    Der Regent wich einen Meter zurück und verteilte die Lichtschwerter auf andere Tentakel. Das war nicht der Weg der Sith – zumindest nicht der Weg, den man ihm beigebracht hatte, soweit er sich erinnern konnte. Sith zerstörten sich nicht selbst. Er hatte eben noch geglaubt, er wäre ein Teil von etwas Größerem, etwas, das es wert war, seine Identität dafür aufzugeben. Doch der Befehl, den Dromika ihm eingepflanzt hatte, hatte ihn auf seinen eigenen Tod zugesteuert, nur, um sie und ihren Bruder zu beschützen.


    Das ist nicht der Weg, dachte er. Einladend winkte er der Jedi zu, ihn anzugreifen, hier, in sicherer Entfernung von der Kammer des Celegianers.


    »Jetzt hast du begriffen«, sagte sie, dann sprang sie über einen Tisch hinweg und ging in Verteidigungshaltung.


    Calician schnellte vor, und seine Tentakel wirbelten die Lichtschwerter durch die Luft. Die Frau ließ ihre Klinge nach unten sausen und fegte damit seine beiden oberen Waffen zur Seite, dann riss sie das Schwert plötzlich wieder hoch und versengte die Fühler in seinem Gesicht. Der Regent drang unbeeindruckt weiter auf sie ein, doch die Jedi sprang geschickt nach rechts und zwang ihn sich zu drehen. Doch je weiter er sich drehte, desto weiter rannte sie zur Seite. Er schnaubte. Indem sie ihn umkreiste, verhinderte sie, dass er mehr als zwei seiner Waffen gleichzeitig gegen sie einsetzen konnte.


    Der Krevaaki änderte abrupt die Richtung. Statt nach rechts, wirbelte er nun nach links herum, in der Hoffnung, die Jedi aus dem Konzept zu bringen. Da sprang sie unvermittelt vor, packte einen seiner freien Tentakel und zerrte daran. Calician verlor das Gleichgewicht und stürzte …


    … und starrte einen Moment später fassungslos zu dem Tentakel hinauf, der schlaff und reglos in der Hand seiner Gegnerin lag. Sie hatte ihn abgehackt, während er zu Boden gegangen war.


    Keine Schmerzen, registrierte er. Es war einer der Tentakel vom mittleren Segment seines Oberkörpers. Heute Morgen hatte er auch kein Gefühl in dieser Gliedmaße gehabt. Allein Dromikas Macht der Suggestion hatte sie mit Leben erfüllt. Nun war sie wieder tot.


    So, wie auch er tot sein würde, wenn er sich nicht endlich bewegte. Calician rollte sich nach hinten, als die Jedi auf ihn zukam. Die Frau war zu stark. Er wusste, er hatte die Fähigkeiten, die nötig waren, sie zu besiegen, doch sie waren verborgen in den entlegensten Winkeln seines Gedächtnisses. Er brauchte neuen Antrieb, und seine verwelkten Tentakel brauchten neues Leben. Es gab nur einen Ort, wo er beides erlangen könnte.


    »Jedi!«, rief er und wich zurück zu dem Lift, mit dem er heruntergefahren war.


    »Du kannst also auch etwas anderes sagen als …«


    Er ignorierte ihre Worte. »Du suchst nach den Kindern, Jedi. Ich hörte, wie der Celegianer deinen Befehl an die Wachen weiterleitete.« Der Krevaaki trat in die Kabine. »Falls du die Kinder sehen willst, folge mir!«


    Die Türen schlossen sich hinter ihm. Byllura würde einmal mehr eine Falle sein.

  


  
    


    16. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    »Das ist doch nicht zu glauben, Brigadier!«


    Der Monitor im Frachtraum erwachte zum Leben, und Rusher starrte fassungslos auf den Schirm. Aller Vernunft zum Trotz waren sie über das Meer zum Tafelberg zurückgeflogen, von dem die Luftgleiter der Diarchie gestartet waren, und dort, unter ihnen, saß Beadle Lubboon in einem solchen Gleiter und winkte ihnen entgegen wie ein Schiffbrüchiger in einer Rettungskapsel.


    Rusher blickte zu Dackett hinüber, der bei der Bodenluke stand. »Hätten wir hier unten Ton, könnten wir deinen Retter vermutlich wie einen Idioten um Hilfe schreien hören.«


    Dackett verdrehte die Augen. »Soll ich die Luke öffnen oder nicht?«


    »Oh, aber unbedingt«, entgegnete Rusher, dann klopfte er dem Schiffsmeister auf die Schulter und trat auf die andere Seite der Frachtluke. »Aber denk daran: Wenn du ihn behalten willst, musst du auch auf ihn aufpassen.«


    Die Antwort des Mannes – etwas über Brigadegeneräle und ihre Mütter – ignorierte er geflissentlich, während er den Knopf drückte, um die Rampe herabzulassen.


    Der Duros war allein in dem Gleiter, der unmittelbar vor der Landebucht im Meer trieb. Niemand schien sich an seiner Anwesenheit zu stören, und auch auf die Ankunft der Eifer gab es keine Reaktion. Von ihrer gegenwärtigen Position aus konnten sie das sullustanische Mädchen sehen, das am Rande der Landebucht saß und ihre Füße über dem Wasser baumeln ließ.


    »Warum hast du das Mädchen nicht mitgenommen?«, rief Rusher zu dem Luftgleiter hinab, der wie ein Korken auf den Wellen tanzte.


    Beadle deutete verlegen auf die Kontrollen des Gleiters. »Ich habe ihn gestartet, bevor sie einsteigen konnte, und da ist er einfach los«, erklärte er. »Ich weiß aber nur, wie man vorwärts fliegt und bremst.«


    Rusher gab den Befehl, die Eifer so nah wie möglich an die Wasseroberfläche heranzubringen, dann wandte er sich wieder Beadle zu und setzte zu einem scharfen Tadel an, doch der erschrockene Blick des Schiffsmeisters ließ ihn innehalten.


    »Bei den Sonnen!«, rief Dackett aus. »Sieh nur, Brigadier!«


    Der Hangar hinter der gelassenen Sullustanerin war voller Leichen. Mindestens ein Dutzend Wachen mit scharlachroten Uniformen, so wie die, die sie am Dock heimgesucht hatten – alle niedergemetzelt. Verkrümmt lagen sie in dem gewaltigen Raum verstreut, und hier und da brannten auch zerstörte Luftgleiter. Die Überreste eines gewaltigen Kampfes.


    Dackett blickte zu Beadle hinunter. Man hatte ihm ein Seil hinuntergeworfen, und der Duros versuchte unbeholfen, daran hinaufzuklettern. »Glaubst du, er hat sich durch all diese Wachen einen Weg freigekämpft?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Rusher warf Dackett einen kurzen Blick zu, dann packten sie das Seil und zogen den tölpelhaften Beadle an Bord.


    »Wo ist dein Headset, Rekrut?«, fragte Rusher, während der Duros auf die Rampe kletterte. »Jetzt weißt du hoffentlich, was passieren kann, wenn man ohne seine Ausrüstung von Bord geht.«


    »Entschuldigung, Brigadier«, sagte Beadle. »Aber darf ich den Brigadier daran erinnern, dass er das Headset der Jedi gegeben hat?«


    Rusher schürzte die Lippen. »Oh.« Er spähte noch einmal hinüber zum Gleiterhangar und den Leichen auf dem Boden. »Hast du all diese Leute getötet?«


    »Kerra Holt ist gekommen«, rief die Sullustanerin von ihrem Platz am Rande der Landebucht.


    Der Brigadier trat beiseite, sodass zwei seiner Männer auf den im Wasser treibenden Gleiter hinabspringen konnten. »Wie ist dein Name, Mädchen?«


    »Tan!«


    »Tan, wir werden diesen Gleiter näher ans Dock heransteuern, sodass du an Bord klettern kannst. Mein Schiff kann hier nicht landen und tiefer kommen wir nicht.« Der Gleiterhangar lag mehrere Meter unter ihnen, und sollten sie versuchen, die Rampe näher heranzubringen, würden die Kanonenrohre sich in die Felswand bohren. »Spring also rüber, sobald sie nah genug sind.«


    »Nein!«


    »Nein?«


    »Sie ist irgendwo da drin. Du musst ihr folgen und ihr helfen.«


    Rusher blickte Dackett an, und seine Lippen formten stumme Worte: Ich verlier noch den Verstand.


    »Tut mir leid, Kleines«, sagte er dann und gab sich alle Mühe, freundlich zu klingen, während er zu dem Kind hinabstarrte. »Wir wissen nicht, wo genau sie ist, und dieser Ort ist riesig. Wir wissen auch nicht, wie viel Zeit wir haben. Wir können sie nicht suchen …«


    Plötzlich regneten Metallteile von oben auf die Eifer herab. Einige der Trümmer prallten von der Frachtkapselgruppe auf der Steuerbordseite ab und stürzten dicht vor Rusher in die Tiefe.


    Er traute sich kaum zu fragen. »Was war das?«


    »Droiden, Sir.« Dackett deutete nach oben, von wo weitere Teile auf das Schiff herabstürzten. Beine, Arme, hin und wieder ein zerstückelter Torso. Doch es waren nicht nur Droidenteile: Transparistahlscherben trommelten ebenfalls klirrend gegen die Außenhülle der Eifer. Der Metallschauer schien dem vorstehenden Dach der Einrichtung zu entstammen, die über dem Tafelberg aufragte.


    »Sie ist da oben, Brigadier!«, rief Tan. Sie stand auf und sprang am Rand des Docks auf und ab, den Finger auf das Gebäude Hunderte Meter über ihr gerichtet.


    Rusher spannte die Schultern. »Also schön, ich habe mich geirrt. Hör auf herumzuspringen, sonst fällst du noch ins Wasser!« Er warf Dackett einen finsteren Blick zu. »Oder ich springe noch ins Wasser …«


    Eine weitere Tür öffnete sich – und ein weiterer Droide schnellte hervor und stürzte sich auf Kerra. Wie bei den letzten fünf setzte die Jedi die Macht ein, um die kugelförmige Maschine kurzerhand aus dem zerschmetterten Fenster zu schleudern.


    Das wurde allmählich langweilig.


    Sie war dem Krevaaki nach oben zu einem Turbolift gefolgt. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er versuchen würde, den Aufzug zu manipulieren, um sie zu töten, doch ganz ausschließen konnte sie es nicht, und so hatte sie eine andere Kabine nach oben genommen.


    Als die Türen sich geöffnet hatten, war ihr sofort klar geworden, wo sie sich befand: in einem weiträumigen Wohnquartier hoch über dem Rest der Einrichtung. Der Saal war gewaltig und nahm ohne jeden Zweifel eine gesamte Ebene des großen Kuppelbaus ein, den sie von außen gesehen hatte. Immer nisten sie sich ganz oben ein, dachte Kerra. Wie leicht man einen Sith doch an seiner Unterkunft erkennen konnte.


    Mehrere Meter entfernt, in der Mitte des Raumes, erhob sich eine undurchsichtige Kuppel vom Boden bis fast zur Decke, ihre glatte Oberfläche alle zwanzig Meter von rechteckigen Kammern unterbrochen, die nach außen in den Saal stachen. Einige von ihnen waren abgesehen von mehrfarbigen, sorgfältig gestapelten Kisten und Kästen leer, andere enthielten zahlreiche Spinde – und als Kerra an ihnen vorbeigegangen war, hatte sie schnell herausgefunden, was sich in ihrem Innern befand.


    Kindermädchendroiden. Große, rundliche Maschinen, kaum mehr als miteinander verbundene Kugeln, die auf Repulsorlifts umhertaumelten. Ihresgleichen hatte die Jedi schon zuvor gesehen, in der Republik. Die BD-Serie hatte ganze Generationen adeligen Nachwuchses großgezogen, sie gehegt und gepflegt – mit metallenen Klauen, die denen des Krevaaki gar nicht mal so unähnlich waren.


    Doch nichts Sanftes oder Behutsames lag in ihren Bewegungen, als sie sich mit vorgereckten Armen auf Kerra stürzten. Einer nach dem anderen flogen die Spindtüren auf, und die metallenen Kindermädchen sausten in den großen Raum hinaus, wo sie um die zentrale Kuppel herumwirbelten, als würden sie eine Abwehrformation einnehmen. Sie waren unbewaffnet, doch jeder von ihnen wog gut und gerne einhundert Kilogramm, und als sie der Jedi ihre Masse entgegenwarfen, verwandelten sie sich selbst in Waffen. Mit jedem Schritt, den Kerra auf die Mitte des Saales zumachte, brach ein weiterer Droide aus dem Schwarm seiner Artgenossen aus und stürmte auf sie zu. Die ersten drei hatte sie mit ihrem Lichtschwert geköpft – und obwohl sie die Waffe auch jetzt noch kampfbereit in der Hand hielt, hatte sie doch längst die Geduld für dieses Spiel verloren. Wann immer sich ihr jetzt ein Kindermädchendroide in den Weg stürzte, hob sie nur ihre freie Hand und schleuderte ihn durch eines der Fenster. Falls sich auch Wesen aus Fleisch und Blut in dem großen Saal aufhielten, konnten sie diesen Lärm unmöglich überhören.


    Als schließlich auch der letzte der Droiden in die Tiefe hinunterstürzte, sah Kerra sich genauer im Raum um. Von dem Krevaaki gab es noch immer keine Spur; da war nur diese merkwürdige pechschwarze Kuppel, vielleicht zwölf Meter im Durchmesser, die in der Mitte des Saales thronte. Der Bereich ringsum sah ein wenig aus wie ein Spielzimmer, schien jedoch schon lange nicht mehr als solches benutzt worden zu sein. Hie und da blitzten bunte Möbel unter Leintüchern hervor, und all die Spielzeuge waren fein säuberlich in Kisten verstaut. Kerra fühlte sich an das Haus einer Nachbarfamilie auf Aquilaris erinnert, das sie vor vielen Jahren einmal besucht hatte. Ein Kind hatte hier gelebt, doch Freude war ihm fremd gewesen.


    Stattdessen spürte Kerra in diesem Raum nur die wütende Präsenz der Dunklen Seite. Diese negative Energie hatte sie bereits andernorts in der Einrichtung gefühlt, doch hier in diesem Saal hoch über der Bucht war sie viel stärker. Alles schien davon durchdrungen – und es war mehr als nur Wut, wie die Jedi erkannte: Es war unbändiger Zorn. Zorn darüber, eingesperrt zu sein. Zorn über den Verlust nie gekannter Freude. Wer immer hier auch lebte, war von diesem Zorn verzehrt worden, bis er sich in ätzenden, brennenden Hass verwandelt hatte, und mit jedem Schritt, den Kerra machte, wurde sein Echo stärker.


    In der Mitte des Raumes, im Zentrum dieser Wolke aus Hass, lag die schwarze Kuppel. Die Hand fest um das Lichtschwert geschlossen, umkreiste die Jedi das Gebilde. War es ein Gefängnis? War es ein Schutzraum? Aus dem Innern drang ein raschelndes Geräusch. Der Kampf gegen die Droiden und das Bersten der Fensterscheiben hatte niemanden herausgelockt. Könnte vielleicht etwas anderes die Wesen im Innern dazu bringen, die Tür zu öffnen?


    Da fiel Kerra etwas auf – eine leicht erhöhte Plattform in der Form eines Diamanten, nur wenige Schritte von dem dunklen Halbrund entfernt. Die Spuren auf dem abgenutzten Teppich ließen darauf schließen, dass, wer immer sich auf diese Plattform stellte, stets von außen her kam, nie von der Kuppel selbst. Mit mahlenden Zähnen trat die Jedi näher.


    Kaum, dass sie beide Beine auf die Erhöhung gestellt hatte, erzitterte das dunkle Gebilde in der Mitte des Saals, und wiederaufbereitete Luft stob zischend zur Decke hinauf, als sich ein Spalt zwischen der Kuppel und dem Boden auftat. Das Halbrund entpuppte sich als eine Art Schutzhülle, die sich nun um ihre horizontale Achse drehte und zur Hälfte in den Boden hinabsank. Darunter kam eine runde Bühne zum Vorschein, doch es war weder eine Zelle noch ein Bunkerraum. Das Licht, das durch die geborstenen Fenster hereinströmte, fiel auf ein Durcheinander orangefarbener Kissen, aufgetürmt auf dem größten Bett, das Kerra jemals gesehen hatte.


    In der Mitte des Bettes saßen zwei menschliche Jugendliche. Einer von ihnen war ein Junge, der die Arme um die Knie geschlungen hatte und leicht vor und zurück wippte. Nur kurz blickte er die Jedi an, dann wandte er hastig wieder die Augen ab. Für jemanden, der nur wenige Jahre jünger sein konnte als sie selbst, war er reichlich kindisch gekleidet, fand Kerra. Obwohl die Sonne bereits ihren Zenit durchschritten hatte, trug er einen bunten Schlafanzug. Seine Augen, die unter schweren Tränensäcken tief in den Schädel eingesunken waren, wirkten hingegen unglaublich alt.


    Während er Kerras Gegenwart zumindest zur Kenntnis nahm, kämmte das Mädchen neben ihm sich nur immer weiter ihr blondes Haar, ohne auch nur einmal in Richtung der Jedi zu blicken. Obschon die beiden wohlgenährt waren, fragte Kerra sich einen Moment lang, ob sie nicht vielleicht doch die Gefangenen des Krevaaki waren, doch dann erkannte sie, dass die Kinder den Fokus der dunklen Energie darstellten. Sie blickte hinauf zu der geöffneten Schutzkuppel – eine Meditationskammer, die größte, die sie je gesehen hatte.


    Der Junge sah noch einmal zu ihr hinüber, und seine Augen suchten nach etwas Vertrautem an ihr. Kerra wollte ihn gerade ansprechen, als auch das Mädchen sie bemerkte. Sie ließ ihren Kamm fallen und rief in die leere Luft: »Der Regent soll mit dem Jedi-Phantom reden.«


    Rätselhafte Worte, ausgesprochen von einem noch rätselhafteren Wesen. Das Mädchen in dem viel zu großen Nachthemd war bereits auf dem Weg, eine Frau zu werden, und doch hatte sie die großen, ungläubigen Augen eines Kindes.


    »Du befindest dich in der Gegenwart der Diarchie«, verkündete eine Stimme hinter der Kuppel, dann trat der Krevaaki um die Halbkugel herum, mit vier kurzen Lichtschwertern im Griff. Der Stumpf eines Tentakels hing schlaff und unverbunden von seinem Körper herab. »Dies sind Lord Quillan«, fuhr er fort und deutete auf den Jungen. »Und seine Schwester, Lady Dromika.«


    Kerra blieb auf der Plattform stehen und blickte die Jugendlichen misstrauisch an. »Und wer bist du?«


    Die Frage schien den Krevaaki aus dem Konzept zu bringen. Er suchte nach den passenden Worten, dann warf er den Kindern einen Blick zu und erklärte: »Ich bin der Regent.«


    Der intrigante Regent, dachte Kerra, und Rushers Witz fiel ihr wieder ein. Die Antwort des Krevaaki verriet aber nicht, wer hier wirklich die Kontrolle hatte. »Ihr habt meine Freunde entführt«, sagte sie. »Ich habe veranlasst, dass man sie freilässt.«


    Quillan wippte weiter vor und zurück und drehte den Kopf fort, doch seine Schwester blickte Kerra wütend an. Dromika schien eine giftige Entgegnung auf der Zunge zu liegen. Doch dann sah sie zu ihrem Bruder hinüber – und schwieg.


    »Der Lord und die Lady wissen nicht, wovon du da sprichst«, sagte der Regent. »Sie interagieren auf eine andere Weise als du und ich mit dem Universum.«


    Nach einem weiteren, fragenden Blick in Richtung der beiden Geschwister, die mit gleichgültiger Teilnahmslosigkeit darauf reagierten, holte der Krevaaki zu einer Erklärung aus. Quillan und Dromika waren die Zwillingskinder eines mächtigen Sith-Lords und hatten die Realität noch nie auf dieselbe Weise wahrgenommen wie normale Lebewesen. Quillan lebte einzig in den unergründlichen Tiefen seines Bewusstseins. Andere Personen waren für ihn lediglich Geister und Phantome, die in seine persönliche Traumwelt eindrangen. Niemand konnte zu ihm durchdringen, mit Ausnahme nur von Dromika. Die Verbindung, die sie zu ihrem Bruder hatte, ging über alles hinaus, was Sith-Gelehrte oder Mediziner begreifen konnten.


    Doch auch sie befand sich in einer ganz besonderen Situation. Seitdem sie gelernt hatte zu sprechen, teilte Dromika sich nur noch durch Machtbeeinflussungen mit. Ihr Talent, andere zu manipulieren, war immens und ging weit über das Sprachliche hinaus. Bereits als Kleinkind, als sie noch nicht einmal das Wort für Hunger gekannt hatte, war sie in der Lage gewesen, in die Gedanken ihrer Ammen einzudringen, auf dass sie den beiden Kindern brachten, was immer sie brauchten. »Heute kümmern sich Droiden um ihre Bedürfnisse, wenn ich nicht hier bin«, schloss der Regent. Dromikas Macht war so groß, dass sie einen schwachen Geist bisweilen einfach auslöschte.


    Kerra sah die beiden an und erkannte in ihnen Daimans Dilemma – nur schlimmer. Viel schlimmer. Daiman war ein wenig älter gewesen und auch schon bis zu einem gewissen Grad gesellschaftsfähig, als er seine Machtfähigkeiten erlangt hatte. Gewiss, er glaubte, dass es keine größere Intelligenz als seine und keinen freien Willen gab, der sich ihm nicht unterordnen musste. Überhaupt nahm er die Galaxis um sich durch ein bizarres Prisma wahr. Für ihn war das Universum das Spielbrett für eine Schachpartie auf astraler Ebene. Doch zumindest hatte Daiman in dieser Galaxis gelebt und mit ihr interagiert. Er verstand das Universum und akzeptierte es als Realität. Die Zwillinge hingegen waren sich ihrer Umgebung nur als Mittel zum Zweck bewusst und verwandelten andere Wesen in Marionetten ihres eigenen Willens.


    Voller Grauen erkannte Kerra, dass die Jugendlichen genau das verkörperten, was Daiman zu erreichen versucht hatte, als er in dem Lager die Woostoidin manipuliert hatte.


    »Mir wurde aufgetragen, dir das zu erklären, auf dass du deinen Widerstand einstellst und dich ihnen fügst«, fuhr der Regent fort.


    »Ich soll mich ihnen fügen?« Kerra stieg von der Plattform herunter und ging langsam um das Bett herum, wobei sie darauf achtete, den beiden Jugendlichen nicht zu nahe zu kommen. »So, wie die Celegianer sich euch fügen mussten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie freiwillig Teil von all dem hier wurden.«


    »Sie waren nützlich. Sie mussten sich als Erste fügen.«


    »Als Erste? Von wie vielen?« Kerra deutete aus dem Fenster auf die andere Seite des Hafens, nach Hestobyll. »Ihr habt bereits einen Planeten in eurem Würgegriff. Wie lange wollt ihr noch so weitermachen?«


    Noch während sie die Frage aussprach, zuckte die Antwort durch ihren Kopf. Sie sind Sith. Doch konnte man als Sith geboren werden?


    Einmal mehr kreuzte sich ihr Blick mit dem des Krevaaki, und sie deutete auf die Jugendlichen. »Warum hast du das zugelassen, Regent – wie konnten sie nur ins Zentrum dieser Machenschaften rücken? Warum hat niemand versucht, ihnen zu helfen?«


    »Ich versuche, ihnen zu helfen. Ich … ich habe all dies vorbereitet. Ich habe das alles für uns erschaffen. Wir werden unser Schicksal erfüllen – vereint.«


    Auf dem Bett drehte Quillan den Kopf. Wütend starrte er den Krevaaki an, und einen Moment später schloss seine Schwester sich ihm an. Der Regent schien unter ihrem Blick zusammenzuschrumpfen.


    Auch Kerra entging das nicht. »In ihren Augen spielst du wohl keine so zentrale Rolle, wie du glaubst«, meinte sie. »Du bist nur ein weiterer Sith-Lakai – nichts weiter als ein Werkzeug.«


    Der Regent bebte vor Zorn. »Du wirst dich uns anschließen – dich ihnen anschließen – oder sterben!«


    »Das glaube ich nicht.«


    Kerra war auf einen Angriff des Krevaaki vorbereitet, nicht jedoch auf die plötzliche Bewegung auf dem Bett. Der Junge kniete sich auf ein Kissen und hob zitternd die Hand. Das Kind hat sich noch nie körperlich angestrengt, erkannte sie, und es würde sie auch nicht verwundern, wenn Quillan diesen Raum noch nie in seinem Leben verlassen hatte. Doch im Gleichklang mit seiner zögerlichen Bewegung richtete sich auch seine Schwester auf und reckte die Hand vor.


    »Du wirst vor uns knien«, sagte Dromika, und ihre Augen brannten sich in Kerras.


    Die Jedi taumelte. Sie hatte sich den ganzen Tag schon Versuchen erwehrt, ihren Geist zu manipulieren, doch dies war etwas völlig anderes. Die Worte des jungen Mädchens stachen in ihr Gehirn und brannten Löcher in ihren freien Willen. Kerras Stirn legte sich in Falten, als sie ihre mentalen Schutzschilde hochfuhr. Doch es war zu spät.


    »Du wirst knien!«, dröhnte Dromika und ballte die Fäuste.


    Kerra presste die Knie aneinander und kämpfte gegen das Gewicht an, das sie auf den Boden zu drücken versuchte. Es war mehr als ein simpler Gedankentrick. Dromika schien instinktiv jede Form der Machtmanipulation gebündelt zu haben, und durch ihre Befehle brachte sie diese Kraft in die physische Welt, um Kerras Muskeln und Knochen zum Gehorsam zu zwingen.


    Die Jedi kämpfte weiter dagegen an.


    »KNIE NIEDER!«


    Kerras Knie sackten nach unten und prallten mit einem schmerzhaften Knall auf den Boden. Einen Moment später klatschten ihre Hände mit den Handflächen nach unten auf den Stein. Ihr Lichtschwert deaktivierte sich und rollte davon.


    Während ihre Augen sich mit Tränen füllten, versuchte Kerra, zu der Waffe hinüberzukriechen, die nur ein paar Meter entfernt zu liegen gekommen war. Doch das unerträgliche Gewicht drückte sie weiterhin nach unten, und sie wusste, es gab nur einen Weg, um zu verhindern, dass diese unsichtbare Last sie zermalmte. Sie musste sich hinknien.


    »Regent-Phantom«, sagte Dromika, nun viel leiser und sanfter. Von seinem Platz neben dem Bett schritt der Krevaaki auf Kerra zu, die Mini-Lichtschwerter erhoben.


    Mit schweißbedecktem Gesicht blickte die Jedi ihm entgegen. Sie versuchte zu sprechen, versuchte, sich zu bewegen, versuchte, sich irgendwie gegen den Henker zu wehren, der sich vor ihr aufbaute. Tentakel wanden sich, und die vier glühenden Instrumente des Todes schlossen sich wie ein Kragen um ihren Hals, nur wenige Zentimeter von ihrer Haut entfernt.


    Als sie die Energie der Klingen spürte, musste Kerra an all die Male denken, als sie dem Tod nur mit knapper Not und allein durch ihren sturen, unnachgiebigen Willen entkommen war. Jetzt, zu guter Letzt, hatte dieser Wille sie im Stich gelassen.


    Calician blickte auf die Jedi hinab. Sie war ihm völlig ausgeliefert. Es war schon lange her, dass er dieses Gefühl der Macht verspürt hatte, und er wollte den Moment voll und ganz auskosten. So viel hatte er verloren, doch dieser Moment würde ihm gehören – und bald schon …


    Er sah, wie seine Gliedmaßen sich anspannten, bereit, die vier Klingen in den Leib seines Opfers zu rammen …


    »Nein!«


    … und erst da erkannte er, dass nicht er es war, der seine Tentakel kontrollierte. »Lasst es mich tun!«


    Er blickte über die Schulter zu Dromika, die vor dem Berg aus Kissen stand, ihre Hände erhoben, als würde sie die unsichtbaren Fäden halten, die seine Bewegungen lenkten.


    »Du wirst die Jedi vernichten!«, schrie das Mädchen, dann ballte sie die Fäuste und schwenkte ihre Arme hin und her, um Calicians Muskeln zum Todesstreich zu zwingen. »Du wirst die Jedi vernichten!«


    Calician erschauderte, und die Klingen verharrten wenige Millimeter vom Hals der Jedi entfernt. »Ja, ich werde sie vernichten! Ich! Nicht Ihr!« Er kämpfte gegen die Macht an, die seine Tentakel erfasst hatte. »Lasst mich los!«


    Das Mädchen starrte ihn nur finster an.


    Verzweifelt stemmte der Krevaaki sich gegen die Willenskraft seiner jungen Meisterin und richtete seine eigene psychische Macht, die er schon so oft in ihrem Namen angewendet hatte, auf Dromika. »Lasst mich sofort los!«


    Als sie sah, dass der Krevaaki zögerte, ließ Kerra sich flach auf den Boden fallen und griff mit der Macht nach ihrem Lichtschwert. Der Zylinder rutschte zwischen den Beinen des Regenten hindurch in ihre Hand, und bevor noch eine weitere Sekunde vergangen war, hatte sie die Waffe bereits gezündet und sich nach rechts zur Seite gerollt. Einer der Tentakel, die dem Regenten als Beine dienten, fiel durchtrennt zu Boden. Er schrie, kippte nach vorne und ließ die Schwerter fallen.


    Kurzzeitig war sie aus Dromikas mentalem Würgegriff befreit, und die Jedi nutzte diesen Moment, um auf die Füße zu springen und loszurennen. Das Mädchen drehte sich zu ihr herum, schwenkte die Hand in ihre Richtung. Kerra konnte nicht zulassen, dass die Sith noch einmal ihre Kraft einsetzte. Sie streckte den linken Arm aus, hob mit der Macht die Trümmer der Droiden vom Boden und schleuderte sie blindlings in die Richtung des Bettes, während sie im Kreis um die Zwillinge herumrannte. Sie wusste, dass sie die Kinder so nicht ausschalten konnte. Doch es würde reichen, um sie abzulenken. Um ihre Willenskraft einzusetzen, musste Dromika die Aufmerksamkeit ihres Opfers erringen oder sich zumindest konzentrieren – und Kerra würde es nicht dazu kommen lassen.


    Aus den Augenwinkeln sah die Jedi, wie die Jugendlichen auf den plötzlichen Trümmerregen reagierten. Quillan presste die Hände zusammen und stieß ein gequältes Heulen aus, während seine Schwester zwischen den Kissen herumstolperte und versuchte, Kerras Bewegungen zu folgen, um den Jungen mit ihrem Körper abzuschirmen.


    Die Jedi rannte erneut um das Bett herum, diesmal in einem sehr viel weiteren Kreis, und in einer einzigen, übergangslosen Bewegung deaktivierte sie dabei ihr Lichtschwert und hängte es wieder am Gürtel ein – sie würde beide Hände brauchen. Der nächste Kreis um die Zwillinge wurde noch weiter. Es kam ihr beinahe vor wie ein Spiel in einer Sporthalle, als sie Kisten und Kästen aus den offen stehenden Abstellräumen zog und ihren Inhalt auf Quillan und Dromika herabprasseln ließ. Spielzeug, Essen, Kleider. Immer und immer wieder schleuderte sie ihnen Gegenstände entgegen, und immer und immer schneller rannte sie durch den Raum. Durch das Gewirr aus Droidenteilen und Spielsachen konnte sie sehen, wie der Junge sich erhob und auf wackeligen Beinen vor sich hinwinselte, während seine Schwester dem zusammengekrümmten Krevaaki unverständliche Befehle zuschrie.


    Doch der Regent würde den Zwillingen nicht helfen können. Dromika erkannte das beinahe ebenso schnell wie Kerra, und so kletterte das Mädchen von den Kissen herunter auf den Boden, mitten in den Sturm durch die Luft wirbelnder Gegenstände hinein. Kisten und Kleidungsstücke zischten ihr um die Ohren, doch Dromika hob unbeeindruckt die Arme und ahmte Kerras Handbewegungen nach. Die Jedi hielt inne, als sie ihre bisherige Strategie gekontert sah. Kurzentschlossen packte sie den runden Unterleib eines zerstörten Kindermädchendroiden und stieß ihn mit einem lauten Keuchen von sich. Die Kugel rollte über den Boden und prallte mit genügend Wucht gegen das Mädchen, um es zu Fall zu bringen.


    Quillan schrie – und als er den Mund schloss, sprang Dromika mit neuer Energie auf die Füße. Kerra rannte wieder los, und diesmal setzte sie die Macht ein, um Splitter der Fensterscheiben vom Boden emporzuschleudern. Sie musste beständig ihre Strategie ändern, die beiden Kinder weiter in die Defensive zwingen. Alles, was sie über das Kämpfen wussten, ob nun physisch oder mental, war Wissen aus zweiter Hand. Es stammte von ihren Untergebenen. So etwas wie Kerras Offensive konnte den beiden unmöglich vertraut sein.


    Doch allmählich gingen ihr die Wurfgeschosse aus. Also änderte sie einmal mehr ihre Taktik und rannte quer durch das Zimmer. Ein weiter Sprung trug sie über das Bett hinweg, und Quillan ließ sich schreiend auf die Kissen fallen und winkte Dromika herbei, damit sie ihn beschützte. Das Mädchen bewegte sich deutlich schneller, als sie zu ihrem hilflosen Bruder eilte. Kerra drehte den Kopf und blickte sich nach dem Turbolift um, der sie in den Saal emporgetragen hatte.


    Ein Fehler. Dromika rannte hinter ihr her und griff mit der Macht nach der jungen Jedi. Kerra stolperte, torkelte noch an einer der Kammern vorbei, aus der sie die Kisten gezerrt hatte, und fiel dann zu Boden. Sie landete dicht neben einem zerschmetterten Fenster, und instinktiv griff sie nach dem Lichtschwert. Als sie aufblickte, sah sie das Sith-Mädchen. Es war nur noch wenige Meter entfernt und kam mit ausgestreckter Hand näher. Dromika öffnete den Mund, um etwas zu sagen …


    … und stieß stattdessen einen schrillen Schrei aus. Quillan hinter ihr hatte etwas gesehen, was ihr verborgen geblieben war. Ihr Kopf ruckte nach rechts herum, und ihre Augen richteten sich auf das Fenster – und auf die Mündung einer Kelligdyd-5000-Kanone, die direkt auf den Saal zuraste. Sie hatte gerade noch Zeit, sich zu Boden zu werfen, bevor Tausende Kilogramm sarrassianischen Eisens mit der Wucht eines Kriegsschiffes durch die Fensteröffnung hereinstachen.


    Kerra rollte sich zur Seite und riss verblüfft die Augen auf. Die Eifer!


    Das Schiff glitt langsam wieder vom Gebäude fort, und sein behelfsmäßiger Rammbock nahm einen Teil des Fensterrahmens mit, als er aus dem großen Saal gezogen wurde. Doch Kerra sah, dass Dromika sich bereits wieder aufrichtete, und so schnellte die Jedi ebenfalls auf die Beine und rannte erneut. Zwischen zwei Schritten griff sie nach ihrem Komlink und schrie: »Bist du das, Söldner?«


    »Was für eine dumme Frage«, drang die Antwort aus dem Empfänger.


    Kerra musste ihm zustimmen. Links von ihr versuchte der Krevaaki, sich auf seinen verbliebenen Tentakel aufzurichten. Nur eines seiner Lichtschwerter war gezündet – doch als Kerra über die Schulter blickte, sah sie eine weitere der Klingen in Dromikas Hand. Die Jedi hielt den Atem an. Sie hätte den Regenten ausschalten sollen, bevor sie in den Turbolift stieg, dachte sie. Ob das Mädchen wohl wusste, wie man mit einem Lichtschwert umging? Kerra hatte keine große Lust auf ein weiteres Duell.


    Sie rannte weiter, blickte wieder zum Fenster hinüber und musste feststellen, dass die Eifer nicht mehr länger neben dem Gebäude schwebte. Über das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Teppich hinweg erfuhr sie einen Moment später den Grund.


    »Wir bekommen die Rampe nicht nahe genug an das Fenster heran!«, erklärte Rusher via Komlink. »Wir werden ein wenig tiefer gehen und uns unter das vorstehende Dach schieben. Du musst springen!«


    Kann denn nicht wenigstens einmal etwas einfach sein?, fragte sich Kerra. Der Regent war wieder auf den Boden zurückgesunken, unfähig, sich auf seinen verbliebenen Gliedmaßen aufzurichten, doch Dromika kam entschlossen näher. Ihre grünen Augen leuchteten nun im selben emotionslosen Rot wie die Klinge des Lichtschwerts, das sie in der Hand hielt. Rechts hinter ihr wankte Quillan unbeholfen auf das Fenster zu, seine Hände erhoben, um Dromikas Bewegungen nachzuahmen.


    Oder war es vielleicht anders herum?


    Teile und herrsche, hatte der Bothaner gesagt. Kerra blickte in Quillans Augen. Sie waren ebenso lebhaft, wie Dromikas Augen leblos waren. Das Mädchen ist gar nicht die Puppenspielerin. Sie ist selbst nur eine Puppe. Quillan hält die Fäden in der Hand!


    »Stopp!«, schrie Dromika und richtete die freie Hand auf Kerra. Die Jedi erschauderte unter der Gewalt des psychischen Befehls …


    … und stürmte los. Zwischen Dromika und dem Regenten preschte sie hindurch, direkt auf Quillan zu. Der Junge sah sie in wortloser Panik an, seine Arme in derselben Pose erhoben wie die seiner Schwester, dann riss die mentale Verbindung ab, und Kerra sah aus dem Augenwinkel, wie Dromika in sich zusammensackte.


    »Naaaaaaah!«, kreischte Quillan, dann war die Jedi auch schon bei ihm. Sie schob ihren Kopf unter seine Achsel, schlang die Arme um ihn und schob ihn auf das Fenster zu, wo sie die Eifer zuletzt gesehen hatte. Mit knirschenden Stiefeln hievte sie den Jugendlichen über die Scherben, die noch aus dem Fensterrahmen ragten, und hinaus auf die andere Seite.


    Ihre Vorwärtsbewegung verwandelte sich in einen senkrechten Fall, und die unteren Stockwerke der Empore rauschten an ihnen vorbei. Einen Moment später tauchte unter ihnen auch schon das graue Metall der Eifer auf – einst das Sonnendeck eines Luxuskreuzers, später in die Aussichtsplattform eines Kriegsschiffes umgewandelt. Kerra hatte gerade noch Zeit, ihr linkes Bein um den Körper des verängstigten Jugendlichen zu schlingen, dann prallte sie mit zerschmetternder Gewalt auf der Schiffshülle auf. Ihr Knöchel explodierte in unseligem Schmerz, so intensiv, dass weiße Blitze vor ihren Augen aufloderten.


    Benommen rutschte sie über das Metall, Quillan noch immer teilweise auf ihr. Die Eifer rollte ebenfalls zur Seite, als die peitschenden Winde im Hafen den Bug des Schiffes nach oben drückten. Kerra und der Junge rollten nach hinten, auf das Geländer am Rand des Decks zu – und auf die Bucht, die sich Hunderte Meter unter ihnen ausbreitete. Die Jedi streckte panisch den Arm aus und tastete nach einem Halt.


    Da packte sie eine metallene Hand. »Wir haben sie!«, schrie Schiffsmeister Dackett.


    »Bring uns hier weg!«, hörte Kerra eine andere Stimme rufen. Dackett und zwei weitere Männer zerrten sie und Quillan auf eine Luke zu, und dort konnte die Jedi die nur teilweise sichtbare Gestalt von Jarrow Rusher erkennen.


    »Nein«, schrie sie und stemmte sich erfolglos gegen den Griff der Söldner. »Tan und Beadle sind noch da unten!«


    »Wir haben sie«, erklärte Rusher, dann trat er beiseite, um seinen Männern und ihrer Fracht Platz zu machen. Sein Blick wanderte zu Quillan, dessen kraftlose Hände noch immer Bewegungen in der Luft beschrieben. »Findest du nicht, dass wir schon genug Kinder an Bord haben?«


    Kerra versuchte weiter, sich von den Söldnern loszureißen, die sie nun von einem Mann zum nächsten eine Leiter hinabreichten. Tan und Beadle waren also in Sicherheit. Doch es gab noch andere, die in Gefahr schwebten, zum Beispiel die Celegianer, die weiterhin ein Leben unvorstellbarer Qualen erdulden mussten – oder die anderen Bewohner von Byllura. Mehr noch, die Bewohner der gesamten Diarchie. »Wir können nicht fort!«, rief sie und zuckte zusammen, als man sie auf dem Deck absetzte. »Ihr versteht nicht. Ich muss hierbleiben!«


    »Vergiss es, Holt«, meinte Rusher und winkte einem der Söldner zu, die Luke über ihnen wieder zu schließen. Anschließend hob er sein Komlink an die Lippen. »Orbitalgeschwindigkeit. Sofort!«


    »Du kannst mich nicht zwingen, mit euch zu gehen!«


    »Die Fracht, die ich an Bord habe – das sind deine Leute«, schnappte er und kletterte die letzten Sprossen der Leiter zu ihr hinunter. »Bis sie ihr Ziel erreicht haben, wirst du mit uns kommen, ob es dir nun passt oder nicht.«


    Kerra spürte, wie das Schiff einen Satz nach vorne machte, und lehnte sich geschlagen gegen die Wand. Rusher trat an dem Sanitäter vorbei, der sich über ihr Bein gebeugt hatte, und stapfte den Korridor hinab. Die Jedi starrte ihm wütend nach. »Wir lassen schon wieder Leute zurück. Das wird deine Hängenlassbilanz nicht gerade aufbessern.«
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    »Er ist nur ein Kind!« Rusher klopfte mit dem Griff seines Gehstocks gegen das Geländer der Kommandogrube. »Und du willst mir weismachen, er ist ein Sith?«


    »Ein Sith-Lord«, korrigierte Kerra.


    »Oh, warum sagst du das denn nicht gleich? Jetzt ergibt alles einen Sinn«, brummte der Brigadier. »Ein Sith-Lord hat in unserer Sammlung schließlich noch gefehlt. Tausend Dank, dass du ihn an Bord gebracht hast!« Er funkelte die Jedi an, die auf dem Plüschteppich der Brücke saß und ihr lädiertes Bein behandelte. Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch dem Jugendlichen, der in einer Nische im vorderen Bereich des Raumes lag, eingerahmt von zwei bewaffneten Wachen. Rusher hatte die Männer dort aufgestellt, auch wenn es kaum notwendig schien. Quillan war völlig durch den Wind. Seitdem er mit Kerra auf die Brücke gekommen war, hatte er abwechselnd durch das Sichtfenster auf Byllura hinabgestarrt, den Kopf zwischen die Knie gesteckt und mit seinen Schreiattacken das gesamte Schiff beschallt.


    Ein Sith-Lord in seinem Schlafanzug, dachte Rusher. Jetzt habe ich wirklich alles gesehen. »War er denn noch nie im Weltall?«


    »Qillan war noch nie außerhalb seines Zimmers«, entgegnete Kerra. Sie schob sich ein wenig näher an den Jungen heran – und wich dann doch wieder an die Wand zurück. Ebenso wie der Sith schien auch sie zwischen zwei Zuständen zu schwanken: Mitleid und Misstrauen. Sofern Rusher sie richtig verstanden hatte, hatte das Kind vor ein paar Minuten noch versucht, sie umzubringen. Doch auf ihn machte »Lord Quillan« keinen sonderlich einschüchternden Eindruck. Vielmehr wirkte er … geistig zurückgeblieben.


    Kerra sah zu dem Meer aus Sternen hinauf, das Quillans Blickfeld ausfüllte, wohin er sich auch wandte. »Es ist diese verdammte Beobachtungslounge von einer Brücke. Kannst du denn nicht die Fenster verdunkeln oder so?«


    »Nicht, wenn ich angegriffen werde«, entgegnete Rusher, und seine Augen erforschten das All von Backbord nach Steuerbord. Er hatte gesehen, wie die Kriegsschiffe der Diarchie Hestobyll verlassen hatten, und nun waren sie alle dort draußen, als Teil einer beeindruckenden Streitmacht, zu der auch Kreuzer und Sternenjäger gehörten. Sogar ein paar Truppentransporter konnte er in dem Wust der kleineren Schiffe ausmachen, die sich um die großen Schlachtkreuzer drängten. Die Diarchie schien wirklich wütend auf jemanden zu sein.


    Doch nicht auf sie – zumindest sah es im Moment nicht danach aus. Denn Rushers Worten zum Trotz war die Eifer bislang nicht angegriffen worden. Seit sie den Orbit erreicht hatten, war die Armada der Diarchie reglos auf ihrer Position verharrt, zwischen dem Planeten und jedem möglichen Hyperraumsprungpunkt. Wer das Byllura-System verlassen wollte, musste also erst einmal eine Erlaubnis einholen und sich dann durch den Ring angriffsbereiter Schiffe hindurchschlängeln. Rusher bezweifelte, dass sie noch einmal so viel Glück haben würden wie bei Gazzari. Diese Flotte würde sich nicht einfach so zurückziehen.


    »Du sagst also, das Kind ist ihr Boss«, brummte er und deutete auf Quillan. »Könnte das der Grund sein, warum sie nicht angreifen?«


    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Kerra. All ihre Versuche, zu dem Jungen durchzudringen, waren im Sande verlaufen. »Ich glaube, sie warten auf neue Befehle.«


    »Von ihm?«


    »Von irgendjemandem.« Die Jedi erhob sich und blickte hinaus zu der Kette regloser Schiffe.


    Rusher winkte dem Besalisk in der Kommandogrube zu und befahl ihm, eine vollständige Überprüfung sämtlicher bylluranischer Kom-Kanäle durchzuführen. Falls sich irgendjemand mit der Armada unterhielt, wollte er das wissen. »Holt, falls der Junge der große Boss ist, kann er ihnen dann nicht einfach sagen, dass sie abziehen sollen?«


    Kerra sah den Jugendlichen an, der ihren Blick quäkend und mit geröteten Augen erwiderte. »Ich glaube nicht, dass er irgendetwas sagen kann«, meinte sie. »Nicht ohne seine Schwester.«


    Rusher hob die Hände. »Warum versuchen wir dann nicht, sie ans Kom zu bekommen?«


    »Nein!«


    Die Dringlichkeit in ihrer Stimme ließ den Brigadier überrascht auf dem Absatz herumwirbeln.


    »Nein«, wiederholte Kerra, diesmal in gefassterem Tonfall. »Ich glaube nicht, dass es so funktioniert. Sie spricht für ihn, aber er setzt sich nur durch die Macht mit ihr in Verbindung.«


    »Ich dachte, ihr Machtnutzer könntet eure Gedanken auch über weite Strecken senden.«


    »Falls man es nie zuvor getan hat, ist das gar nicht so leicht«, erwiderte Kerra. »Und Quillan musste es noch nie zuvor tun.«


    Rushers Kopf dröhnte. Wütend klopfte er mit dem Griff seines Stocks gegen das Metallgeländer, und das Klick-Klick-Klick ließ den Jungen wieder loswinseln.


    »Ja, ja, ja«, murrte der Brigadier. »Mir ist jetzt auch nach Weinen zumute.« Er ging zu der Jedi hinüber. »Ich will keinen von euch beiden an Bord meines Schiffes!«


    Kerra versuchte, sich vor ihm aufzubauen, doch als sie ihr Bein belastete, zuckte sie vor Schmerz zusammen. »Das habe ich schon begriffen.«


    »Noch nie war ein Sith auf der Eifer. Nicht einmal, als es vielleicht sogar einen vernünftigen Grund dafür gegeben hätte«, knurrte Rusher, und seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen. »Ich und meine Leute sind immer gut mit dieser Strategie gefahren. Sie hat uns geschützt – und verhindert, dass irgendjemand anderes seine schweren Geschütze auf uns richtet.« Er deutete auf das Gewirr der Sterne hinter der Diarchie-Flotte. »Lehrt man euch in der Republik denn nicht einmal eure eigene Geschichte? Es gibt da nämlich etwas, vielleicht hast du schon davon gehört. Nennt sich Telettohs Maxime. Und sie lautet …«


    »Lass niemals Malak an Bord«, beendete sie den Satz für ihn.


    »Verdammt richtig!« Seit Generationen schon erzählte man sich in Militärkreisen die Geschichte des republikanischen Admirals, der einen Sith im Jedi-Gewand mitgenommen hatte. Den Rest seiner Karriere hatte er damit verbracht, den entstandenen Schaden zu beheben.


    »Wir nehmen ihre Aufträge an. Wir lassen uns von ihnen betanken. Aber das war’s auch schon. Wir helfen keinem Sith über die Straße. Nicht, solange …«


    Aus der Kommandogrube rief Morrex: »Da tut sich was, Brigadier!«


    »Greift die Flotte an?« Rusher stürmte zurück an das Geländer. Sein Zorn war vergessen.


    Anstelle einer Antwort deutete der Kommunikationsoffizier auf die Monitore. Lichter flackerten auf Bylluras Oberfläche, wo die Morgendämmerung gerade über Hestobyll und seinen Kontinent hinwegschwappte. Doch es war keine künstliche Beleuchtung.


    Feuer!


    Kerra humpelte von dem Jugendlichen fort zum Fenster auf der Backbordseite. Sie starrte hinab auf die Oberfläche des Planeten, die unter ihr dahinglitt, dann deutete sie auf mehrere Orte, allesamt auf der Tag-Nacht-Linie. Rusher stellte sich neben sie und nahm ein Elektrofernglas zur Hand. Rauchwolken stiegen von mehreren Teilen der Hauptstadt auf. »Aufstände?«


    »Die Leute dort unten sind gerade aufgewacht«, meinte Kerra. »Und ich glaube, sie sind wütend aufgewacht.« Bislang, fuhr sie fort, hatten die Untertanen der Zwillinge vom Tafelberg aus einen steten Strom von Befehlen erhalten. Nun, da Quillans Schwester keine Befehle mehr geben konnte, war es mit der Ordnung vorbei.


    Rusher rieb sich die Stirn. »Also gut, sie haben ihren freien Willen zurück – und das Erste, was sie tun, ist ihre eigene Stadt anzuzünden? Das ergibt doch keinen Sinn!«


    »Ich kann auch nur Vermutungen anstellen«, entgegnete Kerra. »Seit Jahren wurde diesen Leuten gesagt, wann und wie sie zu arbeiten, zu schlafen und zu essen haben. Jetzt haben sie zum ersten Mal eine Wahl.« Sie zögerte einen Moment. »Zugegeben, es ist eine eher ungewöhnliche Art, seinen ersten Tag in Freiheit zu beginnen.«


    »Was du nicht sagst«, brummte Rusher. »Ich verdiene mein Geld damit, Sachen in die Luft zu jagen, aber auf so eine Idee würde selbst ich nicht kommen.« Er warf einen Blick über die Schulter, hinüber zu den Kriegsschiffen. »Könnte sein, dass das unsere letzte Chance ist, von hier zu verschwinden, ehe die Armada eingreift.«


    »Ja«, nickte Kerra. »Ich finde auch, wir sollten …«


    »Da kommt gerade eine Nachricht rein, Brig!«


    So, wie vor ein paar Tagen Daiman vor ihnen erschienen war, tauchte nun das Abbild eines weiteren Sith unter der schwachen Beleuchtung auf: ein mürrisch dreinblickender Krevaaki, dessen Tentakel unter seinem Umhang verborgen waren. »Wer ist das?«


    »Der Regent«, erklärte Kerra. »Seinen echten Namen kenne ich nicht.« Vor ihnen wimmerte der Junge, verstört von dem seltsamen Hologramm.


    »Mein Name ist Saaj Celegian«, begann die Gestalt, dann brach sie ab, hustete und senkte den Kopf. »Saaj Calician, meine ich.« Er hielt noch einmal inne, und seine Schultern strafften sich. »Das weiß ich jetzt.«


    Rusher blickte das Hologramm verwirrt an. »Er kennt seinen eigenen Namen. Soll uns das jetzt beeindrucken?«


    »Ich glaube, ihn beeindruckt es«, entgegnete Kerra. »Und jetzt sei still.« Sie machte einen humpelnden Schritt nach vorne, um den Krevaaki anzusprechen. »Was willst du?«


    Kilometer unter der Eifer stand Calician im Kontrollraum der Empore. Neben ihm ruhte der schlafende Celegianer in seinem Zylinder, und vor ihm zeigten sieben Monitore Bilder aus Hestobyll auf der anderen Seite der Bucht. Diese sieben Schirme waren die letzten Überreste des Überwachungssystems – die fliegenden Gehirne hatten sich nie die Mühe gemacht, es wieder aufzubauen. Nun stellten sie die einzige Informationsquelle dar, die Calician noch hatte.


    Wie befohlen hatten die Arbeiter in den geheimen unterirdischen Schiffswerften mit dem Bau neuer Kriegsschiffe begonnen, kaum, dass die jüngst fertiggestellte Flotte den Planeten verlassen hatte. Unglücklicherweise hatten die Arbeiter vor Ort selbst keine Ahnung vom Metallguss. Es gab nur ein paar Experten, und die kontrollierten die Arbeiten vom Komplex auf dem Tafelberg aus. Normalerweise übermittelten die Celegianer ihre Befehle an die rot gekleideten Einiger in Einrichtungen überall auf Byllura, was es ihnen erlaubte, sich um mehrere Aufgaben gleichzeitig zu kümmern. Doch als der Haupt-Celegianer sich nicht mehr meldete, waren die Fabriken in einem kritischen Moment von jeglichem Wissen abgeschnitten. In sechs Einrichtungen in Hestobyll hatten sich die Gussformen unkontrolliert mit flüssigem Durastahl gefüllt, bis das Metall überschwappte und eine Reihe von Explosionen auslöste. Auf den Schirmen konnte Calician erkennen, dass etwas ganz Ähnliches in drei ihrer Waffenfabriken geschehen sein musste.


    Seine Lider wurden schwer, als er beobachtete, wie das Chaos um sich griff. Byllura war ein Musterbeispiel für die Zentralisierung der Sith gewesen – ein nicht elektrisches System, das vom Willen eines einzigen Sith-Lords kontrolliert wurde. Nun musste der einstige Regent mit ansehen, wie dieses System auseinanderbrach. Ein Körper konnte nur dann ohne Gehirn überleben, wenn die Organe wussten, was sie zu tun hatten. Ohne Eins gab es eine Lücke im Netzwerk. Ohne die Zwillinge konnte sie nie wieder geschlossen werden.


    »… ich fragte, was willst du?«


    Als er die Stimme der Jedi hörte, humpelte Calician auf seinen verbliebenen Tentakel zurück zum Holoprojektor. »Ich möchte nur wissen, ob der Junge, Quillan, noch lebt.«


    »Warum?« Das gestochen scharfe Abbild der dunkelhaarigen Jedi verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. »Willst du ihn freikaufen?«


    »Nein, dafür ist es zu spät«, sagte der Krevaaki, dann erzählte er in wenigen Worten von dem industriellen Supergau, der ganz Byllura erfasst hatte, und richtete den Projektor auf einen Bildschirm. Dort war Dromika zu sehen. Das Mädchen war zusammengebrochen, als ihr Bruder durch das Fenster verschwunden war, und noch hatte sie ihr Bewusstsein nicht wiedererlangt. »Sie kann eine physische Präsenz nicht von einer Präsenz in der Macht unterscheiden«, murmelte Calician, die Augen auf den reglosen Körper gerichtet. »Sie war die Einzige, die zu ihm durchdringen konnte – und dadurch wurde sie ebenso zu seinem Sklaven wie ich.« Er drehte den Projektor wieder zu sich herum und schnaubte. »Töte ihn, falls du möchtest«, sagte er und hob den verkohlten Stumpf, der einst ein Lichtschwert gehalten hatte. »Ich würde mich vermutlich sogar darüber freuen.«


    Die Jedi schien sprachlos angesichts dieser Bemerkung.


    Eine weitere Explosion erschütterte die Stadt auf der anderen Seite der Bucht, und sie war so gewaltig, dass der Donner selbst durch die fensterlosen Wände des Kontrollraums noch zu hören war. »Das war wohl eines der Kraftwerke«, sagte er.


    Die Frau runzelte die Stirn. »Kannst du ihnen denn nicht per Kom Instruktionen geben, so wie auf einer normalen Welt?«


    »Unsere Arbeiter haben keine Komlinks. Ein alternatives Kommunikationssystem würde Dissidenten eine Möglichkeit bieten, sich zu organisieren«, erklärte Calician. »Und bevor du fragst: Die anderen Celegianer haben rebelliert, genau wie Eins hier. Ich kann sie nicht länger benutzen.«


    »Diese Frage hatte ich nicht im Sinn«, meinte das Hologramm. »Aber ich bitte dich, sie freizulassen.«


    »Das, Jedi, ist das Letzte, was ich tun würde«, zischte er. »Doch ich kann ohnehin nichts mehr tun. Ich werde diese Entscheidung also den anderen überlassen, wenn sie hier eintreffen.« Er warf einen kurzen Blick zu den Monitoren hinüber. »Oh, da sind sie ja schon.«


    »Die anderen? Wovon sprichst …?«


    Bevor Kerra den Satz beenden konnte, erwachte das All rings um die Brücke der Eifer zu schimmerndem Leben.


    Eines nach dem anderen tauchten gigantische, weiße Schiffe aus dem Hyperraum auf, lang und majestätisch, und umstellten den Planeten und die Flotte im Orbit. Sie sahen aus wie aufgespießte Schneeflocken, fand Kerra – und kaum, dass sie in Position gegangen waren, eröffneten sie auch schon das Feuer auf die Armada der Diarchie.


    Die Jedi stolperte zur Kommandogrube hinüber, wo Rusher und seine Besatzung sich gerade aus ihrer Schreckstarre lösten. Auch die Schlachtschiffe reagierten nun, wie ein Blick aus dem steuerbordseitigen Sichtfenster der Eifer verriet. Sie brauchten keine expliziten Befehle von Byllura, um in Verteidigungsformation zu gehen, doch sie bewegten sich träge und unkoordiniert, verglichen mit den Kreuzern und den ähnlich geformten Sternenjägern der Neuankömmlinge.


    »Wir müssen hier weg!«, rief Kerra.


    »Aber wohin?«


    »Irgendwohin!«


    Die Eifer kippte zur Seite, als sie sich von Byllura fortdrehte und einen Kurs einschlug, der sie durch die Raumschlacht hindurchtragen würde. Die Jedi, die gebannt aus dem Fenster starrte, sah, mit welcher Präzision die weißen Schiffe agierten. Zwei brennende Schlachtkreuzer trieben bereits handlungsunfähig im Orbit – doch keiner von ihnen hatte Schäden, die sich nicht wieder reparieren ließen. Die Neuankömmlinge achteten darauf, ihre Beute nicht zu zerstören.


    »Ich habe solche Schiffe noch nie zuvor gesehen«, murmelte Rusher, als er neben sie an das Fenster trat.


    »Ich dachte, du lebst in dieser Gegend!«


    »Ich lebe auf diesem Schiff«, entgegnete er, während er nervös seinen Stock zwischen den Fingern drehte. »Ich habe schon im gesamten Sektor gearbeitet. Aber niemand kann sagen, wie viele Sith-Lords es gibt – sofern wir es hier überhaupt mit Sith zu tun haben.«


    Kerra zog die Augenbrauen zusammen. Es wäre nett, mal jemanden zu treffen, der kein rotes Lichtschwert schwingt. Doch hier, in diesem Netz wetteifernder Sith-Reiche … Wie konnten es da keine Sith sein?


    Sie musste sich an Rushers Arm festklammern, als die Eifer erneut auf die Seite kippte – bei all der Aufregung hatte sie ihr verletztes Bein völlig vergessen. Auch in Gedanken zuckte sie zusammen, doch nicht vor Schmerz. Die schlimmsten Befürchtungen, die sie bei Darkknell gehabt hatte, waren nun in der Diarchie wahr geworden. Genau davor hatte sie Angst gehabt: Ein Zusammenbruch im Innern, der von außen zu sehen war. Sie blickte über die Schulter auf Byllura. Es war keine Zeit mehr, die Leute dort zu befreien. Die gesamte Diarchie brach zusammen – und die Rivalen der Zwillinge hatten es erkannt. Doch wie – und warum so schnell?


    Da fiel ihr plötzlich ein, dass dieses Territorium an Daimans Reich angrenzte. Waren das vielleicht seine Schiffe? Was würde Daiman tun, sollte er von der Macht der Zwillinge erfahren? Sein größter Wunsch war die totale Kontrolle, aus seinen Untergebenen eine physische Verlängerung seines Willens zu machen. Doch die Zwillinge hatten etwas erreicht, das ihm nie gelungen war.


    Aus irgendeinem Grund hing Daiman noch immer an seinem eigenen Ego, seiner Individualität, und er war nicht bereit, sie aufzugeben. Er strebte nach Assimilierung, doch gleichzeitig genoss er es viel zu sehr, andere zu beherrschen, als dass er eine völlige Verschmelzung von Willen und Materie zulassen konnte. Quillan und Dromika hingegen begriffen nicht einmal, dass es andere Wesen gab. So wie Kerra das sah, hatten die beiden die Macht von frühester Kindheit an wie einen weiteren ihrer Sinne benutzt. Sie wussten nicht, wo ihr Bewusstsein endete und das Bewusstsein anderer begann. All seiner Gewalt zum Trotz war Daiman zu spät im Umgang mit der Macht unterwiesen worden. Er hatte bereits ein Verständnis seiner selbst und der Realität gehabt.


    Was könnte er tun, falls er die Zwillinge jetzt gefangen nahm? Könnte er sie manipulieren? Von ihnen lernen?


    Kerra sah wieder auf das Taktikdisplay. Sie waren noch immer mitten im Kampfgebiet – und direkt vor ihnen befand sich nun ein weiterer Kreuzer, größer und imposanter als all die anderen. Das Flaggschiff, das sich im Hintergrund hielt und das Geschehen beobachtete. Es versperrte ihnen den Weg.


    Sie wandte sich zu dem Hologramm um, das noch immer über dem Boden der Brücke schwebte. »Calician, könnt Ihr denn nichts tun?«


    Der einstige Regent von Byllura schüttelte traurig den Kopf. »Dies ist nicht mein Haus.« Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Die Witwe wird über unser Schicksal bestimmen.«


    Das Bild löste sich auf.


    »Ein Traktorstrahl hat uns erfasst, Brigadier!«


    Rusher starrte Kerra an, und seine Lippen wiederholten lautlos die Worte des Krevaaki. Die Witwe?


    »Das ist sie«, erklärte Narsk vom Eingang der Brücke aus. »Das ist Kerra Holt.« Der Bothaner blickte zum Hologramm hinüber und bleckte seine Zähne in einem Grinsen. Jetzt kannst du nicht mehr davonrennen, kleine Jedi.


    Es war ein Kinderspiel gewesen, genau wie der Rest seines Auftrags. Narsk hatte Byllura einen Tag zuvor erreicht, an Bord eines speziellen Tarnjägers, den seine jüngste Auftraggeberin ihm zur Verfügung gestellt hatte. Das Videoüberwachungssystem anzuzapfen, das noch aus der Zeit vor den Zwillingen rührte, war kein Problem gewesen. Mühelos hatte er einen geheimen Transmitter installiert und sich dann auf einen erhöhten Spähposten oben über den Wasserfällen zurückgezogen. Von dort aus hatte er die Geschehnisse in der Bucht beobachtet.


    Es hatte ihn zwar überrascht – wenn auch nicht wirklich erschrocken –, dass die Jedi und ihr Kriegsschiff noch am selben Morgen auf dem Planeten eingetroffen waren, aber Schwierigkeiten hatten sich für ihn nicht daraus ergeben. Sich in die Kommunikationssysteme des Schiffes einzuklinken war sogar noch leichter gewesen als in der Stadt, und so hatte der Bothaner erfahren, dass Kerra im Zentrum des Chaos stand, das sich schon bald in der Bucht unter ihm ausbreitete. Nachdem er gesehen hatte, wie die Jedi sich zum Tafelberg aufmachte, hatte er seiner Auftraggeberin mitgeteilt, sie solle sich bereithalten.


    Später, als er Gewissheit hatte, dass Holt ins innere Heiligtum vorgedrungen war, hatte er sich eingeschaltet und ihr die nötigen Informationen zugespielt. Ohne noch länger zu zögern, war er dann ins All zurückgekehrt, um an Bord des gerade eingetroffenen Flaggschiffes zu gehen.


    So leicht. Die Jedi hatte ihn nicht enttäuscht.


    »Sehr gut, Narsk Ka’hane. Setz dich.«


    Der Bothaner nahm auf dem gepolsterten Ledersessel Platz und beobachtete, wie sein Atem in einer weißen Wolke von seiner Schnauze aufstieg. Es war schrecklich kalt auf dem Schiff. Durch die schimmernden Frostpartikel blickte er zu seiner Auftraggeberin hinüber. Sie war zweifelsohne die bestaussehende Sith, für die er je gearbeitet hatte. Daiman versuchte stets, alle Blicke auf sich zu ziehen. Dieser Lady gelang es ohne Mühe.


    Sie war menschlich, nur ein paar Jahre älter als Kerra, und sie stand in der Haltung einer noblen Kriegerin vor ihm, gekleidet in weißen Pelz und eine schimmernde Rüstung. Ihre Haut war hell und mit Raureif besprenkelt. Goldene Augen, schmal und voll bestechender Intelligenz, blickten auf ihn herab.


    Er war kein Mensch. Doch wäre er einer gewesen, dann …


    »Ich danke dir für deine gute Arbeit, Spion«, sagte sie, als sie an ihm vorbei zum oberen Deck der Brücke hinaufschritt. »Und für deine Voraussicht.« Sie hob den Kopf und sprach das Hologramm an. »Du bist also die Jedi.«


    »Ihr wisst, wer ich bin? Dann seid Ihr mir gegenüber im Vorteil.«


    »In der Tat«, erklärte die Eiskönigin. »Mein Name ist Arkadia Calimondra. Ich bin eine Sith-Lady – und ich bin hier, um euch zu helfen.«
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    Der Hyperraum war für Kerra zur Zuflucht geworden, die einzige, die es für sie noch gab, seitdem sie im Sith-Raum angekommen war. Ringsum mochten Leid und Elend herrschen, doch die Ruhe in dieser bizarren Region zwischen den Sternen konnten nicht einmal die Sith zerstören.


    Wann immer sie in der Vergangenheit in diesen unwirklichen Raum eingetaucht war, war es stets ihre eigene Entscheidung gewesen. Heute jedoch war die Eifer gezwungen, dem kristallinen Flaggschiff und einem Teil seiner Flotte auf eine Hyperraumroute zu folgen. Hätten sie sich geweigert, so die Drohung der Neuankömmlinge, hätte man sie desintegriert. Kerra hatte versucht, Einspruch zu erheben, doch Rusher war nicht bereit, von dem Kurs abzuweichen, den man ihnen übermittelt hatte. Der Tag in der Diarchie war einfach zu viel gewesen. Die Ereignisse dort hatten das letzte bisschen Kampfgeist aus ihm herausgesaugt – und auch aus Kerra, wenn sie ehrlich war.


    Niemand war an Bord gekommen, aber vor dem Sprung hatte man sie aufgefordert, genaue Angaben über die Zahl der Söldner und Flüchtlinge auf der Eifer zu machen. Es hatte der Jedi nicht behagt, preiszugeben, dass sie Hunderte von Schülern an Bord hatten, doch noch größer war ihre Sorge, dass man sie einfach vernichten würde, sollten sie es verschweigen. Davon abgesehen hatte sie das Gefühl gehabt, als wüsste die Frau aus dem Hologramm ohnehin schon über alles Bescheid.


    Dieser neue weibliche Sith-Lord bereitete ihr Kopfzerbrechen. Sie war so ernst und direkt gewesen. Kerra hatte einen Teil ihrer Zeit im Hyperraum damit verbracht, über Arkadias Worte nachzudenken. Rusher schien noch nie von ihr gehört zu haben, und entsprechend gering war sein Wissen über ihr Reich – wie hatte der Kom-Offizier es doch gleich genannt? Das Arkadianat. Eine weitere Möchtegern-Kriegsherrin, die ihr Territorium nach sich selbst benannt hatte.


    Doch obgleich Rusher das Symbol auf dem Bug ihrer Schiffe fremd gewesen war – sieben ineinander verschlungene Vs, davon jedes in einer anderen Farbe des sichtbaren Spektrums –, hatte er doch zumindest den Namen des Flaggschiffs schon einmal gehört: Neue Feuertaufe. Der Titel bezog sich auf Ieldis, einen Sith-Lord, der vor Äonen gelebt hatte und von etlichen Verfechtern seiner Philosophie weiterhin hochgehalten wurde. Vielen der modernen Sith war er ein Vorbild, und zu seinen Bewunderern gehörte – wer hätte es gedacht? – auch Odion. Die Feuertaufe von Ieldis war eine seinerzeit revolutionäre Militärinstitution, die aus friedlichen Untertanen talentierte Krieger machte. In den Jahrhunderten nach Ieldis Tod hatten andere Sith-Lords immer wieder versucht, das Programm wieder zum Leben zu erwecken, natürlich an die neuen Umstände und ihre eigenen Bedürfnisse angepasst. Kerras Magen hatte sich zusammengezogen, als sie Rushers Ausführungen gelauscht hatte. Wir fliegen also von einer Sklavengrube in die nächste.


    Kurz nach dem Sprung in den Hyperraum hatte der Brigadier sich zurückgezogen, vielleicht, um in seinem Quartier ein wenig Schlaf zu finden, oder aber, um sich im Solarium für die Begegnung mit der Sith zu wappnen. Kerra wusste es nicht. Sie wollte Quillan nicht alleine lassen – so etwas wie Verwahrungszellen gab es an Bord der Eifer leider nicht –, und so hatte sie zunächst versucht, sich neben ihm auf dem Plüschboden auszuruhen, wo sie ihn im Auge behalten konnte. Angesichts der Betriebsamkeit in der Kommandogrube war es ohnehin unmöglich gewesen, länger als ein paar Minuten am Stück zu schlafen. Die einzige Person, die nicht ständig irgendetwas gerufen oder gemeldet hatte, war überraschenderweise Quillan selbst gewesen. Mit jedem Lichtjahr, das sie zwischen sich und Byllura brachten, wurde er ruhiger und schläfriger.


    Nicht unerheblichen Anteil daran hatte Tan, die auf die Brücke gekommen war, um ihre einstige Zimmergenossin zu besuchen. Als sie den verängstigten Jungen erblickte, der sich vor seinen gähnenden Wachen auf dem Boden zusammengerollt hatte, hatte die kleine Sullustanerin sich kurzerhand neben ihn auf den Plüschteppich fallen lassen. In der Annahme, er wäre nur ein weiterer Flüchtling – und in gewisser Weise war er das auch –, hatte sie begonnen, vor sich hinzuplappern und ihm ihre Meinung zu den visuellen und akustischen Eindrücken des Hyperraumfluges kundzutun. Quillan hatte daraufhin sein Gewimmer eingestellt und sie mit großen Augen angestarrt.


    Eingangs hatte Kerra befürchtet, der Junge könnte versuchen, sie zu einer seiner Marionetten zu machen, doch nichts in der Macht deutete darauf hin. Alles, was sie spürte, war, dass die Gegenwart des Mädchens einen beruhigenden Einfluss auf den verstörten Jugendlichen hatte. Die Jedi schätzte, dass Tan beinahe so alt sein musste wie Dromika, und auf ihre eigene, überschwängliche Art war sie auch ebenso kindlich wie die Sith. Vor einer Woche hatte die Sullustanerin noch im Schatten von Tengos Apartment gelernt, heute war sie die Spielgefährtin eines jungen Sith-Lords – ein gutes Beispiel dafür, wie verrückt ihrer aller Leben geworden war.


    Der Rest der Reise war eine ermüdende Rutschpartie durch den Wirbel des Hyperraums, bis die Eifer und ihre Eskorte schließlich nahe einer Gruppe bläulicher, neugeborener Sonnen in den Normalraum zurückfielen. Ihr eigener Schwung hatte Kerra weit durch das Sith-Reich getragen, von Chelloa bis nach Byllura, doch nun erfüllte sie plötzlich Angst. Während des Fluges nach Gazzari hatte sie auch keinen Einfluss auf ihr Ziel nehmen können, doch zumindest hatte sie einen Plan gehabt, der ihr nach ihrer Ankunft weiterhelfen würde. Jetzt lag vor ihr eine weiße Welt, überzogen von rosaroten Streifen, und alles was sie darüber wusste, war ihr Name – und selbst den kannte sie nur durch ihre »Gastgeber«.


    Syned. Während er die Sternenkarten – oder das, was an Bord der Eifer als Sternenkarten durchging – studiert hatte, hatte Rusher den Namen Mal um Mal wiederholt, bis er schließlich meinte, der Name klänge nach einem kalten Planeten. Sie hatte das für eine merkwürdige Schlussfolgerung gehalten – bis sie Syned schließlich erreichten. Nun musste sie sich eingestehen, dass Rusher recht gehabt hatte. Syned war ein Eisblock. Die Welt befand sich zwar in der Nähe einer Sonne, um die er sich mit hoher Geschwindigkeit drehte, doch dieser Stern war noch jung und schwach. Sein kraftloses Licht raste über die Oberfläche aus vereistem Wasser und Kohlendioxid.


    Vom Orbit aus machte diese Oberfläche einen ebenen, glatten Eindruck, aber beim Anflug sah Kerra gigantische Eisplatten, die diagonal in den Himmel emporragten – die Überreste tektonischer Verschiebungen –, und andernorts helle Flecken, die das Eis wie Krater überzogen – der Beweis, dass es vor langer Zeit kryovulkanische Aktivität gegeben hatte. Syned mochte leblos wirken, doch es war hier nicht immer so ruhig gewesen.


    Die Eifer wurde angewiesen, in der Nähe eines schneebedeckten Überhangs zu landen, der sich am Rande einer Eisebene erhob. Auf der anderen Seite dieser weiten Fläche befand sich eine Gruppe kleiner Kuppeln, die an Treibhäuser erinnerten. Mehrere andere Schiffe standen bereits in der Nähe. Die Neue Feuertaufe folgte ihnen nicht auf die Oberfläche, stattdessen setzte der Kreuzer ein Shuttle ab, das zu einem A-förmigen Gebilde jenseits der Eisebene hinübersauste.


    Ihren Instruktionen folgend traten Kerra und Rusher nach der Landung auf die Oberfläche von Syned hinaus. Sie trugen beide die Raumanzüge, die der Brigadier aus dem Frachtraum zutage gefördert hatte. Syneds Atmosphäre verfügte über ein Mindestmaß an Sauerstoff, doch die Temperaturen machten den Planeten zu einem absolut lebensfeindlichen Ort. Hier ihre Anzüge auszuziehen wäre der erste Schritt auf dem Weg zu einem langsamen, frostigen Selbstmord.


    Kerra, nach ihrem unterbrechungsreichen Schlaf noch immer so erschöpft wie zuvor, suchte mit ihren Augen die Umgebung ab. Die Eisebene war ein gewaltiger Parkplatz, und Kettenfahrzeuge fuhren zwischen den Schiffen und den Treibhäusern hin und her – sofern es sich dabei wirklich um Treibhäuser handelte. Syned und Wärme schienen ihr zwei unvereinbare Gegensätze.


    Doch dasselbe hätte sie auch über sich und Rusher sagen können. Zuvor war es nur eine Vermutung gewesen, doch jetzt hatte sie Gewissheit. Der Brigadier war kein Verbündeter. Sie starrte zu ihm hinüber, während sie vor der Einstiegsrampe der Eifer standen. Selbst hier draußen trug er seinen lächerlichen Gehstock mit sich herum. Sein Raumanzug war klobig und kupferfarben, genau wie ihrer – in der Republik hätte man sie gewiss als Antiquitäten angesehen –, und so, wie der Söldner sein Bein vor und zurück schob, gewann Kerra beinahe den Eindruck, er würde nach einer möglichst heldenhaften Pose suchen. Kein Wunder, dass er für Daiman gearbeitet hat.


    Rusher schaute hinauf zu Syneds winziger Sonne, die deutlich erkennbar über den Himmel wanderte. »Schließt euch Rushers Brigade an und erkundet die Galaxis«, sagte er in sein Komlink.


    Ein weiterer Scherz. Kerra machte einen Schritt nach vorne und drehte ihm den Rücken zu. »Ich rede nicht mehr mit dir«, erklärte sie.


    »Aber das tust du doch gerade.«


    »Wir hätten diesen Leuten nicht folgen müssen«, zischte sie. »Wir hätten aus dem Hyperraum zurückspringen können, bevor wir hier ankamen!«


    »Du weißt selbst, dass das nicht stimmt«, entgegnete Rusher und klopfte mit dem Gehstock auf das Eis vor seinen Stiefeln. »Wir hatten keine Ahnung, wer noch auf dieser Hyperraumroute war. Hätten wir etwa eine Kollision riskieren sollen? Oder etwas noch Schlimmeres?«


    Kerra explodierte. »Etwas noch Schlimmeres? Wir sind gerade von einem Sith zum nächsten gewandert. Wieder einmal!« Sie drehte sich herum, und als sie sah, wie Rusher auf den Boden pochte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. »Tan und ihre Freunde wollen nicht mehr schlafen! Sie fürchten, wenn sie aufwachen, könnten sie schon … Aaah!« Ihre Frustration brach sich in einem zornigen Schrei Bahn, und sie schüttelte theatralisch die Fäuste über dem Kopf. »Sie fürchten, sie könnten schon Sklaven in Odions Todesmühlen sein, wenn sie das nächste Mal aufwachen – oder wieder Daimans Statuen polieren müssen, wie damals, als sie sich uns anschlossen!«


    Rusher schüttelte lachend den Kopf. »So klingt das also, wenn du nicht mit mir redest«, sagte er. »Hör zu, Kleines – Jedi –, wir hätten nie einen Ort gefunden, der nicht von den Sith kontrolliert wird, das muss doch selbst dir klar sein. Also beruhige dich. Hab Geduld. Sehen wir uns hier erst einmal um.«


    »Ich würde mich ja gern umsehen, aber ich kann nicht«, brummte Kerra, dann öffnete sie die Fäuste und blickte auf ihre Finger hinab. Die Neue Feuertaufe hatte ihnen befohlen, draußen zu warten, unbewaffnet natürlich. Den verhassten Tarnanzug hatte sie nicht benutzen können, denn obwohl sein Heizsystem erstaunlich leistungsfähig war, überstieg die Kälte von Syned seine Kapazitäten doch bei Weitem.


    Kerra blickte wieder nach Westen und kniff die Augen zusammen. Vor ein paar Minuten erst war es Mittag gewesen, nun sank die Sonne bereits der Siedlung entgegen. Die beiden konischen Traktorstrahlgeneratoren, die sie vom Orbit aus gesehen hatten, warfen lange Schatten und erinnerten sie daran, dass die Eifer den Planeten ohne Erlaubnis nicht mehr verlassen konnte – ganz gleich, was auch geschehen mochte. Die externen Waffen des Schiffes waren nicht leistungsstark genug.


    Die Augen weiterhin gegen das weiße Funkeln des Eises zusammengekniffen, entdeckte sie schließlich eine Bewegung. Der Brigadier hatte es ebenfalls gesehen. Er trat vor, drückte der überraschten Jedi seinen Stock in die Hand und hob das Makrofernglas. Kerra starrte auf den Stab hinab. Wie gern ich dir jetzt damit dein Visier zertrümmern würde, dachte sie.


    »Ich will verdammt sein«, brummte Rusher und senkte das Fernglas. »Das solltest du dir ansehen.«


    Kerras Neugier überwog ihren Zorn. Sie hob den Arm und riss dem Söldner das Fernglas aus der Hand, obwohl es immer noch um seinen Hals hing. Grob zerrte sie seinen Oberkörper nach unten und richtete den Feldstecher dann auf den näher kommenden Schemen.


    Lady Arkadia Calimondra ritt über die Eisebene auf sie zu und sah genauso aus wie die Schneekriegerprinzessin, die Kerra als Kind in ihren Märchenholos bewundert hatte. Sie trug noch immer den Pelz und die Rüstung, die sie schon zuvor angehabt hatte, doch darüber flatterte nun ein silbrig schimmernder Umhang in der frostigen Luft. Das monströse, dreibeinige Reptil, auf dem sie über den Schnee galoppierte, bewegte sich auf geballten Klauen vorwärts, und sein gespaltener Schwanz wedelte hinter ihm hin und her.


    Das Verblüffendste an diesem Anblick war jedoch, dass Arkadias Gesicht und Unterarme dem grausamen Klima Syneds schutzlos ausgeliefert waren. Selbst die Kreatur, auf der sie ritt, trug eine Maske, die sie mit warmem Sauerstoff versorgte. Arkadias einziges Zugeständnis an die Elemente bestand hingegen aus dem Umhang und einer Kopfbedeckung, die auf jeder anderen Welt als Museumsstück betrachtet worden wäre. So gelassen, wie die Sith im Sitz saß, eine Hand um die Zügel der Bestie geschlossen, gewann Kerra den Eindruck, dass sie diesen kleinen Ausflug regelrecht genoss.


    Abrupt ließ sie das Makrofernglas los, sodass Rusher beinahe nach hinten gefallen wäre. Die Frau hatte nunmehr die Hälfte des Weges zur Eifer zurückgelegt. »Wie lautete doch gleich der Titel, den der Krevaaki benutzte?«, fragte sie, während sie erfolglos versuchte, ihr beschlagenes Visier abzuwischen. »Witwe? Wie sollen wir uns das denn vorstellen?«


    »Eine Witwe«, meinte Rusher. »Du weißt schon, eine alte Frau, die das Eigentum ihres verstorbenen Ehemannes besitzt.«


    »Für mich sieht sie aber nicht wie eine Witwe aus.«


    »Wer weiß. Ich glaube nicht, dass ich einen Landurlaub mit ihr überleben würde.« Rusher rieb seine Handschuhe aneinander. »Aber ich bin mir sicher, es wäre ein angenehmer Tod.«


    »Oh, bitte«, schnaubte Kerra, »werd endlich erwachsen!«


    Vor ihnen bremste die Eisechse ab, wobei sie ihre Fäuste öffnete, um auf dem glatten Boden einen besseren Halt zu finden. Arkadia auf dem Rücken der Bestie ragte hoch über den beiden Neuankömmlingen auf. Sie zerrte an den Zügeln, und als sie ihr Gewicht verlagerte, konnte Kerra den knapp einen Meter langen, verzierten Stab erkennen, den sie über dem Rücken trug.


    »Ich entschuldige mich für die Umstände dieses Treffens«, begann Arkadia, und ihre Worte verwandelten sich in Frost, kaum dass sie ihren Mund verlassen hatten. »Unsere Landebuchten sind noch nicht groß genug für ein Schiff wie eures.« Sie beugte sich vor und tätschelte die Schnauze der keuchenden Kreatur. »Außerdem kann ich nur im Sommer auf den Beralyx ausreiten.«


    Es ist Sommer? Kerra starrte die Eiskönigin an. Sie war fünfundzwanzig, höchstens dreißig – und in ausgezeichneter Form. Was sie darüber hinaus von den anderen Sith unterschied, die die Jedi bislang kennengelernt hatte, war der Umstand, dass sie geschminkt war: zarte, silberne Striche unter den Augen, die ihre frostbesprenkelten Wangen hervorhoben und das Bild der Kriegerkönigin abrundeten. Gegen ihren Willen war Kerra beeindruckt.


    Arkadia musterte sie mit ähnlichem Interesse, dann schmunzelte sie. »Ich sagte, keine Waffen, Jedi.«


    »Was?« Kerra senkte den Kopf, und erst da fiel ihr auf, dass sie noch immer Rushers Stock hielt. »Oh«, sagte sie und nahm ihn in beide Hände. »Na schön.« Mit einem heftigen Ruck zerbrach sie den Gehstock über dem Knie ihres Raumanzuges, dann warf sie Rusher die beiden Hälften zu. Der Brigadier starrte sie wütend an und warf die Reste seines Stockes in den Schnee.


    Arkadia schien ihn nun zum ersten Mal wahrzunehmen. »Mit Kerra Holt aus der Republik habe ich zuvor schon gesprochen. Doch wer bist du?«


    »Jarrow Rusher von Rushers Brigade.« Er salutierte. »Das ist mein Schiff, das ihr hierher eskortiert habt. Die Eifer.«


    »Eifer«, wiederholte die Sith. »Wie Admiral Morvis’ Schiff?«


    »Genau«, nickte Rusher, sichtlich beeindruckt.


    Arkadias Stimme nahm einen beifälligen Klang an. »Die Berichte über seine Heldentaten während der Ersten Schlacht von Omonoth sind allesamt erlogen.«


    Rushers Lächeln gefror. »Da wisst Ihr da wohl mehr als ich.«


    »Zweifelsohne.«


    Sie rammte die Absätze ihrer hohen Stiefel in die Flanken der Echse, und das Tier tapste langsam um die beiden herum, sodass die Sith Rusher von allen Seiten begutachten konnte. Ausnahmsweise schien der Brigadier nicht zu wissen, was er sagen sollte. Arkadia hatte einen seiner Helden von seinem Podest gestoßen und dem Söldner gleichzeitig ihre Autorität aufgezeigt.


    Ich muss unbedingt auch lernen, wie man das macht, dachte Kerra.


    »Ihr habt uns hierherbefohlen, Lady«, sagte Rusher schließlich. »Was kann ich also für Euch tun?«


    »Es geht mir mehr um das, was ich für euch tun kann.« Arkadia brachte ihren Beralyx wieder zum Stehen. »Es ist genau so, wie ich sagte. Ich will euch helfen. Ihr wolltet Byllura gerade verlassen, als wir euch fanden. Also haben wir euch von dort fortgebracht. Ihr habt Flüchtlinge an Bord, wenn ich mich nicht irre.«


    Kerra musterte die Sith, während sie vom Sitz stieg. Arkadia war größer als sie. Die Jedi reichte ihr gerade bis zum Kinn. »Die Flüchtlinge haben nichts mit dem Konflikt auf Byllura zu tun«, erklärte sie. »Wir waren nur auf der Durchreise.«


    »Ich weiß«, sagte Arkadia und kratzte Eis von den Lidern des nickenden Beralyx. »Das hast du bereits gesagt. Auch über die Ereignisse im Daimanat bin ich im Bilde. Die Flüchtlinge waren für das Arxeum bestimmt.«


    Verblüfft blickte Rusher Kerra an. Sie hatten während keinem der Funkkontakte erwähnt, woher ihre Passagiere stammten.


    Ohne den Söldner oder die Jedi anzusehen fuhr Arkadia fort: »Ich bin bereit, euren Schülern zu helfen – und die Vorräte deines Schiffes aufzustocken, Brigadier. Aber erst müsst ihr etwas für mich tun.«


    Mit einer ruckhaften Bewegung drehte sie sich zu ihnen herum. »Ihr habt einen Flüchtling von Byllura an Bord«, erklärte sie, und ihre durchdringenden Augen richteten sich auf Kerra. »Ich möchte Quillan sehen. Jetzt sofort.«


    Die Jedi versteifte sich. »Wer soll das sein?«


    »Spiel keine Spielchen mit mir, Kerra Holt«, sagte Arkadia und schlug die Augen nieder. »Ich weiß, dass Lord Quillan von Byllura sich auf diesem Schiff befindet. Ich bin bereit, euch zu helfen, aber erst möchte ich den Jungen sehen.«


    Rusher wollte schon auf die Rampe zugehen, doch Kerra packte ihn am Arm. »Nicht so schnell«, flüsterte sie. Nach einem weiteren Blick auf Arkadia hob sie den Arm. »Was immer der Junge einmal gewesen sein mag – jetzt ist er es nicht mehr. Ich sah, wie Eure Leute die Schiffe der Diarchie angriffen. Ich weiß, er war einer Eurer Rivalen. Aber er stellt nun keine Bedrohung mehr für Euch dar.« Noch während sie sprach, fragte sie sich, was sie da eigentlich tat. Sie versuchte, das Leben eines Sith zu schützen – auch wenn die bemitleidenswerte Kreatur an Bord des Schiffes kaum noch an einen Sith erinnerte. »Es gibt keinen Grund, ihn zu töten.«


    Arkadia blickte auf sie hinab, und ihr Gesicht verriet keinerlei Emotion. Zumindest, bis sie plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach.


    »Ihn töten? Natürlich werde ich ihn nicht töten!«, erklärte sie mit einem breiten Lächeln. »Ich bin seine Schwester.«


    Arkadias Zitadelle war in eine Reihe miteinander verbundener Krater hineingebaut worden, und in einigen Bereichen wurde noch heute gearbeitet. Was immer sich zuvor in diesen Vertiefungen befunden hatte, war verdampft und in die Atmosphäre entwichen, sodass Arkadias Arbeiter nur noch ein Gerüst aus Eissäulen errichten und eine Verkleidung aus Transparistahl darüber anbringen mussten, um mehrere luftdichte Hallen im Innern eines Gletschers zu erschaffen. Diese Hallen waren weit größer, als es von außen den Anschein hatte, und boten tatsächlich genügend Platz für eine ganze Stadt. Wie ein Tier, das sich unter einem Stein versteckt, dachte Kerra.


    Arkadia hatte eines der Kettenfahrzeuge zur Eifer geschickt, und als die Transportraupe nun im Innern der Stadt zum Stehen kam und Kerra aus der Passagierkabine kletterte, blickte sie sich neugierig in dem großen Atrium um. Im Gegensatz zur leblosen Planetenoberfläche war Calimondretta – so nannte die Sith-Lady ihre Stadt – ein Ort hektischer Betriebsamkeit. Hunderte Arbeiter wälzten sich kreuz und quer an ihr vorbei über den künstlichen Bodenbelag, wo sorgfältig gestapelte Vorratskisten die Wände säumten. Da Arkadias Schiffe draußen abgestellt waren, diente die Patriotenhalle als Lagerraum der Stadt. Mehrere Rampen führten von der zentralen Ebene hinunter zu großen Galerien, die tiefer in den Gletscher hineingehauen waren.


    Nur die Sterne schienen noch durch das transparente Dach. Zum zweiten Mal innerhalb von vier Stunden hatte sich die Nacht über Syned gelegt. Diese Welt war das krasse Gegenteil von Darkknell mit seinen endlosen Tagen und Nächten. Für die Beleuchtung sorgten lange Röhren, die sich an den Eiswänden entlangzogen. Eine blubbernde blaue Flüssigkeit strömte durch sie hindurch und gab dabei ein warmes Glühen ab. »Unser Herzblut«, sagte Arkadia, während sie den Beralyx in die Obhut eines grünhäutigen, aufmerksamen Assistenten übergab. »Synedianische Algen.« Die Meere unter dem Eis waren voll davon, wie sie erläuterte. Sie zogen ihre Energie aus hydrothermalen Spalten. Große Teile von Calimondretta waren einzig der Zucht und Verarbeitung der Algen gewidmet, aus denen sich sowohl Nahrungsmittel als auch Kraftstoff für die Kolonie herstellen ließen. »Wir nutzen jedes Molekül. Nichts wird verschwendet.«


    Kerra sah ihrem eigenen Atem nach, als er in einer Wolke aufstieg. »Besonders warm ist es hier drin trotzdem nicht.«


    »Was für ein unhöflicher Gast du bist«, tadelte Rusher, der gerade hinter ihr aus der Transportraupe stieg. »Es ist doch nur logisch, dass man nicht die Heizung aufdrehen kann, wenn man in einem Eishaus lebt.«


    Das ließ sich natürlich leicht sagen, wenn man einen dicken Mantel trug. Ihr hingegen hatte er keine warme Jacke besorgt, und während der Fahrt hierher hatte er auch kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Sie vermutete, dass er noch wegen des Gehstocks wütend war. Worüber regte er sich eigentlich so auf? Er sollte sich lieber freuen, dass sie ihn nicht vor seiner Mannschaft bloßgestellt hatte.


    Ihre Augen huschten über den Strom der Passanten, der sich um das abgestellte Fahrzeug herumdrängte. Nach den verlassenen Straßen Darkknells und der mechanischen Tristesse von Byllura schien Syned vor Energie geradezu überzuquellen. Die Bürger, die durch die Patriotenhalle schritten, blickten nach oben, nicht auf den Boden, zudem trugen die meisten von ihnen neue Kleider: Uniformen verschiedener Farben und Schnitte. Die Stoffe, aus denen sie bestanden, stammten ganz sicher nicht von den Algen.


    »Wir haben etwas für Euch«, sagte Rusher und klopfte auf die Seite der Transportraupe, woraufhin der Soldat Lubboon aus dem Inneren kletterte. Auf einem braunen Schwebesessel schob er Quillan vor sich her die kurze Rampe hinunter. Die Arme des Jungen waren auf den Lehnen des veralteten Modells fixiert, und wenn man ihn so ansah, konnte man ihn beinahe für katatonisch halten.


    Arkadia trat an den Fuß der Rampe und blickte zu dem Kind hinab. Nicht der Hauch einer Emotion huschte über ihr Gesicht, und auch Quillan reagierte in keinster Weise auf ihre Gegenwart. Nicht einmal dann, als Arkadia sich neben ihn hinkniete, sodass ihr Umhang den vereisten Boden berührte. Kerra betrachtete die beiden Sith. Abgesehen von der hohen Stirn konnte sie kaum eine Ähnlichkeit entdecken, und Arkadia schien auch nicht gerade vor schwesterlicher Wärme zu sprühen. Zumindest verlief die Begegnung friedlich. Die Herrscherin von Syned hatte ihnen versichert, dass nicht alle Sith-Geschwister so waren wie Daiman und Odion.


    »Versteckst du dich noch immer dort drinnen, kleiner Quillan?«, fragte sie und blickte forschend in seine Augen.


    Da bewegte der Junge sich plötzlich auf seinem Sessel. Einen Moment schien Arkadia überrascht, bis sie erkannte, dass Tan hinter sie getreten war. »Ah … Hallo, Mädchen«, sagte die Sith. Ihr Blick wanderte hoch zu Kerra. »Warum ist sie hier?«


    »Ich wollte sie nicht herbringen«, entgegnete die Jedi, während sie nach Tans Schulter griff und sie von der Eiskönigin fortzog. »Sie ist eine der Schülerinnen – der Flüchtlinge, meine ich. Aber wir mussten Quillan beruhigen, um ihn in die Raupe zu bekommen, und Tan scheint einen besänftigenden Einfluss auf ihn zu haben.«


    Arkadia nickte der Sullustanerin zu und erhob sich, dann wies sie Beadle an, den Sessel zu einem Eisportal hinüberzuschieben, wo ihre Assistenten bereits darauf warteten, Quillan in Empfang nehmen zu können.


    »Warum hast du Beadle mitgenommen?«, flüsterte Kerra Rusher zu.


    »Wir wollen so ungefährlich wie möglich wirken, schon vergessen? Das Schlimmste, was Lubboon tun könnte, wäre, ihr mit dem Sessel über den Fuß zu fahren.«


    »Es ist ein Schwebesessel.«


    Rusher verdrehte die Augen. »Glaub mir, er würde sogar das fertigbringen.«


    Zumindest redete er nun wieder mit ihr, dachte Kerra.


    Nachdem sie ihrem Bruder kurz nachgeblickt hatte, drehte Arkadia sich wieder zu ihnen um und richtete das Wort an den Brigadier: »Du wurdest gestern zu einem Teil der Geschichte, Söldner. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.«


    »Das weiß er bestimmt«, fuhr Kerra dazwischen. »Aber was genau meint Ihr damit?«


    »Die Diarchie ist gefallen. Nach acht Jahren ist das Reich von Quillan und Dromika Teil des Arkadianats geworden.«


    Indem er die Kommandanten seiner Schiffe durch Celegianer ersetzte, hatte Quillan die Flotte zu einer organischen Erweiterung seines an den Planeten gebundenen Willens gemacht, so erklärte die Sith-Lady. Doch das System hatte einen fatalen Makel gehabt. Die schwebenden Gehirne an Bord der Kreuzer mussten schließlich irgendwie ihre Befehle erhalten – und dafür war moderne Technologie nötig. Arkadia meinte zwar, es wäre möglich gewesen, dass erfahrene Machtnutzer die Nachrichten mittels ihrer telepathischen Fähigkeiten an die Schiffe übermittelten, doch schien nicht einmal ihr eine solche Methode praktikabel. Derart ausgeprägte Talente waren zum einen selten und zum anderen schwer zu kontrollieren. Das System wäre höchst unzuverlässig gewesen. »Ein Irrtum, geboren aus Jugend und Unerfahrenheit«, so nannte sie es. »Quillan war stets auf eine physische Verbindung angewiesen – und diese Verbindung konnte man angreifen.«


    Wie Arkadia fortfuhr, hatte sie einen Agenten nach Byllura entsandt, um diese Verbindung zu manipulieren, und sie hatte gerade auf seinen Bericht gewartet, als plötzlich Kerra aufgetaucht war und Quillans Kommunikationsnetzwerk im Kern unterbrochen hatte. »Da entschieden wir uns, dir zu helfen«, schloss die Sith. »Du hast ganze Arbeit geleistet. Unsere Invasion wurde dadurch zu einem Kinderspiel.«


    »Mir zu helfen?« Kerra spürte, wie der Schmerz in ihr Bein zurückkehrte. »Was meint Ihr damit?«


    »Teile und herrsche«, erklang eine vertraute Stimme auf der anderen Seite der Transportraupe, und dann trat der Bothaner hinter den Ketten des Fahrzeugs hervor, gekleidet in einen Parka von demselben Braun wie sein Fell.


    Kerra riss die Augen auf. Sie hatte den Spion seit Darkknell nicht mehr gesehen. Doch auf Byllura hatte sie seine Stimme gehört. »Du …«


    »Ihr kennt euch wohl schon«, sagte Rusher, der den Neuankömmling verwirrt musterte.


    »Und ob ich ihn kenne! Das ist … Das ist …« Kerra brach ab. Sie hatte nie erfahren, wie er hieß.


    »Narsk«, stellte der Bothaner sich mit einem Blick zu Rusher hinauf vor.


    Der Brigadier kratzte sich den Frost aus dem Bart und lächelte. »Jetzt verstehe ich! Du bist der Kerl von Daimans Folterrad!«


    »Ja. Danke für die Hilfe übrigens«, entgegnete der Bothaner. Ohne Rusher eines weiteren Blickes zu würdigen ging er zu der Sith-Lady hinüber. »Hier ist mein Abschlussbericht, Lady Arkadia.«


    Sie nahm das Datapad entgegen, und obwohl Narsk den Inhalt für sie zusammenfasste, überflog sie die Zeilen auf dem Bildschirm. Ihre Truppen waren inzwischen auf Byllura gelandet und übernahmen gerade die Kontrolle über das gesamte Regime.


    Kerra packte den Bothaner am Kragen. »Ich dachte, du arbeitest für Odion!«


    »Ich bin ein selbstständiger Unternehmer«, entgegnete Narsk kühl. »Genau wie dein Freund hier. Der hilft den Leuten auch nicht einfach so. Arkadia hat mir das beste Angebot gemacht, also arbeite ich für sie.« Er zögerte. »Im Moment zumindest.«


    »Darum mag ich dich, Narsk«, sagte Arkadia. »Ich weiß immer, woran ich bei dir bin.« Ein schmales Lächeln huschte über ihre Lippen, während sie weiterlas. »Das ist gut.«


    »Eure Truppen haben Hestobyll eingenommen, ohne dass ein einziger Schuss abgefeuert wurde«, ereiferte sich Narsk. Arkadias Vorhut hatte in der Empore Stellung bezogen und schickte nun Truppen zu Einrichtungen überall auf dem Planeten, um die Celegianer aus ihren Gefängnissen zu befreien. Das Netzwerk der Diarchie würde aufgelöst und alle Bürger – schwebende Gehirne eingeschlossen – zu Mitgliedern des Arkadianats werden.


    Kerra blickte in die Richtung, in die man Quillan fortgebracht hatte. »Was … was wird mit Dromika geschehen?«


    »Sie wird in ihrer Bergfeste bleiben, überwacht und umsorgt«, erklärte die Sith. »Weit entfernt von ihrem Bruder. Angesichts ihrer merkwürdigen Verbindung wäre es wohl das Beste, sie würden sich nie wiedersehen. Ich weiß nicht, wie Dromika ihr neues Leben gefallen wird, aber ich nehme an, es kann nur besser sein als das, das sie hatte.« Sie hielt kurz inne. »Ich werde sie später besuchen und sehen, wie es ihr geht.«


    »Und Calician?«


    »Tot«, sagte Arkadia und klatschte Narsk das Datapad gegen die Brust.


    Der Bothaner nickte und nahm das Gerät. »Der Regent wurde hingerichtet, kurz bevor ich die Nachricht von Byllura erhielt. Sie sagten, er nahm sein Schicksal schweigend hin.«


    Kerra machte einen Schritt nach hinten. Der Krevaaki, gegen den sie gekämpft hatte, war besessen gewesen, doch die Gestalt im Hologramm hatte einen geradezu mitleiderregenden Eindruck gemacht. »Warum musste er sterben?«


    »Quillan war das Gehirn«, entgegnete Arkadia. »Doch Calician war der Drahtzieher. Er erschuf das System. Er hielt es aufrecht. Er machte erst möglich, was mein Bruder anrichtete.«


    Noch ein Opportunist, dachte Kerra. Ihr Blick wanderte zu Narsk und Rusher. Ich bin umzingelt von ihnen.


    »Jeder Sith sieht einen anderen Pfad zur Eroberung der Galaxis«, fuhr Arkadia fort. »Doch wenn eine dieser Strategien sich als Fehlschlag entpuppt, muss der, der sich an ihr versuchte, den Preis zahlen.«


    Kerras Augen kehrten zu dem Bothaner zurück. »Und wann genau hast du aufgehört, für Odion zu arbeiten, und angefangen, ihr zu dienen?«


    Die Sith-Lady blickte Narsk wohlgesonnen an. »Agent Ka’hane hat schon früher Aufträge für mich erledigt«, sagte sie. Er hatte sich mit ihr in Verbindung gesetzt, nachdem die Schlacht von Gazzari sich in einen Krieg gegen Lord Bactra verwandelt hatte, und ihr erklärt, er hätte für eine Weile genug von Odion und Daiman. »Man kann ihm keinen Vorwurf machen. Ich habe ihn nach Byllura geschickt. Und der Rest«, fügte sie mit einem sanften Lächeln an Rushers Adresse hinzu, »ist Geschichte.«


    »Ihr glaubtet, ich würde die Drecksarbeit für Euch erledigen?«, fragte Kerra mit ätzender Stimme.


    »Das hast du doch«, sagte Narsk und schnaubte abfällig.


    »Als er uns berichtete, dass du auf dem Planeten wärst, war ich mir anfangs nicht sicher, was du tun würdest, um ehrlich zu sein«, gestand Arkadia. »Aber du hast dich bislang auf jeder Welt, die du besucht hast, als destabilisierender Faktor erwiesen. Also konnten wir davon ausgehen, dass sich auch diesmal eine Gelegenheit ergeben würde.«


    Narsk verbeugte sich vor der Eiskönigin. »Gibt es noch einen Dienst, den ich Euch erweisen kann?«


    Arkadia beäugte die Jedi noch ein wenig länger, bevor sie antwortete. »Vielleicht. Bleib in der Nähe, Narsk. Ich bin sicher, wir finden eine Aufgabe für dich.«


    Der Bothaner drehte sich zu Kerra herum. »Eine Sache ist da noch. Sie hat etwas, das mir gehört – es ist auf ihrem Schiff, nehme ich an.«


    Der Tarnanzug, dachte die Jedi. »Oh, ich weiß, was du meinst. Ich habe es dem kleinen Mädchen gegeben. Ich glaube nicht, dass sie es wieder hergeben wird.« Erst da fiel ihr wieder ein, dass Tan mit ihnen gekommen war. Alarmiert blickte sie sich um. »Tan! Wo ist sie hin?«


    Rusher deutete auf einen der gewaltigen, blau erhellten Korridore. »Sie ist mit Beadle und dem Jungen gegangen.«


    »Nicht schon wieder«, stöhnte Kerra. »Gab es schon mal jemanden, der freiwillig auf dein Schiff zurückgekehrt ist?«


    »He, du hast sie hergebracht. Du hast sie aus den Augen gelassen.«


    Eine Hand berührte Kerras Schulter und verwandelte ihr Blut in Eis. »Keine Sorge«, sagte Arkadia. »Das hier muss sehr aufregend für sie sein. Es gibt in unserer Stadt viel zu sehen – auch für dich.«


    »Für mich?« Sie machte einen Schritt nach hinten, außer Reichweite der Sith-Lady, und blickte sich um. Sie hatte erwartet, dass Wachen auftauchen würden, um sie ins örtliche Gefängnis zu bringen, oder wo immer man gefangen genommene Jedi hier einsperrte. Doch bislang hatte sie nur Zivilisten gesehen.


    »Calimondretta ist kein Konzentrationslager, Kerra. Es ist eine zivilisierte Stadt. Eine erleuchtete Gemeinschaft, die dich und deine Flüchtlinge willkommen heißt.«


    Kerras Kiefer mahlte. »Keine Wachen?«


    »Nun, ich kann dich kaum allein hier herumirren lassen«, entgegnete die frostig funkelnde Sith. »Du solltest wissen, dass alle Mitglieder des Arkadianats eine Kampfausbildung durchlaufen, und sie werden alles tun, um das System zu schützen. Versuch also gar nicht erst, die Ordnung zu stören.«


    Ehe Kerra zu einer Antwort ansetzen konnte, klatschte Arkadia in die Hände, woraufhin ein Twi’lek in malvenfarbiger Kleidung nach vorne trat. »Zeige Brigadier Rusher den Weg zur Ausgabeabteilung. Er soll alles bekommen, was seine Besatzung und seine Passagiere benötigen.«


    Rusher neigte in einer Geste des Dankes den Kopf und salutierte. Kerra starrte ihn finster an. Er hofft schon auf einen neuen Auftrag.


    »Und lass Seese rufen«, rief Arkadia, während sie sich umwandte und davonging. »Kerra muss einiges lernen, bevor sie uns helfen kann!«


    Nun stapften auch Rusher und der Twi’lek los, und die Jedi blieb in der Mitte des Raumes zurück. Sie blickte noch einmal durch das Atrium zu Arkadia hinüber. Einer ihrer Assistenten hatte der Sith die Kopfbedeckung abgenommen, und die Mähne, die darunter zum Vorschein kam, war ebenso hell, wie Kerras Haare dunkel waren. Ein zweiter Assistent fiel neben ihr in Schritt und wartete auf den nächsten Befehl seiner Herrin.


    Kerra war zutiefst verwirrt. Einen solchen Empfang hatte wohl noch kein Sith einem Jedi bereitet. Noch immer schien sich niemand in der Menge der Passanten auch nur im Mindesten für sie zu interessieren.


    Niemand – außer dem Bothaner, der sich gegen die Transportraupe gelehnt hatte. Sein Blick wanderte nachdenklich zwischen Kerra und Arkadia hin und her.
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    Arkadia wollte, dass Kerra einen Einblick in das Leben ihrer Untertanen erhielt. Größtenteils sah die Jedi bei ihrem Rundgang durch Calimondretta aber nur den breiten Rücken der Herglic, die man ihr als Führerin zur Seite gestellt hatte.


    Doch trotz ihrer gewaltigen Masse bewegte Seese sich mit verblüffender Geschwindigkeit durch die Korridore der ins Eis gehauenen Stadt, und Kerra musste beinahe rennen, um mit ihr Schritt halten zu können. Sie war eines der größeren Mitglieder einer einst im Meer beheimateten Spezies, eine grauhäutige Hünin, mehr als zwei Meter groß und vermutlich ebenso breit. Kerra wäre jede Wette eingegangen, dass man sie in ihrem grellgelben Gewand auch aus dem Orbit noch erkennen konnte.


    Die Jedi sah aber, dass man hier mehr getan hatte als in vielen Handelszentren der Republik, um die Stadt an die Bedürfnisse ihrer voluminöseren Bewohner anzupassen. Sämtliche Türen und Durchgänge waren breit genug für die Herglic, und selbst die Rolltreppen hatten breite, niedrige Stufen. »Bald werden wir auch Celegianer im Arkadianat willkommen heißen«, freute sich Seese, während sie sich in eine der unteren Ebenen hinabtragen ließen. »Dann gibt es hier endlich jemanden, der auch so groß und breit ist wie ich.«


    Kerra nickte. Ihr fiel auf, dass aus dem Atemloch oben auf dem Schädel der Herglic eine Dampfwolke emporstieg. »Ist dir denn nicht kalt?«, fragte sie.


    Seese stieß ein donnerndes Lachen aus. »Ein Körper, der in Bewegung bleibt, nimmt keine Kälte wahr.« Sie setzte zu einem weiteren Exkurs über ihr Leben an, während sie die fünfte Fabrik, die sie auf ihrem Rundgang besucht hatten, hinter sich ließen. Seese lebte seit sechs Jahren im Arkadianat und hatte sich in dieser Zeit mit allen Abläufen auf Syned und sechs weiteren Welten im Reich der Sith-Lady vertraut gemacht. »Und trotzdem hatte ich noch Zeit, vier Kinder auf die Welt zu bringen – kaum zu glauben, nicht wahr?«


    Tatsächlich schien Seese zu jedem Gebäude, das sie betraten, eine Geschichte parat zu haben, ob es nun die Fabriken für die Algenverarbeitung waren, ohne die es kein Leben auf Syned geben könnte, oder die Minen, die in Arkadias Plänen eine wichtige Rolle einnahmen, weil sie aus den unterirdischen Meeren das Metall förderten, das sie für ihre Flotte brauchte, Milligramm um Milligramm. Selbst über die Erziehungszentren, wo die Kinder von Syned in produktive und engagierte Bürger verwandelt wurden, wusste die Herglic einiges zu berichten. Wie sich herausstellte, war sie zunächst Lehrerin gewesen, nachdem das Arkadianat sich ihre Heimatwelt einverleibt hatte.


    Falls Seese wegen dieser Invasion einen Groll hegte, so zeigte sie es zumindest nicht. Überhaupt hielt die Herglic sich mit genaueren Informationen über Arkadia stark zurück. Meist beschränkte sie sich auf beweihräuchernde Plattitüden über die Weisheit und Milde der Sith-Lady. Kerra, die Calicians Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf bekam, hatte sie bereits zu Anfang der Führung gefragt, ob Arkadia eine Witwe wäre. Seese hatte einen Moment darüber nachgedacht, dann aber nur erklärt, sie könne sich nicht erinnern, dass ihre Herrin je von einem Ehemann gesprochen hätte. Anschließend hatte sie ein weiteres Loblied auf sie angestimmt.


    »Es müsste aber schon ein sehr intelligenter Mann sein«, hatte sie gedröhnt, »sonst würde Arkadia seiner schnell überdrüssig werden.«


    Ich werde allmählich dieser Tour überdrüssig, dachte Kerra, als sie sah, dass die Herglic sie auf die nächste Fabrik am Platz des Fortschrittes zuführte. Das hieß, eigentlich war es weniger eine Tour, sondern vielmehr eine Demonstration, die sie davon überzeugen sollte, dass Arkadias Weg zur Macht alle anderen Sith in den Schatten stellte. Anfangs hatte die Jedi geglaubt, die Namen der unterirdischen Hallen wären ironisch gemeint, doch die Bürger von Calimondretta sprachen sie voller Stolz aus. Es gab keine Korrektoren, keine rot gekleideten Aufseher. Stattdessen trug ungefähr jeder zwanzigste Bürger der Stadt eine blaue Schärpe und einen Blaster. Sie waren Mitglieder der Bürgerwache und für die Aufrechterhaltung von Frieden und Ordnung verantwortlich. »Es gibt sogar mehr Freiwillige, als wir eigentlich brauchen«, sagte Seese. »Viele nutzen diese zusätzliche Pflicht, um ihre Karriere zu fördern, aber eigentlich haben die Wachen kaum etwas zu tun.«


    Selbst Kerra musste zugeben, dass es in Arkadias System wenig Unterdrückung zu geben schien – niemand hier arbeitete, weil er Angst vor einer Bestrafung hatte. Dennoch konnte die Jedi sich nicht des Eindrucks erwehren, dass etwas nicht stimmte – erst in den hydroponischen Gärten, wo man Seidenkraut für die Stoffherstellung züchtete, und jetzt wieder, in der Textilfabrik, wo die Jacken und Mäntel gewoben wurden, die die Bürger vor der Kälte schützten. Die Arbeiter schienen alle ein wenig zu eifrig.


    »Moment mal«, sagte Kerra, als sie eine grünhäutige Gestalt auf der anderen Seite der Fertigungshalle sah. »Dieser Kerl da …«


    »Der Falleen? Er ist der Abteilungsleiter.«


    »Aber ich habe ihn schon einmal gesehen«, beharrte Kerra. »Als ich hier ankam. Da hat er sich um Arkadias Beralyx gekümmert!«


    Der Herglic blickte den Abteilungsleiter mit dem Haarknoten ausdruckslos an. »Das kann schon sein«, meinte sie, dann stapfte sie auf ihn zu und hob den Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »He, du, Bürger! Bist du neu in diesem Job?«


    »Ich wurde erst in diesen Arbeitszyklus befördert«, sagte der Falleen und gab ein zerknittertes Lächeln zum Besten, bevor er sich wieder den blinkenden Lichtern auf seiner Konsole zuwandte.


    Kerra beobachtete, wie er sich mit den Kontrollen abmühte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht pendelte zwischen Stolz und purer Verzweiflung hin und her.


    Als sie weitergingen, fragte die Jedi ihre Führerin: »Er hat in den Ställen gearbeitet – und jetzt ist er hier?«


    Wie immer war Arkadia die Antwort. »Sie will, dass ständig frische Ideen in eine Aufgabe hineinfließen«, erklärte sie, und ihre baumstumpfgroßen Füße polterten über den Boden. »Dass immer wieder neue Augen nach neuen Wegen suchen.«


    Der Rest der Führung verlief nach demselben Muster. Warum stellte die Textilfabrik nur Kleidung in so grellen Farben her? Damit Arkadias Untertanen zu auffälligen, unvergesslichen Individuen wurden. Warum hatte niemand – zumindest niemand, an den Seese sich erinnern könnte – das Arkadianat je verlassen? Weil kein anderer Sith-Lord etwas Vergleichbares bieten konnte; nichts kam an das Leben unter der Eiswüste heran. Warum war Arkadia so zögerlich, wenn es darum ging, auch den Rest der Galaxis zu ihren Untertanen zu machen? Sie wusste, dass schnelle Eroberungen zulasten ihres bestehenden Reiches gehen würden. Eine Mahlzeit musste verdaut werden, bevor man wieder essen konnte.


    »Aber natürlich wird Arkadia eines Tages trotzdem die Galaxis beherrschen«, sagte Seese abgelenkt. Vor ihnen teilte sich die Menge der Passanten. »Und wir mit ihr.«


    Kerra blickte den ins Eis geschnittenen Korridor entlang. Da war Arkadia, nun in dünnere Kleidung gehüllt – eine silberne Tunika und ein Umhang –, und hinter ihr gingen Beadle und Tan durch das Promisorium. Tan schien ganz aus dem Häuschen zu sein, dass sie die Akademie der Sith-Lady besuchen durfte, Beadle rieb sich die Stirn.


    »Ah, ich sehe, unsere Zeit ist vorüber«, meinte Seese. Ihre riesigen Lippen gespitzt, blickte die Herglic auf Kerra hinab. »Falls ich mir die Bemerkung erlauben darf, Kerra Holt, du scheinst keine schlechte Person zu sein. Ich verstehe nicht, warum die Leute sagen, die Jedi hassen die Sith.«


    Um Worte ringend sah Kerra zu ihr auf. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    »Nun, vielleicht gibt es verschiedene Arten von Jedi – genauso, wie es verschiedene Arten von Sith gibt.« Seese machte auf einem ihrer breiten Absätze kehrt und wollte davongehen.


    Doch Kerra legte ihr eine Hand auf den Arm. »Warte, Seese. Eine Frage habe ich noch.«


    »Nur zu.«


    »Woher weißt du, dass Celegianer hierhergebracht werden?« Calimondretta schien eine offene Gesellschaft zu sein, aber Kerra hatte nichts gesehen, was auf die Existenz von Massenmedien hindeutete.


    »Weil ich in der Schlacht gekämpft habe, natürlich«, entgegnete Seese. »Gestern noch war ich eine Taktikoffizierin an Bord der Neuen Feuertaufe.«


    »Und heute gibst du Führungen?«


    »Neue Augen«, meinte Seese mit einem breiten Lächeln.


    Doch als Kerra in die glühenden, gelben Augenschlitze der Herglic blickte, kam sie ihr plötzlich sehr, sehr alt vor. Ehe sie noch ein Wort sagen konnte, hatte ihre Führerin sich auch schon abgewandt. Mit polternden Schritten stampfte Seese davon, ein wenig langsamer als zuvor.


    »Kerra! Kerra! Kerra!«


    Die Jedi stellte fest, dass sich etwas an ihr Bein klammerte. »Hallo, Tan. Wie war der … der Rundgang?«


    Das Mädchen hüpfte auf und ab und beschrieb, was sie in Arkadias Promisorium gesehen hatte, von den Klassenzimmern bis zu den Speisesälen. Kerras Aufmerksamkeit galt jedoch weniger ihren Worten, sondern vielmehr der blutenden Wunde an Beadles Stirn. »Was ist passiert?«


    »Er ist über seinen Stiefel gestolpert und eine der Rolltreppen hinuntergefallen«, sagte Arkadia ohne die leiseste Gefühlsregung.


    Die Jedi blickte zu der Rolltreppe hinter ihnen. »Jede Stufe ist zwei Meter breit! Wie konntest du da die Treppe hinunterstürzen?«


    Nun schmunzelte Arkadia pflichtschuldig. »Ich war nicht dabei, aber ich habe gehört, es war ein beeindruckender Anblick.«


    Beadle lächelte Kerra schief an. Falls die Leute hier von ihm auf die ganze Brigade schlossen, konnte Rusher ebenso gut ins Daimanat zurückfliegen!


    Tan plapperte weiter vor sich hin, und ihre Ausführungen über das Bildungssystem von Calimondretta waren beinahe ebenso überschwänglich wie Seeses Führung. Während das Mädchen sprach, öffneten sich links und rechts mehrere Türen, um Kinder aller möglichen Spezies aus dem Unterricht zu entlassen. Kerra fragte sich, ob Arkadia sie absichtlich um diese Zeit vor dem Promisorium zusammengeführt hatte, um den Eindruck einer gesunden und munteren Jugend zu verstärken.


    Sollte das ihre Absicht gewesen sein, hatte sie ihr Ziel erreicht. Kerra musterte die kleinen Gesichter, die an ihr vorbeidrängten, von einem Klassenzimmer zum nächsten. Der Kontrast zu den ölverschmierten Sklavenkindern auf Darkknell hätte nicht größer sein können. Was immer diese Jungen und Mädchen später auch arbeiten würden, im Moment arbeiteten sie nur an ihrer eigenen Persönlichkeit. Schließlich verharrten ihre Augen auf einem Gotal-Paar, das mit einem kleinen Kind am Rand des Schülerstroms stand. Die Eltern legten die Köpfe schräg, sodass die Hörner auf ihren dicht behaarten Schädeln sich berührten, und sahen zu, wie ihr Sohn zur Tür eines Klassenzimmers hinüberging.


    Nachdem die Gotals sich umgedreht hatten und durch die dicht bevölkerte Halle wieder davongingen, schloss Kerra die Augen. Etwas an dieser Szene erwärmte ihr Herz – gleichzeitig war da etwas, das sie frösteln ließ. Ringsum spielten sich ähnliche Szenen ab, und alle erinnerten sie die Jedi auf gewisse Weise an Gubs Abschied von Tan – Eltern, die ihre Kinder fortschickten, auf dass sie einen besseren Platz im Leben fanden. War das ein universeller Wunsch? Sie hatte solche Szenen auch im Jedi-Tempel gesehen, wann immer ein neuer Schüler dorthin gebracht wurde.


    Sie selbst hatte aber nie so ein Erlebnis gehabt. Ihre Familie war von den Sith ausgelöscht worden. Doch hier ging es augenscheinlich nur um einen Abschied für ein paar Stunden. Diese Familien waren intakt. Arkadia hatte sie nicht auseinandergerissen. Seeses Worte fielen ihr wieder ein. Vielleicht gibt es verschiedene Arten von Sith.


    Während sie durch den Strom der Schüler schritten, die kaum größer als Tan selbst waren, wurden die Worte des Mädchens immer überschwänglicher. Was sie am meisten zu faszinieren schien, war die Bandbreite der Fächer, in denen die Kinder hier unterrichtet wurden.


    »Deine Schutzbefohlene erzählte mir von dem Leben, das man für sie vorgesehen hatte«, sagte Arkadia und nickte den Kindern zu, die im Vorübergehen bewundernd zu ihr aufblickten. »Tan und deine anderen Passagiere sollten für den Rest ihrer Tage an eine einzige Aufgabe gekettet werden! Wie absurd! War das Daimans Idee?« Sie suchte Kerras Augen. »Zumindest das kannst du mir doch verraten.«


    »Es war ein Konzern«, murmelte die Jedi, den Blick abgewandt. »Industrieheuristik.«


    Arkadia nickte. »Eines der Unternehmen von Lord Bactra. Dem früheren Lord Bactra«, korrigierte sie sich. Man hatte sie über die Geschehnisse auf Gazzari informiert. »Das Letzte, was ich von ihm hörte, ist, dass er sich irgendwo in einer quermianischen Seniorenkolonie versteckt hat. Nun, solange er dort bleibt, sollte er in Sicherheit sein.«


    Kerra fragte sich, wie die Sith-Lady hier, auf ihrer abgelegenen Welt, von all dem erfahren hatte. Vielleicht dieser Narsk. Das würde Sinn ergeben.


    Sie kehrten zurück ins Hauptatrium, die Patriotenhalle, und Arkadia beschrieb Kerra, wie Tan und die anderen in ihrem Reich ausgebildet würden. Die Schüler hier sollten so viele Talente erwerben, wie sie nur konnten, sodass sie als Erwachsene auf jede notwendige Weise ihren Beitrag leisten konnten. Andere Sith behandelten ihre Untertanen, als wären sie lediglich ein weiterer Rohstoff – nicht zu formen, nicht zu verändern, nur für eine Aufgabe zu gebrauchen. Minenarbeiter, deren Planet in das Reich eines anderen Lords überging, wurden auch dort wieder Minenarbeiter. Doch was, wenn der Eroberer Ärzte brauchte? Die strategischen Bedürfnisse seines Imperiums änderten sich ständig, je nachdem, wie ihm seine Nachbarn gesonnen waren. Was nutzte es einem Herrscher, ein Heer von Infanteristen zu haben, wenn er plötzlich Kampfpiloten brauchte?


    Bevor Kerra darauf etwas entgegnen konnte, erspähte Arkadia jemanden auf der anderen Seite der Halle und beschleunigte ihre Schritte. Rusher und der Twi’lek standen in der Landezone vor einem gewaltigen, von einem Magnetfeld versiegelten Tor, das in die frostige Außenwelt hinausführte. Neben ihnen luden Arbeiter einen ganzen Berg von Kanistern und Kisten auf drei Transportraupen. Vor ihnen blieb die Sith-Lady stehen. »Konnte mein Assistent alles Nötige beschaffen, Brigadier?«


    »Alles, was ich mir nur wünschen könnte«, sagte Rusher und blickte auf das Datapad in seiner Hand hinab. »Das sollte mehr als aufwiegen, was die Flüchtlinge verbraucht haben. Ich muss sagen, ich bin überrascht, wie viele verschiedene Lebensmittel Ihr hier unten habt.«


    »Wir können schließlich nicht von Algen allein leben – dafür sind die Geschmäcker meiner Untertanen zu verschieden. Und was wir nicht selbst anbauen können, lassen wir einfliegen.« Sie blickte zu Beadle hinüber. »Ich schätze, es wird euch mehr Zeit kosten, die Nahrungsmittel zu verladen, als wir benötigen, um sie anzupflanzen.«


    »Oh, wir sind sehr effizient, was das Verladen betrifft«, meinte Rusher und reichte dem Rekruten das Datapad. »Man könnte sagen, es ist eine unserer Spezialitäten.«


    Arkadia lächelte höflich, dann beugte sie sich vor und hielt Tan die Hand hin. »Geh jetzt, Mädchen, und erzähle deinen Freunden auf der Eifer, was sie hier erwartet.«


    Kerra zuckte zusammen, als die kleine Sullustanerin die Sith zum Abschied umarmte. Arkadia ließ diese Geste schweigend über sich ergehen. Augenscheinlich hatte sie keine Erfahrung mit Umarmungen.


    »Ich komme dann später nach«, sagte Kerra, als sie Tan zur Rampe begleitete. »Ich glaube, Arkadia hat noch Pläne für mich.«


    »Sie wird uns doch hierbleiben lassen, nicht wahr?«, fragte das Mädchen, nachdem sie in die Passagierkabine geklettert war, und Hoffnung schimmerte in ihren schwarzen Augen. »Bitte, du musst ihr sagen, dass sie uns bleiben lassen soll, Kerra!«


    Die Jedi spürte einen Kloß in ihrem Hals und blickte über die Schulter zu Arkadia zurück, die sich nun mit Rusher und einem ithorianischen Techniker unterhielt. »Tan, was immer sie auch tun wird, ich glaube, sie hat ihre Entscheidung bereits getroffen«, murmelte sie. »Pass auf dich auf.« Sie machte einen Schritt nach hinten, als Beadle sich der Raupe näherte. »Bring sie sicher zurück zur Eifer, ja?«


    Der Rekrut nickte. »Meisterin Jedi, glaubt Ihr, dass das hier wirklich unsere neue Heimat werden könnte?« Er hielt inne, wurde rot und schüttelte den Kopf. »Ihre neue Heimat, meine ich natürlich.«


    »Hast du etwa Zweifel an deinem Leben als Söldner, Lubboon?« Sie klopfte ihm auf die Schulter und lächelte schwach. »Überlege weise und triff die richtige Entscheidung für dich.«


    »Ihr auch, Meisterin Jedi«, entgegnete Beadle und salutierte überflüssigerweise vor ihr. Bevor auch er in der Passagierkabine verschwand, drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Ich habe keine Ahnung, warum ich das gerade gesagt habe.« Kopfschüttelnd bückte er sich durch die Tür.


    Als Kerra sich umdrehte, begutachtete Arkadia gerade die Arbeit des Twi’leks und seiner Assistenten. Sie schien zufrieden mit dem zu sein, was sie sah.


    »Du hast dir deine neue Aufgabe schnell zu eigen gemacht, Warmalo«, sagte sie und blickte dem Twi’lek in die schmalen Augen. »Ich werde eine neue Prüfung für dich finden.«


    »Ich … ich weiß Eure Prüfungen zu schätzen«, sagte Warmalo.


    »Melde dich in der Gießerei. Du bist ab sofort der neue Leiter unserer Eisenwerke.«


    Der aschfahle Twi’lek schwankte einen Moment und schien zu überlegen, wie er darauf reagieren sollte. Schließlich beugte er aber nur den Kopf und sagte: »Ich danke Euch, Mylady.«


    Kerra blickte dem frischgebackenen Metallurgen nach, als er davonstakste. »Hat er denn irgendwelche Kenntnisse über die Metallverarbeitung?«


    »Er hat genau die Kenntnisse, die ich von allen meinen Bürgern erwarte«, sagte Arkadia. »Außerdem hatte er diese Arbeit hier schon seit drei Monaten. Ich glaube, er ist zu mehr in der Lage, und ich erwarte, dass er sein Potenzial voll ausschöpft.«


    Die voll beladenen Transportraupen rollten davon, und das Brummen ihrer Motoren erfüllte das Atrium. Dennoch schienen Arkadia und Rusher es deutlich zu hören, als Kerra plötzlich loslachte.


    Der Brigadier sah sie verwirrt an. »Was hast du? Ist das so eine Art Anfall?«


    »Natürlich!« Kerra faltete die Hände und sank auf ein Knie hinab. Der Boden unter ihr vibrierte, als die Raupen durch das Portal nach draußen rumpelten. »Natürlich. Jetzt verstehe ich, was ihr hier unten treibt.« Ihre Augen suchten noch einmal den Twi’lek, der zu einer kleinen Gestalt am anderen Ende der Halle zusammengeschrumpft war, und sie dachte an die Herglic, an den Falleen. Das war der gemeinsame Nenner. Sie wirbelte zu Arkadia herum. »Euer System. Es macht den Anschein von Ordnung. Doch es beruht auf Chaos.«


    Die Sith-Lady blickte einen Moment lang reglos zu ihr hinab, dann wurden ihre Züge weicher. »Du hast eine scharfe Auffassungsgabe, Jedi«, meinte sie. »Aber alles andere wäre auch eine Enttäuschung gewesen. Während der wenigen Stunden deiner Führung hast du gelernt, was ich mir in vielen Jahren aneignen musste – wie man eine effektive Gesellschaft unter einem einzelnen Herrscher erschafft.«


    Rusher blickte sie fragend an. »Ich kann Euch nicht ganz folgen.«


    »Eine Organisation beginnt in dem Moment zu verrotten, in dem sie gegründet wird, Brigadier«, erklärte Arkadia. »Alle Sith wollen herrschen, auf ewig herrschen. Doch um ewig herrschen zu können, muss das System sich ständig erneuern.« Sie sah Kerra an, die sich gerade wieder aufrichtete, und deutete dann nach oben, zu den Sternen jenseits der Dachkuppel. »Zweifelsohne hast du im Sith-Raum schon viel Chaos gesehen. Doch ich bin die Erste, die es steuert und reguliert. Ich habe das Chaos organisiert. Ich habe die Veränderung zu meinem Sklaven gemacht.«


    Kerra erzählte Rusher, was sie in der Stadt gesehen hatte. »Es ist genau wie bei dir und deiner Besatzung. Sie erwartet auch von ihren Leuten, dass sie jede Aufgabe erfüllen können.«


    »Flexibilität. Vielseitigkeit. Das sind die Eigenschaften, die ich fördere«, wandte Arkadia ein. »Ich reduziere meine Untertanen nicht nur auf ein Talent, auf ein Schicksal. Ich fordere sie, damit sie ihr ganzes Potenzial entfalten.«


    Die Jedi reagierte darauf mit einem humorlosen Lächeln. »Aber ich bin sicher, Rusher weist seinen Kanonieren nicht sofort eine neue Aufgabe zu, sobald sie wissen, was sie zu tun haben. Oder irre ich mich da, Brigadier?«


    Rusher rückte seinen Kragen zurecht. Er schien noch immer nicht zu ahnen, worauf das alles hinauslief. »Nein. Nein, das würde keinen Sinn ergeben.« Er blickte zu Arkadia hinüber. »Gibt es denn keine Kompetenzprobleme?«


    »Gibt es die auf deinem Schiff etwa nicht?« Arkadia deutete in die Richtung, in die Lubboon und die Transportraupen verschwunden waren. »Hier haben alle Arbeiter wenigstens dieselben Grundkenntnisse, sie wissen, worauf ich Wert lege. Und diejenigen, die vor dem Arkadianat schon einmal unter einem anderen Regime lebten, wissen, wie viel besser mein System ist, und sie tun alles in ihrer Macht, damit es erfolgreich bleibt.«


    Kerra musterte sie. Ihre Philosophie war weniger verrückt als die der anderen Herrscher im Sith-Raum, von denen sie gehört hatte. Doch irgendwo gab es einen Haken, davon war sie überzeugt. Arkadia war schließlich noch immer eine Sith.


    Sie spürte den Blick intelligenter Augen auf sich, während sie die Teile neu zusammensetzte. »Sag ruhig, was du denkst«, forderte Arkadia sie auf.


    »Ich glaube, dass du die Leute vor allem deshalb von einer Arbeit zur nächsten scheuchst, um dich selbst zu schützen«, erklärte Kerra. »Die begabteren deiner Untertanen können nicht zu Rivalen werden, weil es immer wieder neue Aufgaben gibt, die sie beschäftigt halten. Ständig werden sie versetzt, immerzu müssen sie rennen.« Nun blickte sie der Sith-Lady direkt ins Gesicht. »Deine Philosophie ist eine Versicherung.«


    »Was ist schlimm daran, hinderliche und unproduktive Konflikte zu vermeiden?« Arkadia stützte das Kinn auf ihren Handrücken. »Du hast gesehen, wie es dort draußen ist. Willst du etwa wirklich sagen, Rivalität unter Sith wäre für die Galaxis von Vorteil?«


    Kerras Lächeln verblasste. Die Frau hatte recht. So stolz die Jedi auch auf ihre Schlussfolgerungen war, es änderte nichts an der Tatsache, dass das Arkadianat nach allem, was sie bislang gesehen hatte, ein sicherer Ort war, ein sicheres Zuhause für seine Bewohner. Sollte dies also tatsächlich Arkadias dunkelstes Geheimnis sein, dann gab es wohl kaum Grund zur Beschwerde. Doch ein Teil von Kerra fragte sich, warum die Sith gewollt hatte, dass sie dieses Rätsel allein löste.


    »Das kann ich dir sagen«, meinte Arkadia, die den Gedanken durch die Macht aufgeschnappt hatte. »Weil es mir wichtig ist, dass wir einander verstehen – und dass du begreifst, was ich deinen Schülern hier bieten kann.« Sie trat in die Mitte des Atriums und breitete ihre langen, in silbernen Stoff gehüllten Arme aus. »Ich biete ihnen allen einen sicheren Hafen, hier auf Syned.«


    Kerra starrte sie an. »Wie kann ich wissen, dass du sie nicht für den Bau von Waffen einsetzt?«


    »Das kannst du nicht – aber genau das werde ich tun«, entgegnete die Sith. »Ich habe meine Grenzen zu schützen und Kriege zu führen. Doch das wird nicht ihre einzige Aufgabe sein. Denn bei mir können sie viele andere Dinge tun. Ihr ganzes Potenzial ausschöpfen. Und ein Leben in relativer Sicherheit führen«, fügte sie hinzu.


    Rusher schüttelte den Kopf. »Entschuldigt bitte, Lady Arkadia«, sagte er, »aber bei Euren Nachbarn würde das Ganze etwas anders laufen. Warum fragt Ihr uns überhaupt? Falls Ihr sie haben möchtet – und von mir aus sollt Ihr sie kriegen –, könntet Ihr Euch die Kinder doch einfach nehmen.«


    »Weil ich Kerras Einverständnis möchte«, erklärte Arkadia. »Ich biete euch meine Gastfreundschaft in aller Aufrichtigkeit an, und das soll sie wissen – denn es gibt eine Gegenleistung, die ich dafür fordere.«


    Jetzt kommt’s, dachte Kerra. So vernünftig und höflich sie sich auch gab, Arkadia war eine Sith. Die Schüler waren nicht genug. »Was, wollt Ihr die Eifer etwa auch noch?« Kerra konnte beinahe hören, wie Rushers Zähne bei diesen Worten knirschten.


    »Nichts dergleichen«, sagte Arkadia und deutete gleichgültig auf den Söldner. »Ich bin mir sicher, Brigadier Rusher ist talentiert, aber für Spezialisten ist in meinem System kein Platz. Sie sind zu … einseitig.« Ein schmales Lächeln blitzte in Rushers Richtung. »Nichts für ungut.«


    »Kein Problem«, meinte er nur und ließ erleichtert den angehaltenen Atem entweichen. »Ich würde es hier ohnehin nicht lange aushalten. In dem Moment, in dem Ihr entscheidet, ich sollte zum Buchhalter werden, wäre ich weg.« Er rieb sich die Handschuhe. »Aber wir würden uns trotzdem freuen, Aufträge für Euch zu übernehmen.«


    Kerra starrte Arkadia an, als wäre der Brigadier überhaupt nicht anwesend. »Was wollt Ihr dann? Warum solltet Ihr Wert auf mein Einverständnis legen?«


    Die Sith antwortete nicht. Einer ihrer Assistenten war mit einem Datapad herbeigeeilt, und nun blickte sie interessiert auf den Bildschirm hinunter. Als Arkadia den Kopf wieder hob, meinte sie: »Ich muss mich um eine wichtige Angelegenheit kümmern, aber ich werde euch beide rufen lassen, sobald ich damit fertig bin. Ich hoffe, ihr genießt in der Zwischenzeit meine Gastfreundschaft.«


    Kerra drehte sich um und sah mehrere Mitglieder von Arkadias Bürgerwache, die sich vor dem Magnetfeld aufgebaut hatten. Die Sith mochte ihnen Hoffnung anbieten, aber sie ging kein Risiko ein.
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    Das Leben war wie eine Kanone, hatte Beld Yulan stets gesagt. »Du musst die leere Hülse aus dem Lauf nehmen, bevor du wieder feuern kannst.«


    Wie mit so vielen Dingen, die Rushers alter Mentor gesagt hatte – zumindest, bevor er ein Odionit geworden war –, hatte er auch damit recht gehabt. Nach Gazzari war Rusher an Bord der Eifer beinahe von seiner Verzweiflung übermannt worden. Doch auf seltsame Weise hatten die Jedi und ihre Flüchtlinge ihm dabei geholfen, sich wieder zusammenzureißen. Sie waren genau die Art Ablenkung, die er gebraucht hatte. Die Flucht von Byllura hatte ihn aufgeweckt. Er hatte noch immer eine Mannschaft, die seinen Schutz und seine Führung brauchte.


    Die Kugel war bereits abgefeuert. Es wurde Zeit, nach vorne zu blicken. Es waren erst ein paar Stunden vergangen, seit sie in Calimondretta eingetroffen waren, und doch spürte er bereits den Drang, noch einmal von vorne anzufangen. Arkadias Leute hatten gewaltige Fortschritte in der Produktion gemacht, und durch ihre Errungenschaften mochten zukünftige Artilleriewaffen deutlich leichter werden. Den Twi’lek bei seiner meisterhaften Arbeit zu beobachten – zumindest, als er diesen Job noch gehabt hatte –, war ebenfalls lehrreich gewesen. Rusher sah bereits drei Möglichkeiten, um die Frachtkapseln der Eifer neu anzuordnen und die Feuerleistung des Schiffes zu verbessern. Er erwartete nicht, dass Arkadia ihm gestatten würde, hier neue Mannschaftsmitglieder anzuheuern, aber er war dennoch sicher, dass sein Besuch sich positiv auf die Zukunft von Rushers Brigade auswirken würde.


    Um in diese Zukunft zu schreiten, musste er aber erst den Lauf säubern: Die Flüchtlinge mussten verschwinden. Doch hier klemmte die Hülse.


    Nachdem sie Calimondretta erreicht hatten, war ihm schnell klar geworden, warum kein Schiff, das größer als ein Sternenjäger war, in dem Komplex landen durfte. Dieser Ort war ein überdimensionierter Gefrierschrank. Die Dachscheiben mochten aus Transparistahl bestehen, doch die Sparren und Stützstreben waren aus Eis. An einem solchen Ort sollte man besser keine Schiffstriebwerke zünden, und auch nur in der Nähe zu landen, schien alles andere als ungefährlich – dem Beben nach zu schließen, das er jedes Mal spürte, wenn eine Transportraupe nach draußen rollte. Der Großteil der Stadt lag zwar in der Sicherheit weitschweifiger Tunnel verborgen, aber der Zugang zur Außenwelt musste geschützt werden. Darum durfte die Eifer nicht näher heran. Die Flüchtlinge würden die Eisebene auf anderem Weg überqueren müssen.


    Doch siebzehnhundert Schüler mit den Transportraupen in die Stadt zu schaffen würde Tage dauern. Die luftdichten Fahrzeuge boten jeweils nur vier Insassen Platz, Gepäck oder andere Fracht wurden auf Schlitten hinterhergezogen. Rusher wollte sich nicht einmal vorstellen, wie schwierig es werden würde, Raumanzüge für tausend Wesen verschiedener Spezies und Größen zusammenzuklauben.


    Ein verzwicktes Problem, aber Arkadias Leute hatten mit ihm zusammengearbeitet und sich alle Mühe gegeben, um eine Lösung zu finden. Nicht mehr lange und sie würden ihren Plan in die Tat umsetzen können. Während er Notizen auf seinem Datapad machte, ließ Rusher sich von einer Rolltreppe hinunter in eine bläulich strahlende Halle befördern. Die Vorliebe der Einheimischen für Algen wurde hier besonders deutlich. Gewaltige Röhren erhoben sich rings um eine große Grotte, und die blubbernde Masse in ihrem Innern diente gleichermaßen als Lichtquelle und als lebendes Kunstwerk für die Arkadianiten, die auf dem Weg zu ihrer Arbeit die Grotte durchquerten.


    Blauer Schleim in einer Eishöhle. Nun, das schlug sogar Daiman und seine Statue, dachte Rusher. Doch die kursierenden Luftblasen darin schienen keine beruhigende Wirkung zu haben. Syned schlief nie. Es schien, als hätte jeder hier irgendetwas zu erledigen, irgendeinen Termin einzuhalten. Nun, zumindest fast jeder.


    »He«, rief eine Stimme von unten.


    Rusher blickte in die Grotte hinab. Am Fuße einer der blubbernden Röhren, die den Saal erhellten, saß Kerra, den Ellbogen aufs Knie gestützt.


    Er musste zweimal hinsehen. Die nervöse Energie, die sie zuvor beherrscht hatte, war verschwunden. Seitdem er der Jedi zum ersten Mal begegnet war, hatte er sie stets nur in Aktion erlebt. Selbst, nachdem er sie von Byllura fortgeschmuggelt hatte, war sie nervös auf der Brücke umhergestapft und hatte ihm zahllose Fragen über ihren Zielort gestellt. Schließlich hatte er sich zurückgezogen, nur, damit auch sie sich ausruhte und ihr verletztes Bein nicht überlastete – den Kurs für Jedi-Heilkünste schien sie seinerzeit ausgelassen zu haben.


    Kerra sank wieder nach vorne und nahm einen Schluck aus einer Flasche. Sie sah aus wie ein Bettler vor einer Cantina.


    »Ein bisschen früh, um mit dem Trinken anzufangen, findest du nicht?«, fragte er. »Die Sonne ist gerade erst aufgegangen.«


    »Zum fünften Mal heute«, entgegnete sie und öffnete erneut den Verschluss. »Außerdem ist es nur Wasser.«


    »Selbst schuld.« Rusher blickte sich um. Die einzigen anderen Personen, die nicht in irgendeine Richtung dahineilten, waren zwei von Arkadias Bürgerwachen auf der anderen Seite des Raumes. Aus respektvoller Entfernung beobachteten sie Kerra. Auch auf dem Balkon über ihnen glaubte Rusher, eine Gestalt erkennen zu können.


    Kerra klappte den Deckel der Flasche zu. »Was lässt sie dich tun?«


    Er berichtete von den Vorbereitungen, um seine Passagiere in die Stadt zu transportieren. »Sie haben einen Eiskriecher, der groß genug sein sollte, aber sie brauchen meine Hilfe bei einem Verbindungsgang, damit sie an einer der Frachtrampen der Eifer andocken können«, sagte er. »Müssten wir das Schiff nicht auf den Frachtkapseln landen, hätten wir dieses Problem jetzt nicht. Alle unteren Luken sind nun mal für schweres Gerät bestimmt.«


    »Das ist nicht unser einziges Problem«, meinte Kerra, während sie die Flasche in ihre Westentasche schob. »Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Idee ist.«


    »Was, an eine Luke anzudocken?«


    »Die Flüchtlinge hierherzubringen!«


    »Ist das auch wirklich Wasser in dieser Flasche? Was du sagst, ergibt nämlich keinen Sinn«, entgegnete Rusher. »Es ist mein Schiff und Arkadias Planet. Die Entscheidung liegt nicht bei dir.«


    Kerra richtete sich vor der glühenden Röhre auf und schüttelte ihre Fäuste über dem Kopf. »Ich wusste, dass sie dich auf ihre Seite ziehen würde. Es ist ja ein Wunder, dass dein Speichel nicht auf dem Boden gefroren ist!«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    »Seit dem Moment, als du sie zum ersten Mal gesehen hast, schwirrst du um sie herum wie ein Satellit.«


    Rusher konnte nicht anders, als zu lachen. »Tja, sie ist eben eine attraktive Frau«, meinte er. Umwerfend wäre wohl der passendere Ausdruck gewesen, aber er wollte Kerra nicht noch wütender machen. »Außerdem hat sie all das erschaffen. Findest du denn nicht beeindruckend, was du hier siehst?«


    »Sie ist eine Sith.«


    »Ja, aber sie ist nicht dumm. Viele Leute dort draußen haben keine Ahnung von ihrer eigenen Geschichte, ganz zu schweigen von der Geschichte anderer«, erklärte er. »Ich finde es gut, dass die Frau sich auch für Ereignisse von vor tausend Jahren interessiert.«


    Kerra erhob sich, und ihre arkadianitischen Schatten auf der anderen Seite des Raumes traten aufmerksam einen Schritt näher. Die Jedi machte eine abtuende Handbewegung in ihre Richtung. »Ständig folgen sie mir. Ich stehe hier unter Bewachung, bis sie Verwendung für mich hat – wofür auch immer.«


    »Nun, was sie auch vorhat, ich glaube nicht, dass sie dir etwas Böses will«, meinte Rusher. »Sonst hätte sie es schon längst getan.«


    »Soll ich mich darüber etwa freuen?«


    Er lachte. »Ich weiß ja nicht, was du erwartet hast, aber ich finde, wir können uns glücklich schätzen. Wir hatten ohnehin keine Ahnung, wie wir zurück in den republikanischen Raum gelangen sollten. Viele Routen führen zu noch schlimmeren Orten als diesem.« Kerra wandte sich zum Gehen um, doch er fuhr ungerührt fort: »Tan scheint es hier zu gefallen. Außerdem dürfen wir diesen Ort nicht nur wieder verlassen – sie helfen uns sogar dabei!«


    Die Jedi wirbelte herum und schrie ihm direkt ins Gesicht. »Du willst also nur an irgendeinen anderen Ort, um einem anderen Sith-Lord zu dienen?«


    »Es gibt nicht viele andere Auftraggeber«, erwiderte er. Sein Wissen über die benachbarten Sith-Lords war recht lückenhaft, aber Mandragalls Praktiken hatten in weiten Teilen der Galaxis Nachahmer gefunden. Irgendjemand würde ganz bestimmt willens sein, einen unabhängigen Dienstleister anzuheuern.


    »Du könntest etwas anderes tun!«


    »Und was zum Beispiel?« Sein Blick verfolgte die Passanten, die ihren Aufgaben und Terminen entgegeneilten. »Ich bin ein wenig zu alt, um jetzt noch mit der Tierzucht zu beginnen.«


    »Etwas Reelles«, sagte Kerra. Sie schob den Kragen seines Mantels zur Seite und griff nach den Orden an seiner Brust. »Sieh dich nur an, Rusher. Du trägst Insignien, die du dir selbst zusammengebastelt hast. Du bist nicht Teil von etwas Echtem. Du kämpfst für niemanden.«


    »Ich vergeude mein Leben, ist es das, was du damit sagen willst?« Er nahm sie beim Arm und führte sie aus dem Strom der Passanten heraus, zurück in den Schein der hoch aufragenden Algenröhren. »Was genau hast du denn erwartet? Dass ich dich quer durch Daimans Schöpfung tragen würde, zu irgendeinem weit entfernten Ort, an dem ich noch nie war? Dieser Sektor ist mein Zuhause«, erklärte er fest. »Und das hier ist mein Job. Ich bin nicht die Art Schurke, die ein Herz aus Gold hat. Ich werde mich nicht von dir dazu überreden lassen, die …«


    »Kein Wort mehr!« Kerra versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben. »Diese Unterhaltung ist beendet!«


    Rusher stellte sich ihr in den Weg und packte sie am Handgelenk. »Hör zu, du hast zu allem eine Meinung – aber keine Ahnung von den Fakten. Du begreifst überhaupt nichts.«


    »Lass mich gehen!« Ihre braunen Augen funkelten vor Zorn.


    »Gleich … sobald ich etwas klargestellt habe«, sagte Rusher. »Ja, ich bin ein Söldner. Ja, ich arbeite für die Sith. Aber nur, weil es sonst niemanden gibt, für den ich arbeiten könnte.«


    »Das stimmt nicht«, entgegnete sie. »Du könntest für das Volk arbeiten!«


    »Schön. Sag mir, wie«, schnappte Rusher zurück. »Du willst, dass ich ein Teil von etwas werde, aber du hast keine Ahnung, wovon. Es ist leicht, seinen Kurs zu wählen, wenn man nur eine einzelne Person mit einem leuchtenden Zahnstocher ist. Aber ich bin ein Brigadier. Diese Artilleriewaffen wiegen Tonnen! Bis zu sechzig Leute sind nötig, um sie einsatzbereit zu machen, abzufeuern und wieder vom Schlachtfeld zu schaffen! Wie soll ich diese Leute durchfüttern und den Tank meines Schiffes füllen, wenn ich für eine Sache kämpfe, von der weder ich noch du wissen, was sie überhaupt ist? Soll ich etwa zum Verbrecher werden?«


    »Das bist du doch bereits!«


    »Ja, aber mit dem Segen der Sith, und in deren Territorium befinden wir uns hier. Auf wie vielen Planeten könnte ich mich wohl mit der Eifer noch blicken lassen, wenn ich mich gegen sie wende?« Er sah kurz zu den Wachen hinüber und senkte seine Stimme. »Sie würden jedes einzelne Mitglied meiner Besatzung versklaven und ihnen wäre völlig egal, ob diese Leute leben oder sterben. Du musst dir um eine Galaxis voller Lebewesen Sorgen machen, ich mir um fünfhundertsechzig. Und ich werde nicht zulassen, dass auch nur noch eines von ihnen zu Schaden kommt«, flüsterte er. »Bevor du also das nächste Mal darüber urteilst, welche Verantwortung andere Leute der Galaxis gegenüber haben, solltest du dir die Zeit nehmen, ein wenig genauer hinzusehen. Vielleicht haben sie nämlich schon eine andere Verantwortung.«


    Kerra starrte ihn wütend an, doch dann sah er, wie ihre Augen sich um einen Millimeter weiteten und ihre schwarzen Augenbrauen sich wölbten. Zum ersten Mal, seitdem er ihr begegnet war, sah er etwas Neues in diesem schmalen, entschlossenen Gesicht.


    Zweifel.


    Rusher ließ ihre Hand los und atmete seufzend aus, überrascht und auch ein wenig beschämt ob der Intensität seines Ausbruchs. Er hatte schon wieder vergessen, dass Kerra Holt noch immer ein Kind war, kaum älter als die Flüchtlinge, die sie anführte, und ungefähr ebenso alt wie viele seiner Rekruten. Er hatte sich auf dieses Wortgefecht mit ihr eingelassen, weil er geglaubt hatte, dass sie einer ordentlichen Breitseite standhalten könnte. Doch dies war ihr Gazzari-Krater.


    Mürrisch wandte sie den Blick ab. »Ich habe nicht einmal meinen leuchtenden Zahnstocher.«


    Erst da fiel Rusher wieder ein, dass das Lichtschwert an Bord der Eifer war. Man hatte ihnen befohlen, es dort zu lassen. »Tja, und meine Waffe hast du kaputt gemacht.«


    Eine von Arkadias Wachen trat um die algengefüllte Säule herum und stellte sich vor die beiden. »Kerra Holt, Lady Arkadia hat Euch eingeladen, sich mit ihr im Museum zu treffen.«


    »Museum? Klingt interessant«, sagte Rusher.


    »Und Euch wird unsere Herrin draußen aufsuchen, sobald Ihr und unsere Ingenieure mit der Arbeit fertig seid.«


    Mürrisch folgte Kerra der Wache in den Strom der Passanten hinein, doch ehe sie aus Rushers Blickfeld verschwand, drehte sie sich noch einmal herum.


    »Es stimmt«, sagte sie, den Blick auf die hellblauen Schatten am Boden gerichtet. »Arkadia hat noch keine Gegenleistung verlangt – noch nicht. Sie hat bislang nur gegeben und scheint die beste Option zu sein, die wir haben.« Sie hob den Kopf. »Aber sie ist noch immer eine Sith. Und das hat etwas zu bedeuten.«


    Rusher blickte sie an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Es bedeutet, dass du deine Augen offen halten solltest, Jarrow. Zum Wohle meiner Leute – und deiner.«


    Auf dem Balkon eine Ebene höher beobachteten Bothaneraugen, wie die beiden Menschen sich trennten.


    Narsk war es nicht gelungen, die Jedi die ganze Zeit über im Auge zu behalten, seit sie Syned erreicht hatten. Arkadia hatte ihr eine überraschende Bewegungsfreiheit zugestanden. Doch das hatte sich nur kurzzeitig als Problem erwiesen. Kerra war leicht aufzuspüren gewesen, während sie lustlos durch die Eishallen irrte. Sie wirkte ernüchtert, in sich gekehrt.


    Er wusste nun zwar wieder, wo die Jedi sich aufhielt, aber was Arkadia sich davon versprach, sie hierzuhaben, das blieb ihm weiterhin ein Rätsel. Nicht, dass es ihn gekümmert hätte, abgesehen höchstens von seinem persönlichen Vergnügen, sie leiden zu sehen. Doch Kerra zu beobachten war Teil der Instruktionen gewesen, die man ihm in der Wüste gegeben hatte, und er würde diese Befehle genauestens befolgen. Als er an seinen kurzen Aufenthalt auf dieser sonnigen Welt dachte, musste er schaudern. Warum hatte Arkadia sich nicht so einen Planeten für ihre Zitadelle aussuchen können?


    Nach Byllura hatte er erwartet, dass sie ihn in ihre Pläne einweihen würde. Das war nicht geschehen, aber die Tatsache, dass er nach wie vor in Calimondretta war, bedeutete, dass es vielleicht noch dazu kommen würde. So hoffte er zumindest. Ein weiterer Auftrag mochte auf ihn warten – und er wusste auch schon, worum es dabei gehen würde.


    Nach all der Zeit stand das Legat nun kurz bevor.


    Erst vor einer Stunde hatte er durch sein Implantat von diesem angekündigten Ereignis erfahren. Sieben lange Impulse, durch ein System in seinen Verstand übertragen, das ihm nach wie vor ein Rätsel blieb. Das Signal bedeutete, dass heute ein besonderer Tag werden würde. So war es immer. Wenn Mächte zusammenstießen, erzitterte die Galaxis.


    Narsk trat von dem eisigen Geländer des Balkons zurück und stellte sich vor, wie jetzt in den Hauptstädten überall im Sektor Vorbereitungen getroffen wurden. Die Unterredungen mit den Beratern, die geheimen Abmachungen, über die bereits verhandelt wurde.


    Das Legat stand bevor.


    Warum hatte Arkadia ausgerechnet jetzt eine Jedi in ihre Stadt geholt? Was hatte sie vor?


    Narsk schritt hastig zum Aufzug hinüber. Es war Zeit, sich mit dem Söldner zu unterhalten.


    Kerra hatte nur selten Gelegenheit gehabt, die Museen von Coruscant zu besuchen. Stets war ihr etwas Wichtigeres dazwischengekommen. Doch nie hätte sie sich träumen lassen, dass ihr erster Museumsbesuch seit der Erhebung in den Ritterstand ausgerechnet unter einer dicken Eisschicht im Refugium einer Sith-Lady stattfinden würde.


    Arkadias Wache hatte sie mehrere Treppen in eine Rotunde hinaufgeführt, von wo aus man durch ein kleines Transparistahlfenster an der Decke zu den Sternen emporblicken konnte. Der runde Saal war erfüllt von einem kühlen Glühen, das von den leuchtenden, synedianischen Algen in den Röhren entlang der Wände stammte. Ein siebeneckiges Podest von einem halben Meter Höhe befand sich im Zentrum des Raumes, und von dort neigte der Boden sich leicht nach unten, den sieben Ausgängen entgegen, die in gleichmäßigen Abständen die Wände säumten.


    Ziemlich leer hier, dachte sie, während die Wache sich zurückzog. Hat eher was von einem Planetarium als von einem Museum. Die einzigen Ausstellungsstücke befanden sich in kleinen, hohen Wandnischen zwischen den Türen.


    Sie hatte mit den üblichen Sith-Relikten gerechnet – nicht, dass irgendetwas an diesen finsteren Instrumenten der Vernichtung gewöhnlich wäre –, doch viele der Gegenstände, die sie hier sah, machten einen eher unspektakulären Eindruck, wenngleich ihr hohes Alter natürlich deutlich zu erkennen war.


    Laut den Texttafeln befand sich da ein Übersetzungsgerät, das während der Verhandlungen mit den Duinuogwuin von einem Assistenten Kanzler Filloreans benutzt worden war, und daneben ein Diamantbohrer, mit dem ein namenloser Sklave während des Großen Hyperraumkrieges Kristalle abgebaut hatte. In der nächsten Nische lag ein Holorekorder, der bei einem Gespräch mit dem Philosophen Laconio zum Einsatz gekommen war – doch die berühmten Aufzeichnungen selbst fehlten –, und ein Fusionsschneider, den ein Sith-Truppler an Bord der Endar Spire bedient hatte. All diese Gegenstände hatten eine wichtige Rolle in der Geschichte gespielt – und doch machten sie alle einen unscheinbaren Eindruck. Sie waren so anonym wie die Personen, die sie einst benutzt hatten.


    Erst als sie zu den Algen hochblickte, die den Raum erhellten, erkannte sie, was diese Gegenstände verband. Es waren alles Werkzeuge. Arkadia teilte also außer ihrer Vorliebe für eine außergewöhnliche Innenarchitektur noch etwas mit Daiman: Es gab keine Kunst in ihrer Welt. Alles erfüllte einen Zweck, selbst die Röhren in dem Saal, wo sie mit Rusher gesprochen hatte. Sie waren nur da, um die synedianischen Algen von den Pumpen zu ihrem Zielort zu transportieren. Ein Teil der Architektur Calimondrettas war bemerkenswert, doch wie bei Daiman diente das alles letztendlich nur dem Wohle Arkadias und nicht der Muße der Bewohner.


    Dabei hätten die Leute hier ein wenig Muße bitter nötig. Sie waren alle so hektisch. Kerra musste an die Gotal-Familie denken, die sie in dem Korridor der Akademie gesehen hatte. Als sie sich getrennt hatten, war es der Jedi so vorgekommen, als würde etwas fehlen, doch erst jetzt wurde ihr klar, was es war.


    Freude.


    Die Arkadianiten litten nicht unter derselben Art von Unterdrückung wie Daimans Sklavenarbeiter, doch auch sie lebten in einem Zustand der Bedrückung. Man musste jemandem nicht mit physischer Gewalt drohen, um ihn in Angst zu versetzen. Es war Arkadias System, das sie in Furcht hielt. Die Furcht vor einem Statusverlust, die Furcht vor dem Versagen und gleichzeitig auch die Furcht davor, zu gute Ergebnisse zu erbringen, weil man ihnen dann womöglich eine andere Arbeit aufbürdete, von der sie nichts verstanden. Arkadia sorgte dafür, dass sie in ständiger Hektik waren. Wer weiß, vielleicht waren sie wirklich glücklicher als die hilflosen Bewohner von Darkknell, und ganz sicher erging es ihnen hier besser als den Drohnen der Diarchie. Dennoch, auf ihre eigene Weise litten auch sie.


    Kerras Augen blieben an einem bestimmten Ausstellungsstück hängen. Es war nur wenig mehr als einen Meter lang, doch es unterschied sich grundlegend von den anderen Gegenständen: eine Art Brandeisen, gefertigt aus dem Knochen einer monströsen Kreatur, mit einer Metallspitze, die sorgfältig auf eine Reihe handpolierter Rillen aufgesetzt war. Von dieser Spitze bis zum Griff war das Werkzeug mit Schnitzereien verziert, die die Geschichte der Besitzerfamilie abbildeten.


    »Es ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte Arkadia.


    Kerra hob den Kopf und sah die Sith-Lady hinter sich stehen. Sie trug wieder ihre Kriegsinsignien, genau wie an Bord ihres Flaggschiffes. »Beeindruckende Handwerkskunst«, sagte die Jedi.


    »Selbst ich kann das sehen«, meinte Arkadia, während sie sich an Kerra vorbeischob und auf das Ausstellungsstück zuging. »Es dauerte dreißig Jahre, einen solchen Stab zu erschaffen. Sie galten als Statussymbol und wurden vom Oberhaupt eines Haushalts in Ehren gehalten.« Sie nahm das Brandeisen von seinem Ständer. »Dieses Stück hier wurde kurz vor dem Ende der Künstlerin hergestellt, als ihre Fähigkeiten auf dem Höhepunkt waren.«


    »Ihr Ende?«


    »Handelsschiffe von einem Unternehmen eurer Republik trafen auf Odryn ein, um dort Geschäfte zu machen. Sie hatten sich auf vorgefertigte Waren spezialisiert, und ihre Maschinen konnten exakte Repliken der Werkzeuge zu einem Hundertstel des Preises herstellen, den diese Künstlerin verlangte. Da sie ihr ganzes Leben nichts anderes getan hatte und keinen anderen Ausweg sah, sprang sie daraufhin von einer Klippe ins Meer und ertrank.«


    Arkadias Hände schlossen sich fest um das Werkzeug, dann brach sie den Knochen entzwei. »Schönheit ist bedeutungslos im Vergleich zur Strömung.« Sie ließ die beiden Teile auf den Boden fallen.


    Kerra blickte verwirrt auf das zerstörte Brandeisen hinab.


    »Hier wäre so etwas nie geschehen«, fuhr Arkadia fort. »Denn hier hätte die Künstlerin andere Fähigkeiten gehabt, auf die sie zurückgreifen könnte.« Der Gedanke, sein ganzes Leben einer einzigen Sache zu verschreiben, schien ihr ein sicherer Weg zur Stagnation, bis man irgendwann veraltet und nicht mehr zu gebrauchen war.


    »Aber der Preis dafür ist das Meisterwerk.«


    »Ein akzeptabler Preis.«


    Kerra kniete sich hin und hob die Teile des Werkzeugs auf. »Es würde Euch noch weit mehr kosten«, meinte sie und legte die Knochensplitter behutsam zurück auf den Ständer. »Eure Leute. Ihr haltet sie beständig auf Trab, aber irgendwann werden sie sich zu Tode rennen.«


    »Was ist mit deiner Republik?«, entgegnete Arkadia. »Deine Gesellschaft – dein geliebter Senat – stützt sich auf den Handel. Ihr schafft Arbeitsplätze, aber ihr sichert sie nicht. Ihr gestattet es Konkurrenten und neuen Technologien, den gesamten Markt zu verändern, und ihr denkt dabei nicht eine Sekunde an das Leben derer, die von dieser Entwicklung überrollt werden.«


    »Aber wir stellen uns diesen Problemen«, erwiderte Kerra.


    »Ach, wirklich?« Arkadia ging hinüber zum Podest in der Mitte des Raumes. »Solange ich herrsche, wissen die Bürger, dass es einen Wandel gibt. Aber diese Veränderungen haben einen Sinn. Sie dienen einer Sache. Und wie der Zufall so will, ist das meine Sache.«


    Kerra starrte sie perplex an. Die Frau war völlig anders, als sie erwartet hatte. So fehlgeleitet ihr Geist auch sein mochte, fehlte es ihr doch nicht an … Logik.


    Arkadia bemerkte ihren Gesichtsausdruck und lachte. »Hattest du etwa erwartet, dass alle Sith barbarische, mordlüsterne Bestien sind? So kann man keine Galaxis führen.«


    »Dann lasst die Schüler gehen.«


    »Das kann ich nicht tun«, entgegnete sie. »Du musst verstehen, Kerra. Falls ich dir vernünftig erscheine, dann nur, weil ich die Vernunft schätze. Aber ich bin noch immer eine Sith – ich werde niemanden, der unter meiner Kontrolle ist, ziehen lassen, nur um das Vertrauen einer Jedi zu gewinnen.«


    Rings um sie verdunkelte sich die lebende Beleuchtung, gleichzeitig wurde das Fenster über ihnen undurchsichtig. Die Außenplatten des siebeneckigen Podests glitten nach unten und darunter kam ein Projektor zum Vorschein, der die nunmehr düstere Rotunde mit Bildern von Sternen und Nebeln füllte. Kerra legte den Kopf in den Nacken und versuchte herauszufinden, welchen Teil der Galaxis sie hier sah. Doch nichts davon war ihr vertraut.


    »Du kamst her, um den Sith eine Niederlage beizubringen«, sagte Arkadia, »und vielleicht auch, um einigen der Wesen unter unserer Herrschaft zu helfen. Aber ich spüre, dass du noch mehr willst. Etwas, das dir niemand geben konnte, auf keiner dieser Welten.«


    Kerra hatte das Gefühl, als würde sie in dem Meer der von Sith regierten Welten ertrinken, und schloss ihre Augen. Da war wirklich etwas, das sie wollte.


    Eine Erklärung.


    »Eine Erklärung«, wiederholte Arkadia laut. »Eine Erklärung für all die Kriege und all die Zerstörung, die du gesehen hast. Eine Erklärung dafür, dass Brüder gegeneinander kämpfen, eine Erklärung für die merkwürdige Wendung, die die Dinge auf Gazzari nahmen. Du willst wissen, wie all dieses Chaos zusammenhängt, welchem größeren Zweck es dient.«


    Die Sith stand vor den beiden Lichtstrahlen des Projektors, und vor ihr fielen zwei Schatten auf den Boden. »Ich brauche deine Hilfe, aber damit du mir helfen kannst, musst du erst etwas erfahren, das sonst niemand außerhalb des Sith-Raumes weiß. Du musst den Grund erfahren.«
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    Kerra setzte sich hin und wie damals auf der Jedi-Akademie war sie wieder einmal eine Schülerin in stellarer Kartografie. Doch keinem Jedi vor ihr war dieses Wissen vermittelt worden – und keinen anderen hätte diese Lehrmeisterin am Leben gelassen.


    Wider ihren Willen war Kerra fasziniert. Die Sterne über ihr hatten nun eine Bedeutung, da sie farblich markiert und umrandet waren. Da war Chelloa, ihr erster Stopp, und von dort führte ein gewundener Pfad nach Darkknell. Auch der Flugweg der Flüchtlinge über Byllura nach Syned war eingezeichnet. Dazwischen schwebten Symbole in der Luft, grobe Gradmesser, die anzeigten, wem welche Regionen gehörten.


    Die Jedi rieb sich ungläubig die Augen. Sie wollte sich all das so schnell wie nur irgend möglich einprägen. Doch da war so viel. Weit mehr Systeme befanden sich unter der Kontrolle der Sith, als irgendjemand in der Republik auch nur ahnte. Das gewundene Labyrinth der Territorien und das Gewirr der Farben und Embleme machten außerdem deutlich, dass es viel mehr Sith-Herrscher gab als bislang angenommen.


    »Kennst du den Sith-Lord Chagras?«, fragte Arkadia.


    Kerra nickte. Chagras hatte vor Daiman Darkknell kontrolliert.


    »Chagras und Xelian waren Bruder und Schwester – zwei der sieben Kinder von Vilia Calimondra.«


    Dieser letzte Name sagte Kerra nichts, aber Xelian war die Mutter von Daiman und Odion, das wusste sie. Was Chagras zu ihrem Onkel machte. Nicht einmal die besten Sithologen der Republik hatten das gewusst. Die Forscher, die Kerra ausgebildet hatten, waren im Dunkeln getappt, was Odions und Daimans Vater anging – nur, dass er seit vielen Jahren von der Bildfläche verschwunden war, darin waren sie sich einig gewesen. Keiner der beiden Brüder ähnelte dem Bild, das man in der Republik von Chagras hatte, weder in ihrem Aussehen noch in ihrem Handeln. Sein Imperium war zumindest halbwegs geordnet gewesen.


    »Ich glaube, Ihr solltet am Anfang beginnen«, sagte die Jedi.


    »Vilia ist der Anfang«, meinte Arkadia. »Sie ist meine Großmutter. Im Laufe der Jahre wuchs nicht nur die Zahl ihrer verstorbenen Ehemänner, sondern auch ihr Imperium.« Über ihnen schmolzen mehrere Teile der Sternenkarte nach und nach zu einem eisblauen Block zusammen.


    »Die Witwe«, wisperte Kerra.


    »Nun, ich hoffe doch, du hast nicht geglaubt, ich wäre das gewesen«, meinte Arkadia mit einem Schmunzeln. »Vilia hatte ein Problem. Aus jeder ihrer Ehen ging Nachwuchs hervor, und als diese sieben Kinder älter wurden, wollte jeder von ihnen der alleinige Erbe ihres Reiches werden.« Sieben Welten unter der Decke färbten sich rot ein. »Also schlug Vilia einen Wettbewerb vor. Die Condicio Matrica. Das Kind, das seinen Machtbereich am weitesten ausbaute, sollte ihr gesamtes Imperium erben, wenn die Zeit gekommen wäre.«


    Von dem Hologramm wie hypnotisiert stand Kerra auf. »Wann … wann war das?«


    »Vor vierunddreißig Jahren. Vor deiner Zeit, oder meiner – und vor der Geburt des sogenannten Schöpfers des Universums«, erklärte die Sith. »Und so begann die Prüfung.«


    Über ihnen schwollen die blauen Gebiete an, bis sie über Sektorgrenzen hinwegschwappten und auch die kleinsten Lücken ausfüllten. Jede dieser Welten, erkannte Kerra, verlor ihre Freiheit, als sie sich einfärbte – und Vannar Treece hatte versucht, eine von ihnen zu retten.


    »Es funktionierte«, fuhr Arkadia fort. »Zumindest für eine Weile. Doch Sith halten sich nicht an Regeln. Als Vilias Autorität zu schwinden begann, erklärte Xelian – die Mutter von Odion und Daiman – Chagras den Krieg. Meinem Vater.« Sie faltete die Hände und blickte auf sie hinab.


    Kerra starrte sie überrascht an. Chagras Tochter.


    »Das beendete den Wettbewerb«, erklärte die Sith weiter. »Vilias Kinder wandten sich gegeneinander – alle von ihnen. Seltsamerweise schien meine Großmutter … unwillig, in diesen Konflikt einzugreifen, und so litt unser gemeinsames Ziel.« Die blaue Masse auf der Sternenkarte breitete sich nicht weiter aus, stattdessen driftete sie auseinander und zerfiel in zahlreiche bunte Zonen. »Viele Jahre lang kam die Expansion der Sith in der Region durch interne Konflikte zum Erliegen, bis von dieser Generation schließlich nur noch Chagras übrig war – er brachte den Frieden.«


    »Ich weiß«, sagte Kerra. Sie war in diese kurze Phase relativer Ruhe hineingeboren worden, doch bislang hatte niemand ihr zu sagen vermocht, was den Krieg und die Gewalt damals beendet hatte. Ihre Eltern waren einfach nur froh gewesen, dass der Konflikt vorüber war und sie nun nicht länger fliehen mussten. »Euer Vater hat also Vilias Wettbewerb gewonnen?«


    Arkadia versteifte sich. »Ja und nein.« Sie begann, den leuchtenden Projektor zu umkreisen. »Er war ihr alleiniger Erbe. Aber Vilia lebte noch, und so behielt sie den Großteil ihres Reiches für sich. Alles, was sie meinem Vater zusicherte, war die Unterstützung seiner vielen Nichten und Neffen, um wiederaufzubauen, was zerstört worden war. Zehn Jahre später war Chagras dann schließlich bereit, sich erneut der Republik zu stellen.«


    »Aquilaris«, brummte Kerra. »Chagras entsandte Odion, um Aquilaris zu erobern.« Meine Heimatwelt. Plötzlich voller Zorn starrte sie Arkadia an.


    Die Sith hielt ihrem Blick stand. »Du hast deine Familie verloren, nehme ich an. Nun, dann sind wir in unserer Trauer verbunden – denn bevor noch viele weitere Welten fallen konnten, starb Chagras plötzlich. Das war vor acht Jahren. Und seit acht Jahren …«


    »Gibt es eine zweite Condicio Matrica«, hauchte Kerra. »Für ihre Enkelkinder?«


    »Für ihre Enkelkinder.«


    Arkadia schwieg, während Kerra diese Information verarbeitete. Über ihr verwandelte die Sternenkarte sich in einen leprösen Flickenteppich, als die Chagras-Hegemonie in fünf Teile zerbrach, dann in zehn, dann in noch mehr.


    »Daiman und Odion waren die Ersten, die gegeneinander in den Krieg zogen«, sagte Arkadia. »Nicht, dass sie einen Vorwand gebraucht hätten. Mein Vater brachte meinen Bruder und meine Schwester nach Byllura, weil er glaubte, es wäre dort sicher für sie – dort errang schließlich Calician die Kontrolle und begann, um Quillan und Dromika sein eigenes Reich zu formen. Es gibt natürlich noch andere«, fügte sie hinzu, und einen Augenblick klang sie beinahe traurig. »Manchmal kann ich mich nicht einmal an sie alle erinnern.«


    Kerras Gedanken wirbelten durcheinander. »Moment mal. Ihr wollt mir also erzählen, all die Sith-Lords, die dort draußen Krieg führen, sind miteinander verwandt?« Das war einfach unglaublich. Niemand, nicht einmal Vannar, hatte je von so etwas gehört.


    »Nein, natürlich nicht. Nicht einmal die menschlichen Sith-Lords stammen alle von Vilia ab. Aber es ist eine große Familie. Es gibt viele entfernte Verwandte und auch einige Außenstehende wie zum Beispiel Calician, die versuchen, ihre Macht zu vergrößern«, erzählte Arkadia. »Ihnen allen geht es darum, Großmutter zu beeindrucken.«


    »Damit Vilia sie nicht vergisst, wenn sie auf dem Sterbebett liegt?«


    »Oh, sie macht ihnen bereits jetzt hin und wieder Teile ihres Imperiums zum Geschenk – als Belohnung.«


    Benommen ließ Kerra sich gegen die Wand sinken. Ihr Blick huschte zu dem Gewirr farbiger Flecken, das über ihr in der Luft hing. Das konnte unmöglich wahr sein. »Wie soll ich das glauben?«


    »Du wirst es glauben«, meinte Arkadia. »Es ist Zeit.« Sie betätigte einen Knopf an den Kontrollen des Projektors, und das Sternenfeld verschwand. Durch die Düsternis schritt die Sith-Lady nun auf Kerra zu, bis sie schließlich vor einem Halbkreis auf dem Boden innehielt. »Bleib im Schatten«, befahl sie. »Sieh hin, aber sag kein Wort. Falls man dich entdeckt, muss ich dich auf der Stelle töten.« Sie drehte den Kopf. »Und deine Schüler ebenfalls.«


    Schaudernd blickte Kerra zum Projektor hinüber, wo anstelle der Weltraumkarte nun eine Konstellation von Bildern aufblitzte: Odion, so groß und hasserfüllt wie im echten Leben, Daiman in seinen prunkvollsten Gewändern und viele andere. Männer, Frauen, mehrere Jugendliche, in Roben oder Kampfanzügen, die meisten von ihnen Menschen, doch da waren auch fremdartige Gesichter, und einige erinnerten eher an Cyborgs, so wie Odion. Eine der Gestalten saß auf einem Stuhl, daneben kauerte eine geisterhafte Erscheinung mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Kerras Augen huschten von einem zum nächsten. Sie wusste nicht, wo sie hinsehen sollte.


    Jedes der Hologramme stand oder saß in entschlossener Pose da und versuchte, bedrohlich oder majestätisch, weise oder gelassen zu wirken. Allein Daiman machte einen völlig desinteressierten Eindruck, und er machte keinerlei Anstalten, auch nur in die Richtung der anderen zu blicken – was gar nicht so leicht war, wenn man bedachte, dass sie überall waren. Kerra waren zuvor schon die sieben Markierungen auf dem Boden aufgefallen, und nun wusste sie, worum es sich dabei handelte: Positionen, die von dem Holoprojektor erfasst wurden. Sie nahm an, dass die anderen Sith in ganz ähnlichen Räumen standen. Es waren jedoch weit mehr als sieben Hologramme, die den runden Saal nun füllten.


    Es war wie der Jedi-Rat.


    Ein Rat des Hasses.


    »Seid gegrüßt, meine Kinder«, verkündete eine sanfte Stimme aus der Mitte des Raums.


    Kerra blickte über Arkadias Schulter hinweg. Dort, direkt über dem Projektor, schwebte das Bild einer weißhaarigen Frau in einem hauchdünnen, gelben Kleid. Die Witwe. Vilia.


    Sie war ein Mensch und mindestens siebzig Jahre alt – ihr Gesicht faltig, aber nicht verwittert. Die Jedi beobachtete, wie Vilia über die Blüte einer merkwürdigen Blume strich. Offenbar befand sie sich in einem Garten, irgendwo weit, weit entfernt.


    Sie genießt den Ruhestand, während die anderen ihr Reich vergrößern, dachte Kerra. Ein Sternensystem nach dem anderen.


    »Ich möchte euch alle zur Eliminierung von Lord Bactra beglückwünschen«, fuhr Vilia fort.


    »Uns alle?«, schnaubte Odion.


    »Ja, Odion. Der Quermianer war ein Außenstehender. Er mag viele Jahre lang ein Freund unserer Familie gewesen sein – aber er konnte nicht ändern, was er war.« Sie drehte den Kopf, um die mehr als ein Dutzend Sith-Lords und -Ladys mit ihrem Blick zu erfassen. »Ich spürte, dass wir Bactra nicht länger brauchen – und er gab uns die Gelegenheit, ihn aus dem Weg zu räumen.«


    Kerra presste sich die Hand auf den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Natürlich! Daiman und Odion hatten auf Gazzari wirklich gegeneinander gekämpft – bis sie sich auf Bactra stürzten. Die Jedi hätte sich nur nicht vorstellen können, dass sie dem Quermianer auf einen Befehl hin in den Rücken gefallen waren.


    Zumal auf den Befehl einer Frau, die so gütig wirkte. Vilia beschrieb mit ihrer Hand eine würdevolle Geste. »Ihr habt alle Großartiges geleistet, seit wir uns das letzte Mal unterhielten«, fuhr sie fort. »Und nun ist die Zeit gekommen, einige Besitztümer zu verteilen.«


    Ein Raunen ging durch die Runde der virtuellen Sith-Lords. Teils war es zustimmend, teils aber auch gereizt.


    »Bactras Gebiete wurden bereits unter den Lords der umliegenden Territorien aufgeteilt: Daiman, Odion, Lioko und Malakite.« Sie deutete auf vier Sith. Zwei von ihnen hatte Kerra noch nie zuvor gesehen. »So, wie es sein soll. Doch sein größter Besitz waren die Industrieunternehmen, die auf keinem einzelnen Planeten beheimatet sind.« Vilia streckte den Arm aus, sodass er kurzzeitig aus dem Erfassungsbereich des Projektors verschwand, und hielt ein kleines Stück Pergament in die Höhe. »Sie will ich nun einem von euch vermachen. Industrieheuristik und alle Tochterfirmen fallen an Daiman.«


    Ein Lachen erklang von Arkadias Linker. Von der Stelle, wo Kerra auf dem Boden kniete, konnte sie nur Daimans Rücken sehen, aber es war deutlich zu erkennen, dass er dem Treffen nun zu guter Letzt doch noch Aufmerksamkeit schenkte. Rechts von Arkadia versteifte sich Odion unter dem gedämpften Gelächter seiner holografischen Verwandtschaft.


    »Das ändert gar nichts«, zischte er, und sein vernarbtes Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich habe die Hauptwelt von Bactras Territorium besetzt. Falls der kleine Stutzer diese … diese Händler haben will, dann soll er kommen und sie sich holen!«


    »Meine Entscheidung steht fest«, erklärte Vilia, während sie sich zu dem Bild ihres stämmigen Enkels herumdrehte. »Der Planet gehört dir, aber du wirst dem Vorstand von Industrieheuristik gestatten, in Daimans Gebiet überzusiedeln.«


    »Ich werde ihm ihre Leichen schicken!«


    »Genug!«, sagte Vilia.


    Sofort wurde es totenstill in der Rotunde. Zum ersten Mal konnte Kerra die Augen in diesem alten, gütigen Gesicht nun deutlich sehen. Sie waren hell und rot. Aus plötzlicher Furcht, dass diese durchdringenden Augen sie entdecken würden, presste die Jedi sich flach gegen die Wand.


    »Es ist nicht meine Absicht, mit dir über Philosophien zu streiten, Odion«, meinte die alte Frau, nun wieder mit sanfter Stimme. »Jeder von euch folgt seiner eigenen Philosophie – und das respektiere ich. Mehr noch, ich bewundere es. Aber ein so großes Unternehmen darf nicht leichtfertig zerstört werden.«


    »Industrieheuristik ist ein Werkzeug der Republik«, schnaubte Odion.


    »Und die Republik ist ein Werkzeug der Unternehmen«, warf Arkadia ein.


    Vilia lächelte und wandte sich zum ersten Mal direkt an Kerras Gastgeberin. »Sehr gut, Arkadia. Ich weiß, wie ihr alle unterrichtet wurdet. Ihr erkennt Macht, wenn ihr sie seht.«


    Die Witwe senkte einen Moment lang den Blick. »Aber vielleicht wird dich ein Geschenk aus meinem eigenen Besitz milde stimmen, Odion«, meinte sie dann und hob ein Datapad ins Bild. »Hier. Zwei Legionen trandoshanischer Sklavenkrieger aus meinen Truppen. Ich schenke sie dir. Sie werden in drei Tagen in deinem Territorium eintreffen – und bis spätestens dahin werden auch die Vorstandsmitglieder von Industrieheuristik dein Gebiet verlassen haben. Hast du verstanden?«


    Odion ballte die Fäuste, doch schließlich neigte sein glänzender Kopf sich in einem unmerklichen Nicken.


    Kerra presste die Hand noch fester auf den Mund und erstickte ein erneutes Keuchen. Der Zerstörer des Universums, in die Knie gezwungen von seiner eigenen Großmutter!


    »Hör zu, Bothaner, wenn du nicht bei mir anheuern willst, dann verschwinde endlich!«


    Narsk musste sich beeilen, um mit Rusher Schritt zu halten, als er hinter Arkadias Wache durch den schmalen Korridor stapfte. Söldner konnten so frustrierend sein. Nie waren sie bereit, von dem Kurs abzuweichen, für den sie sich entschieden hatten – und selbst, wenn jemand anderes diesen Kurs für sie entschieden hatte, hielten sie eisern daran fest.


    »Es ist wichtig«, sagte Narsk, und seine Stiefel knirschten auf dem rauen Boden, als er seine Schritte noch weiter beschleunigte. »Da ist eine Tasche auf deinem Schiff, die mir gehört.«


    »Ja, ja, das sagtest du schon. Die Jedi hat deinen Tarnanzug gestohlen«, brummte Rusher. »Vermutlich hat sie ihn unter ihrer Koje versteckt – zusammen mit dem Laufpanzer, den sie bei der Schlacht von Mizra geklaut hat.«


    Narsk schaffte es endlich, auf gleiche Höhe mit Rusher zu kommen und packte ihn am Ärmel. »Ich habe sie gleich nach ihrer Ankunft in der Halle gefragt«, erklärte er. »Aber sie meinte, ein kleines Mädchen hätte die Tasche. Könnte es vielleicht die Sullustanerin sein, die ihr mitgebracht habt?«


    »Möglich wär’s«, meinte Rusher, dann riss er seinen Arm los. »Aber du kannst die Tasche jetzt nicht holen. Lady Arkadia hat dir befohlen, hier zu warten, genau wie mir.«


    »Aber du hast doch sicher ein Komlink?«


    Rusher folgte weiter der Wache. »Hör mal zu, Snark …«


    »Narsk.«


    »Wie auch immer. Ich habe nicht vor, die Sith-Lady zu erzürnen, indem ich einen kleinen Umweg mache, verstanden? Die Flüchtlinge werden später alle mit dem Eiskriecher hergebracht. Falls dir wirklich etwas abhandengekommen ist, werden wir es mit Tan zurückschicken.« Er schüttelte den Kopf. »Und dann verschwinde ich von hier!«


    »Aber dann könnte es schon zu spät sein«, beharrte Narsk, als sie den Vorraum von Arkadias Museum betraten. Abgesehen von den beiden Wookiee-Bürgerwachen, die neben dem goldenen Portal Aufstellung bezogen hatten, war das Zimmer leer. Die Wache, die sie hierhergeführt hatte, zog sich wieder zurück, und Narsk warf einen kurzen Blick auf sein Chrono. Das Legat fand jetzt gerade statt …


    … und die Jedi wohnte dem Treffen bei! Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Wache, die sie aus der Grotte geführt hatte, hatte sie in denselben Korridor eskortiert, und dieser Gang führte ohne jede Abzweigung direkt hierher. Seit über dreißig Jahren war es keinem Jedi mehr gestattet worden, ein Legat zu beobachten. Warum hatte sich das nun geändert? Wollte Arkadia den anderen vielleicht ihre Beute präsentieren – aber dann müsste sie die Jedi-Ritterin sofort hinrichten, vor den Augen der anderen Sith-Lords. So verlangte es die Etikette. Nun, die Sith-Version von Etikette.


    Was will Arkadia damit beweisen?


    Dem Bothaner sträubte sich das Fell, und seine Ohren stellten sich auf. Jemand kam den Korridor herauf: noch eine von Arkadias Wachen, und sie schob Quillan vor sich her. Er saß noch immer in dem Schwebesessel aus dem Söldnerschiff.


    Narsk nickte. Natürlich war der Junge eingeladen. Er hatte jedes Recht, an dem Legat teilzunehmen, selbst in seinem gegenwärtigen Zustand. Doch der Jugendliche schien seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen, und sein Kopf hing schief auf die Schulter hinab.


    Die große Tür öffnete sich, damit Quillans Stuhl hindurchgleiten konnte, und in diesem Augenblick dachte Narsk einmal mehr wehmütig an seinen Tarnanzug. All die Antworten lagen in diesem Raum, bei Arkadia, doch Quillan würde nicht auf sie achten.


    Wo ist ein Holorekorder, wenn man mal einen braucht?


    Im Innern der dunklen Rotunde blickte Kerra von einem fremden Gesicht zum nächsten, während Vilia eine Liste der Unternehmen herunterrasselte, die Bactra erobert hatte, und sie dann unter ihren Familienmitgliedern verteilte. Die Jedi knirschte mit den Zähnen. Die Namen der Sith-Lords fielen zu schnell, als dass sie sich auch nur einen davon hätte merken können. Die Gestalt neben Odion sah aus wie ein Relikt aus einem lange vergangenen Stadium der Evolution. Hygiene war in seinem Reich ganz offensichtlich ein Fremdwort. Die Frau rechts von Arkadia indes versteckte ihr Gesicht hinter einer karmesinroten Maske und diese wiederum unter einer verzierten Kapuze. Das Hologramm eines dritten Sith wurde ständig heller und dunkler, so, als befände er sich unter Wasser.


    Kerra reckte ihren Kopf vor, um einen besseren Blick auf die anderen Gestalten im Kreis zu erhaschen, als sie plötzlich das Gleichgewicht verlor und nach hinten gegen die Wand kippte. Ihr Gewicht verlagerte sich auf ihr verletztes Bein, und sie musste sich zusammenreißen, um keinen Laut von sich zu geben, als sie mit dem Hintern auf dem Boden landete. Über ihr rutschten die Splitter des Brandeisens von ihrem Ständer. Kerra griff mit der Macht hinaus und fing sie wenige Millimeter über dem Boden auf.


    »Was war das?«, fragte Vilia.


    »Nichts«, antwortete Arkadia. Die Eiskönigin wandte kurz den Kopf und warf Kerra einen bösen Blick zu, dann richtete sie sich zu ganzer Größe auf. »Sofern Bactras Besitztümer dann verteilt sind, möchte ich eine andere Sache ansprechen. Ich habe die Obhut über die Zwillinge, Quillan und Dromika.«


    Ein weiteres überraschtes Raunen ging durch den Kreis der Hologramme, lauter diesmal. Rechts von Kerra schob eine Wache Quillans Schwebesessel in die Rotunde. Arkadia griff nach dem Sessel und bugsierte ihn mitsamt seinem reglosen Insassen in den Erfassungsbereich des Projektors.


    »Ist mit ihm alles … in Ordnung?«, fragte Vilia mit einem besorgten Blick. »Und wie geht es ihr?«


    »Sie sind getrennt, aber ich habe sie beide«, erklärte Arkadia. »Sie sind in Sicherheit.«


    »Gut, das zu hören.« Als die alte Frau sprach, glaubte Kerra zu sehen, wie Quillan zusammenzuckte. Es waren zu viele Bilder in dem Raum, als dass er sie alle hätte erfassen können – nicht einmal die Jedi konnte sie alle erfassen –, doch die Stimme seiner Großmutter schien er zu erkennen.


    »Ich beanspruche ihre Welt und ihre Territorien für mich«, sagte Arkadia.


    Zu ihrer Linken zog Daiman die Augenbrauen in die Höhe. »Und die Unternehmen?«


    »Es gibt dort keine.«


    Vilia seufzte. »Ich sehe nichts, was dagegenspricht«, meinte sie, und ihr Bild leuchtete hell in der Düsternis des Raumes. »Ein angemessener Preis, gerecht errungen.« Sie hielt inne. »Aber die Zwillinge selbst? Was soll mit ihnen geschehen?«


    »Ich halte es für das Beste, wenn man sie trennt und sich individuell um jeden von ihnen kümmert«, meinte Arkadia. »Dromika könnte auf Byllura bleiben, und ich glaube, sie würde dort aufblühen – auch ohne Hilfe. Quillan braucht mehr Pflege und Aufmerksamkeit.« Sie hob den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass Ihr Euch vielleicht um ihn kümmern würdet.«


    Vilia schien zunächst überrascht, aber nach einem Moment breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Was für eine wundervolle Idee. Ja, das wäre wirklich das Beste«, sagte sie. »Lass ihn sofort zu mir bringen. Ich werde dir die Koordinaten meines gegenwärtigen Zuhauses auf einem sicheren Kanal übermitteln. Das war sehr weise von dir, Arkadia. Ich bin stolz auf dich.«


    »Danke, Großmutter.«


    Kerra blickte von der Eiskönigin zur Witwe und wieder zurück zur Eiskönigin. Jetzt konnte sie eine Ähnlichkeit zwischen den beiden erkennen, sowohl in ihrer klaren, präzisen Sprechweise als auch in ihrer Erscheinung. Sie hatten die gleichen suchenden, intelligenten Augen.


    Vilia wandte sich wieder um, als würde sie die Blumen in ihrem Garten bewundern. »Ich danke euch allen. Es ist schön, euch wiederzusehen. Eure Entwicklung zu beobachten, zuzusehen, wie ihr immer weiter wachst – das ist die größte Freude, die ich in meinem Leben habe. Hoffentlich wird es bald wieder Gelegenheit zu einem Legat geben.« Die alte Frau nickte ihren Enkeln zu und verschwand.


    Einen Moment später verblassten auch die anderen Sith.


    Kerra starrte zu Arkadia hinauf, als die Lichter wieder angingen.


    »Ihr gehört alle zur selben Familie«, stieß sie hervor. »Ihr kämpft gegeneinander – aber sie kann Euch daran hindern.« Entgeistert schüttelte sie den Kopf. »Warum hindert sie Euch nicht daran? Ihr könnt vernünftig miteinander reden – und Ihr arbeitet zusammen, wenn sie es befiehlt. Warum arbeitet Ihr nicht die ganze Zeit zusammen?«


    »Dieses Treffen dauerte zehn Minuten«, erklärte Arkadia. »Als Daiman und Odion gegen Bactra kämpften, hielt ihre Zusammenarbeit vermutlich nicht viel länger. Aber die Besitztümer, die Vilia sich durch Eroberungen und ihre Ehen angeeignet hat, geben ihr ein wirksames Druckmittel.«


    Die Witwe saß also auf einem Berg aus weltlichem Reichtum, militärischer Macht und Unternehmensanteilen und verschenkte diesen Besitz an jene ihrer Nachkommen, die nach ihren Regeln spielten. Die Lords hatten allen Grund, sich dem Wort Vilias zu beugen.


    »Niemand will die Condicio Matrica verlieren. Niemand will Großmutter enttäuschen.« Arkadia blickte auf ihren Bruder hinab, der nun einmal mehr völlig von der Wirklichkeit losgelöst schien. »Ich sagte, ich brauche deine Hilfe, Kerra. Ich möchte, dass du Quillan zu meiner Großmutter bringst.«


    Verwirrt blickte die Jedi die Geschwister an.


    »Und wenn du dort ankommst«, fuhr Arkadia mit eisigem Ernst fort, »dann wirst du sie töten.«
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    »Sie töten?« Kerra traute ihren Ohren nicht. »Sie ist Eure Großmutter!«


    Arkadia zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ja, und sie ist auch die Großmutter jeder anderen Person, die du gerade gesehen hast – ob nun biologisch oder durch Adoption. Und wegen ihnen … wegen Vilias Wahnsinn wird das Feuer des Konflikts in diesen Sektoren nie erlöschen.«


    Kerra schüttelte den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn. Ein paar Augenblicke lang hatte die Frau in dem Hologramm regelrecht … gütig gewirkt. Sie blickte zu Quillan hinab, der auf seinem Sessel schlief. Die Witwe war ernsthaft besorgt um den Jungen gewesen, ebenso wie um die anderen. Ihr schien viel am Wohl all ihrer Enkelkinder zu liegen.


    »Das Einzige, was meine Großmutter interessiert, ist, den Tag, an dem ein Nachfolger ihren Platz beansprucht, so lange wie nur irgend möglich hinauszuzögern«, erklärte Arkadia. »Das ist der Grund, warum sie vor einer Generation die erste Condicio Matrica ersann. Und das ist auch der Grund, warum es jetzt eine zweite gibt.«


    Vilia Calimondra hatte in ihrer Jugend so viel Besitz angehäuft, dass sie ihn unmöglich verteidigen konnte, sollten auch nur ein oder zwei ihrer Enkelkinder gegen sie aufbegehren – und dass jemand aufbegehren würde, stand außer Frage, wie Arkadia erklärte, denn Hass und Neid waren stark in den Kindern, die Vilia von ihren drei verstorbenen Ehemännern hatte.


    »Ohne die Condicio wäre sie früher oder später gezwungen, sich auf eine Seite zu stellen«, fuhr die Sith fort. »Doch es gibt nur eine Seite, die sie interessiert – ihre Seite. Würden wir ihr Reich nur vergrößern, indem wir die Außenseiter vernichten, von denen sie sprach – Außenseiter wie Bactra –, dann hätte ich keinen Grund, mich zu beschweren. Aber sie ermutigt uns auf subtile Weise, unsere Geschwister anzugreifen. Diese kleinen Liebesbezeugungen sind nur ein Vorwand. Worum es ihr eigentlich geht, ist, uns ein paar Fetzen blutigen Fleisches hinzuwerfen, damit wir uns darum streiten.«


    Benommen blickte Kerra von einem der Artefakte an der Wand zum nächsten. Was Arkadia da sagte, war im Einklang mit der Geschichte, gleichzeitig klang es aber völlig unglaublich. Es gab außerdem einen Teil dieser Geschichte, der keinen Sinn ergab. Beim ersten Wettbewerb hatte es einen Sieger gegeben. »Dein Vater, Chagras.«


    »Und mein Vater starb«, entgegnete Arkadia. »Diese Zeit der Stabilität, von der ich dir erzählte, in der Chagras als alleiniger Erbe über dieses Imperium herrschte? Während dieser Jahre lebte Vilia in ständiger Furcht davor, er würde sie ermorden lassen.«


    »Hat er ihr denn Grund zu dieser Sorge gegeben?«


    »Ob er so fühlte wie ich, willst du wissen? Ich weiß es nicht«, fuhr die Sith fort. »Ich weiß nur, dass er starb. Er wurde vergiftet. Mit einem Nervengift, so stark, dass es ihn seiner Fähigkeiten beraubte, sich durch die Macht zu heilen. Ein Jahr lang suchte ich nach dem Mörder, aber er hatte so viele Feinde.« Ihre goldenen Augen richteten sich wieder auf Kerra. »Bis ich erkannte, dass der wahre Mörder sich hinter diesen Feinden versteckte.«


    Kerra hob die Arme. »Ihr glaubt, sie ließ ihren Sohn ermorden?«


    »Nun, ich weiß, sie ließ ihren Sohn morden. Bei euch mag das anders sein, aber bei den Sith ist es nur ein kleiner Schritt vom einen zum anderen …«


    Kopfschüttelnd trat Kerra von der Wand fort und beäugte den Projektor. Im gesamten Sith-Raum hatte sie noch kein derartiges Kommunikationssystem gesehen, und sie hätte auch nicht gedacht, dass irgendjemand außerhalb der Republik in der Lage wäre, ein Netzwerk instand zu halten, das so viele weite entfernte Orte miteinander verband.


    Als Arkadia ihr Interesse spürte, erklärte sie, dass dies ein weiterer Teil des Familienerbes war, das Vilia einsetzte, um mit ihren Enkelkindern in Verbindung zu bleiben – nur sie konnte es aktivieren. »So kann sie uns noch auf eine andere Weise kontrollieren. Ich könnte keinen der anderen kontaktieren, selbst wenn ich es wollte. Meine besten Techniker haben sich den Projektor angesehen, aber sie kommen einfach nicht dahinter.«


    Deine besten Techniker waren letzten Monat vermutlich auch noch Köche, dachte Kerra. »Warum sollte ich mich in diese Sache mit hineinziehen lassen? Wenn Ihr sie umbringen wollt, dann tut es selbst.«


    »Ich kann Quillan nicht begleiten«, sagte Arkadia. »Großmutter ist paranoid. Sie hat Dutzende geheimer Verstecke. Dies ist das erste Mal überhaupt, dass ich ihren Aufenthaltsort kenne – und ich kann dir versprechen, nächste Woche wird sie schon nicht mehr dort sein. Vilias Leibwächter scannen ihre Umgebung ständig nach bekannten Präsenzen. Ohne Einladung könnte ich also nicht einmal das Schiff verlassen. Natürlich gibt es noch andere Möglichkeiten – aber du scheinst mir am erfolgversprechendsten.«


    »Und ob ich nun Erfolg habe oder versage, solange die Attentäterin eine Jedi ist, seid Ihr von jedem Verdacht befreit.«


    Arkadia hielt einen Moment inne. »Etwas in dieser Art, ja. Aber es geht hier nicht nur um mich. Es geht auch um dich, um den Grund, aus dem du hier bist. Eigentlich solltest du ein Verlangen verspüren, diesen Auftrag anzunehmen.« Sie blickte zum Oberlicht hinauf, das nun wieder transparent war. Über ihnen wanderte Syneds Sonne dahin. »Du sagtest, Odion hat deine Heimat angegriffen. Aquilaris, nicht wahr?«


    Kerra nickte.


    »Eine freie Welt außerhalb unseres Raumes, wenn ich mich recht erinnere. Nun, es war Chagras, der Odion entsandte, Aquilaris zu erobern«, erklärte Arkadia, wobei sie wiederholte, was Kerra zuvor gesagt hatte. »Das stimmt. Damals gehorchte sein Neffe noch seinem Wort. Doch auch Chagras befolgte Befehle.« Sie starrte der Jedi ins Gesicht, bis diese die Augen niederschlug. »Vilia befahl die Invasion auf deiner Heimatwelt.«


    Kerra sprang nicht darauf an. Arkadia wollte sie manipulieren, und sie setzte Logik und Worte ein, um sie zu motivieren, genauso, wie die Wachen der Zwillinge die Macht eingesetzt hatten. Doch sie würde sich nicht verführen lassen. »Nur weil Ihr daraus eine persönliche Angelegenheit macht, bedeutet das nicht, dass ich Eure Großmutter ermorden werde«, sagte Kerra. Sie hatte ihre Chance auf Rache bereits gehabt, vor mehreren Wochen auf Chelloa, und sie hatte Odion nicht getötet.


    »Ich glaube, du unterschätzt dich«, meinte die Sith, während sie um den Projektor herumschlich wie eine Vordebestie. »Ich habe deine Gedanken erforscht – und ich habe gesehen, was du getan hast. Alles, was du getan hast. Um deiner Sache zu dienen, greifst du auf reichlich unkonventionelle Mittel zurück.« Sie deutete auf den schlafenden Quillan. »Warst du nicht bereit, Daiman zu ermorden – die Zwillinge anzugreifen –, nur um das Leid des gemeinen Volkes zu lindern?«


    »Daiman ist ein Kriegsherr«, entgegnete Kerra. »Eine alte Frau zu töten wird nichts ändern. Der Rest von Euch – Ihr wärt noch immer Sith.«


    »Und wir würden uns noch immer streiten, aber es wäre kein Wettbewerb mehr. Es wäre kein Wettrennen mehr.«


    Kerra sah den schlummernden Jugendlichen an, ehe ihr Blick wieder zum Oberlicht wanderte. So lange hatte sie nach einer Möglichkeit gesucht, wirklich etwas zu verändern, etwas zu tun, das all den Wesen unter der Herrschaft der Sith zum Vorteil gereichen würde. Doch was konnte eine einzelne Person schon bewirken?


    Vielleicht mehr, als sie bislang gedacht hatte. Vilia war der Beweis dafür. Da war außerdem dieser eine Moment während des Legats gewesen, als plötzlich der Zorn der Witwe aufgeflackert war. Kerra hatte es gesehen. Vilia war eine Sith, und eine Sith war zweifelsohne zu den Dingen imstande, die Arkadia angesprochen hatte.


    Doch Arkadia war ebenfalls eine Sith – so wie alle anderen bei diesem Legat auch. Welches Chaos mochte eine Veränderung in der Hierarchie auslösen? Kerra erinnerte sich daran, dass der Gedanke an ein Machtvakuum im Daimanat ihr Sorgen bereitet hatte. Wie viel schlimmer mochte es kommen, wenn Vilia starb?


    Die Entscheidung war also einfach.


    »Ich werde es nicht tun«, sagte sie. »Ich weiß nicht, welche Folgen ihr Tod nach sich ziehen würde, aber ich bin eine Jedi. Ich arbeite nicht für Sith – und ich werde ihnen auch nicht helfen.« Sie deutete auf die Ausstellungsstücke an der Wand. »Sucht Euch ein anderes Werkzeug.«


    Arkadia bebte. Zorn brodelte in ihr hoch. Der einen Meter lange Stab auf ihrem Rücken glitt durch die Luft und in ihre rechte Hand, so schnell, dass man es kaum wahrnehmen konnte, dann berührte sie den Kristall in der Mitte – und zwei glühende Säulen roten Lichts wuchsen aus den Enden des Griffes. »Du warst meine beste Option«, sagte sie und richtete das Doppelklingenlichtschwert auf ihren unbewaffneten Gast. »Aber du hast mir diese Option genommen.«


    Kerra ging rückwärts auf die Tür zu, durch die sie die Rotunde betreten hatte, und suchte unter den Werkzeugen nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Doch noch während ihr Blick umherhuschte, öffneten sich plötzlich die anderen Türen, und Bürgerwachen mit schweren Blastern polterten herein. Ihre Optionen waren also ebenfalls verwirkt.


    Wo ist ein Folterdroide, wenn man einen braucht?


    Rusher lehnte sich gegen die Eiswand und versuchte, den Bothaner auszublenden. Die Pelzvisage plapperte munter weiter und forderte zum wiederholten Male, dass man ihm seinen Tarnanzug zurückgeben sollte. Vielleicht hatte Daiman ja nur ein wenig Ruhe gewollt.


    Noch wütender als Narsk machte ihn aber die verschlossene Tür, die sich so verlockend nahe vor ihm befand. Dahinter, so hatte man ihm gesagt, lag Arkadias Museum. Er konnte nur Vermutungen darüber anstellen, welche historischen Schätze dort drinnen aufbewahrt wurden. Ein echtes Museum. Im Sith-Raum! Er wusste, Arkadia hatte ihn nur hierherbestellt, um über die Flüchtlinge zu reden. Dennoch wünschte er, die Tür würde sich öffnen und ihm einen Blick ins Innere gewähren. Wenn Arkadia ihm nur eine Minute gäbe, um sich alles anzusehen …


    Da öffnete die Tür sich plötzlich tatsächlich. Mit glühendem Lichtschwert trat die Sith aus dem Museum, gefolgt von einer kleinen Parade von Soldaten, und in ihrer Mitte, kaum sichtbar zwischen den stämmigen Körpern, stapfte Kerra dahin. Ihre Unterarme waren mit einer schwarzen Röhre hinter dem Rücken gefesselt, erkannte Rusher. Als die Gruppe an ihm vorbeischritt, warf Kerra ihm lediglich einen kurzen Blick zu. »He, wartet!«, rief er den Soldaten zu.


    Arkadia baute sich vor ihm auf, während ihre Männer mit der Gefangenen weitermarschierten. »Ich möchte deine Passagiere jetzt hierherbringen, Brigadier. Ist der Verbindungsgang fertig?«


    »Ja, aber …«


    »Dann begib dich ins große Atrium«, befahl die Sith-Lady. »Sobald der Eiskriecher bereit ist, wird er vom südlichen Hangar dort hinfahren. Geh an Bord, und bring mir diese Flüchtlinge.«


    »Und wann kann ich endlich von hier verschwinden?«


    »Sobald das erledigt ist, kannst du gehen«, erklärte Arkadia ernst. »Jemanden wie dich brauche ich nicht in meiner Organisation.« Da erblickte sie über seine Schulter den Bothaner. »Narsk, wir werden wohl doch noch ins Geschäft kommen. Bist du bereit für einen weiteren Auftrag?«


    Der Bothaner nickte. »Ich bin immer bereit, Lady Arkadia.«


    Die Sith deaktivierte ihr Doppellichtschwert und deutete auf die offene Tür, woraufhin eine menschliche Wache Quillans Schwebesessel aus der Rotunde schob. Arkadia nahm das Datapad entgegen, das er ihr hinhielt, und strich mit ihrem Finger über den Bildschirm. »Narsk, du folgst Quillan und Enbo hier. Ich werde gleich nachkommen und dich in die Einzelheiten einweihen.« Nun drehte sie sich herum und drückte Rusher das Datapad in die Hand.


    »Was ist das?« Sein Blick war noch immer auf die Soldaten gerichtet, die gerade in dem langen Korridor verschwanden.


    »Diese Koordinaten werden dich aus meinem Territorium führen. Benutze sie. Vielleicht gibt es in den Chagras-Restwelten ja Arbeit für dich.« Nach diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und folgte den Uniformierten.


    »Was … Was wird mit Kerra geschehen?«


    Ohne stehen zu bleiben oder zu ihm zurückzublicken erklärte Arkadia: »Das, was mit allen Jedi geschieht, die im Sith-Raum gefasst werden.«


    Rusher schluckte merklich. Als er sich versichert hatte, dass die Aufmerksamkeit des Bothaners ganz auf dem Jugendlichen im Schwebesessel ruhte, atmete er tief ein und eilte hinter Arkadia her. Kerra war inzwischen außer Sicht verschwunden, irgendwo zwischen diesen muskelbepackten Soldaten. Sie hatte ihm einigen Ärger bereitet, zugegeben, aber sie hatte es nicht verdient, von einem Sith-Lord – oder einer Sith-Lady – gefoltert zu werden. Kaum jemand hatte das.


    »Warum kann ich mich nicht um das Mädchen kümmern?«, fragte er, während er sein überzeugendstes Lächeln aufsetzte. »Ich schaffe sie von hier fort, dann müsst Ihr Euch keine Gedanken mehr um sie machen.«


    Arkadia wirbelte wütend zu ihm herum. »Damit sie hier herumstreift und ebensolchen Schaden anrichtet wie im Daimanat? Nein, danke, Brigadier.« Ihre Stimme troff vor Zorn. »Wir werden ihr alles entlocken, was sie über die Republik und die anderen Sith-Lords weiß. Danach werde ich sie persönlich vernichten.«


    Rushers Arme sanken herab.


    Irgendwo hinter ihm rief der Bothaner: »Lady Arkadia. Um Euch dienen zu können, benötige ich etwas, das sich an Bord des Kriegsschiffes befindet. Die Jedi hat es mir gestohlen.«


    »Besorg ihm, was er braucht, Brigadier«, zischte Arkadia. »Ganz gleich, wie.«


    Das alles war entsetzlich falsch, und Narsk wusste es.


    Er sah zu, wie Arkadia hinter ihren Soldaten in dem Korridor verschwand. Der Brigadier stand ebenfalls da und starrte ihnen nach. Er schien nicht zu wissen, was er von Arkadias Entscheidung halten sollte. Nun, dann war er auch nicht schlauer als Narsk. Die Jedi war zum Tode verurteilt worden – aber warum hatte man sie überhaupt bis jetzt am Leben gelassen?


    Der Bothaner blickte zu Quillan hinab, als Arkadias Wache den Jungen an ihm vorbeischob. Es gab keinen Zweifel daran, was im Museum geschehen war: Kerra Holt hatte einem Legat beigewohnt, einem Treffen aller Mitglieder der großen Familie. Sie musste also auch von der Condicio Matrica wissen. Die Regeln für einen solchen Fall mochten streng geheim gehalten werden, doch Narsk kannte sie: Man hätte Kerra ohne jede Verzögerung hinrichten müssen, um das größte Geheimnis der Familie zu beschützen.


    Dass sie eine Familie waren.


    Ihre Territorien waren so weit verstreut, dass die Abkömmlinge von Vilia ihre verwandtschaftliche Verbindung problemlos geheim halten konnten. Als die Subraumkommunikationsrelais der Republik deaktiviert worden waren, war der Ozean interstellaren Wissens ausgetrocknet, und zurückgeblieben waren vereinzelte, voneinander abgeschnittene Tümpel. Kaum jemand kannte den Stammbaum der einzelnen Sith-Lords – die einzige Ausnahme stellten Odion und Daiman dar, deren Herkunft in ihre persönlichen Mythologien eingewoben war. Ihre Geheimniskrämerei hatte den meisten der Getesteten – so nannte Narsk sie in Gedanken – zum Vorteil gereicht, konnten sie so doch koordiniert gegen Außenseiter wie Bactra vorgehen. Zudem sahen die anderen Sith-Lords sie so auch nicht als Bedrohung an.


    Das Blut der Jedi sollte den Boden des Museums bedecken.


    Ausgerechnet in diesem Moment begann auch noch das Implantat zu summen.


    Narsk dachte an die Codes. Ein langes Summen bedeutete: Melde dich. Sieben kurze Signale kündigten ein bevorstehendes Legat an. Doch was bedeuteten abwechselnd kurze und lange Töne?


    Nimm dich vor der in Acht, der du dienst.


    Narsk schwankte, und beinahe wäre er auf dem eisigen Boden ausgerutscht. Seine Auftraggeberin hatte ihm befohlen, in Arkadias Dienste zu treten. Nun war die Sith zu einer Bedrohung geworden, genau so, wie jene es erahnt – oder vielmehr vorhergesagt hatten –, deren Arme weiter reichten als seine. Was immer Arkadia auch im Schilde führte, es bedeutete Ärger für Narsks wahre Auftraggeberin – und nun verlangte die eisige Sith-Lady, dass er eine Rolle in diesem Komplott spielte.


    Der Gedanke war gleichzeitig aufregend und Furcht einflößend. Ja, sie würde ihm ihre Absichten offenbaren, aber wäre er dann noch in der Lage, sie aufzuhalten? Selbst wenn er Zugang zu den Kommunikationssystemen von Calimondretta hätte – und den hatte er nicht –, würde Arkadia ihm keine Möglichkeit geben, eine Warnung zu senden. Was, wenn er in dieser Intrige gefangen wurde, so wie eine Fliege in einem Spinnennetz, wenn er sich nicht mehr daraus befreien konnte?


    Nimm dich vor der in Acht, der du dienst.


    »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte die kahlköpfige Wache und blickte ihn forschend an.


    »Ja, ja. Gehen wir.«


    Narsk hielt den Blick auf die Stiefel des Menschen gerichtet, während er ihm hinterherschritt. Er musste sich einen Fluchtplan zurechtlegen.


    »Das ist nicht richtig.«


    Narsk hob den Kopf und sah vor sich den Söldner. Er murmelte vor sich hin und schien nach jemandem zu suchen, dem er sein Leid klagen konnte.


    »Das ist nicht richtig«, wiederholte Rusher.


    Im Stillen musste Narsk ihm recht geben. »Dann solltest du etwas unternehmen, Brigadier.«


    »Was?«, fragte Rusher, als die Wache den Schwebesessel an ihm vorbeischob. »Ich kann nicht meine gesamte Besatzung für eine Person opfern.« Er blickte zum Ende des leeren Korridors. »Ob sie nun auf Byllura ihr Leben für uns riskiert hat oder nicht. Ich habe nicht das Recht, all die anderen in Gefahr zu bringen.« Er blickte auf Narsk hinab, dann straffte er die Schultern und fasste sich. »Das ist nicht mein Job.«


    Narsk starrte den Menschen an. Was Rusher da sagte, hätte auch aus seinem Mund stammen können. Er verlangsamte seine Schritte, bis Arkadias Wache außer Hörweite war, und wog jedes Wort sorgfältig ab, ehe er sprach: »Ich kann dich verstehen, Brigadier. Aber ich glaube, was da in dem Museum geschehen ist, hat alles verändert. Es könnte gefährlich für deine Mannschaft werden, solltest du Arkadias Befehlen folgen.«


    »Möglich. Aber falls ich es nicht tue, wären sie ganz gewiss in Gefahr.« Rusher schüttelte den Kopf. »Eine Ahnung allein reicht nicht.« Er stieß einen gemurmelten Fluch aus. »Aber es ist ohnehin nicht mehr wichtig. Du hast die Traktorstrahlprojektoren gesehen. Solange die aktiviert sind, würden wir es nie bis in den Orbit schaffen – und ich bezweifle, dass wir sie einfach so ausschalten können.«


    Narsk nickte. Die beiden Stationen waren einen Kilometer voneinander entfernt und nicht miteinander verbunden. Eine davon zu sabotieren würde nicht reichen. »Das ist ein Problem, ja«, meinte er. »Aber vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit. Wir sind schließlich beide im selben Geschäft.«


    »Und was soll das für ein Geschäft sein?«


    »Zerstörung.«


    Während er neben Rusher dahinschritt, erzählte der Bothaner dem Menschen hastig von der Idee, die in seinem Kopf umherschwirrte, seitdem er die Eifer zum ersten Mal von der Brücke der Neuen Feuertaufe aus gesehen hatte. Zunächst lauschte der rothaarige Brigadier seinen Ausführungen mit sichtlicher Gleichgültigkeit, doch als Narsk weitere Details offenbarte, wich zusehends die Farbe aus Rushers Wangen. »Geht es dir nicht gut, Mensch?«


    »Nein, aber du solltest vielleicht mal einen Arzt aufsuchen«, stieß Rusher hervor. »Das ist der schwachsinnigste Plan, den ich je gehört habe. Was weißt du denn schon von Schiffen und Waffen?«


    »Ich habe mehrere Wochen in Daimans bestem Testzentrum gearbeitet.«


    »Als was? Hat man dich die Ventilationsschächte reinigen lassen?« Rusher schnaubte. »Es würde mich mein letztes Schiff kosten, würde ich tun, was du da vorschlägst.«


    Narsk zuckte mit den Schultern. »Du wirst dein letztes Schiff auch verlieren, wenn du es nicht tust. Du musst dich jetzt entscheiden, denn diese Sache kann nicht warten. Wir brauchen jemand an Bord deines Schiffes, jemand, der nicht Arkadias Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.«


    Rusher blickte ihn einen Moment lang abschätzend an. »Ja, ich habe so jemanden.«


    »Hast du auch ein Komlink?«


    Der Mensch zog eines aus seiner Tasche und lächelte. »Gesichert durch modernste Verzerrer und Chiffrierer.«


    »Die habe ich auf Byllura schon geknackt«, meinte Narsk und nahm das Komlink. »Benutze diesen Kanal – keinen anderen. So wird Arkadia nicht in der Lage sein, Meldungen an dein Schiff abzufangen.« Narsk sah, dass die Wache mit dem Schwebesessel die nächste Biegung des Korridors erreicht hatte, und so schob er Rusher wieder das Kom in die Hand. »Ich muss gehen. Also, triff deine Entscheidung. Jetzt.«


    Rusher schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu überlegen, Bothaner. Was du vorschlägst, ist verrückt. Und ich werde nichts Verrücktes tun, solange ich keinen triftigen Grund dafür habe.«


    Narsk nickte. Der Söldner dachte auf dieselbe Weise wie er. Es gab also nur einen Weg.


    »Na schön«, sagte er. »Dann heure ich dich eben an.«


    Rusher blickte ihn aus großen Augen an, dann brach er in Gelächter aus. »Du willst uns anheuern?«


    »Ist das denn so ungewöhnlich?«


    »Unsere Brigade hat bislang immer nur Aufträge von Sith-Lords angenommen.«


    »Und in gewisser Weise würdet ihr das auch diesmal tun«, erklärte Narsk. »Und nun lass mich dir sagen, was ich als Bezahlung anzubieten habe …«


    Kerra hatte geglaubt, Gub Tengos Apartment wäre wie ein Sarg – doch die Zelle, in die man sie nun gesperrt hatte, war noch ungleich kleiner. Arkadia wollte offenbar möglichst wenig Platz an ihre Gefangenen verschwenden.


    Nachdem man sie in die eisigen Tiefen von Calimondretta hinabgeführt hatte, hatte die Jedi eigentlich so etwas wie einen traditionellen Gefängniskomplex erwartet, doch mit seinen zahlreichen Reihen übereinandergestapelter Metallkästen, die hoch in die frostige Luft ragten, erinnerte diese Einrichtung eher an ein Rechenzentrum. Erst, als sie näher gekommen waren, hatte Kerra erkannt, dass sich in diesen Kabinen Lebewesen befanden – Sträflinge, die durch Schläuche mit Luft und einer Nährflüssigkeit versorgt wurden. Sie hatte außerdem Verhördroiden auf Schwebeplattformen gesehen, die den armen Teufeln in ihren Zellen Informationen entlockten. Dieser Ort war wie ein Ablagesystem für verlorene Seelen.


    Als die Wachen sie in eine der Kabinen gehievt hatten, hatte Kerra sich gefragt, wer wohl noch alles in diesen Zellen saß. Sicherlich waren sie nicht alle nur Bewohner benachbarter Systeme, die von Arkadia eingenommen worden waren. Wurden hier vielleicht auch Dissidenten festgehalten und einer Gehirnwäsche unterzogen? Wurden hier auch jene Bewohner von Calimondretta bestraft, die in zu vielen ihrer ständig wechselnden Aufgaben versagt hatten? Arkadia hatte ihr nie erzählt, was mit Bürgern geschah, die ihren Ansprüchen nicht genügten.


    Kaum, dass man ihr eine Atemmaske über das Gesicht gestülpt hatte, war die Tür der Zelle auch schon zugefallen. Doch nur einen Moment lang war es im Innern der Kabine dunkel gewesen, bevor plötzlich grelle flackernde Lichter aufblitzten. Gleichzeitig zerfetzte ein schriller, hoher Ton die Stille. Sowohl das blitzende Licht als auch der fiepende Laut wurden in unregelmäßigen Abständen unterbrochen, und während das eine kurz ausfiel, wurde das andere noch unerträglicher. Es war unmöglich, ein Muster zu erkennen, und genau so war diese Folter auch konzipiert. Kerra konnte sich nicht konzentrieren, nicht meditieren und auch nicht die Macht einsetzen, um Hilfe zu rufen oder sich selbst zu helfen.


    So etwas wie Ruhe fand sie nur in den kurzen Pausen, wenn einer der Droiden sich über die Lautsprecher im Innern der Zelle meldete und sie über die Republik befragte. Einige dieser Fragen waren zu erwarten gewesen: Wie hat sich ihre Grenze in den letzten Jahren verschoben? Auf welchem Stand ist ihre Kriegstechnologie? Andere wiederum hatten sie überrascht: Welche Spezies leben in der Nähe der Grenze? Wie viel Geld hat die Republik in toxikologische Forschung investiert?


    Kerra beantwortete natürlich keine einzige Frage, auch wenn ihre Sinne dafür noch heftiger gefoltert wurden. Zumindest konnte sie ihre Augen schließen, sodass sie nur noch die von den Stroboskopleuchten erhellten Adern in ihren Lidern sah. Bedauern nagte an ihr. Wie hatte sie auch nur einen Moment lang glauben können, Arkadia würde es ernst meinen mit ihrer »Gastfreundschaft«? Wie hatte sie nur glauben können, dass Byllura ein sicherer Hafen sein würde? Sie hatte sich eingeredet, dass sie die Schüler aus dem Sith-Raum herausschaffen wollte, aber die Wahrheit war, dass ihr jede passable Alternative im Reich der Sith recht gewesen wäre, irgendein Ort, an dem Tan und die Flüchtlinge halbwegs sicher wären. Gub und all die anderen Eltern und Aufsichtspersonen, die ihre Kinder in die Obhut von Industrieheuristik und Rushers Brigade übergeben hatten, hatten dies in der Hoffnung getan, die Kinder wären dort sicherer. Kerra war so besessen davon gewesen, wieder in den Kampf gegen die Sith-Lords zu ziehen, dass sie sich eingeredet hatte, auch eine kleine Verbesserung ihrer Lage wäre akzeptabel.


    Rusher hatte sie erklärt, dass es leicht war zu zerstören, aber schwer zu vergeben. Sie hatte ihm unrecht getan – das wusste sie –, teils, weil sie den Druck gebraucht hatte. Nur durch diesen Druck hatte sie sich zwingen können, keinen Kompromiss bei der Sicherheit der Schüler einzugehen. Für einen Söldner in Diensten der Sith war er eigentlich gar nicht so übel. Er schien sich jedenfalls Sorgen um seine Mannschaft zu machen. In gewisser Weise beneidete sie ihn sogar. Seine Aufträge waren überschaubar, ihr Ende absehbar. Kerras Aufgabe hingegen … So viele Wesen brauchten Hilfe – ihre Hilfe –, dass sie das Gefühl hatte, es würde nie ein Ende nehmen. Jetzt gerade waren es die siebzehnhundert Flüchtlinge an Bord der Eifer, deren Schicksal in ihren Händen lag. Doch das war nur ein Siebzehnmillionstel der Lebewesen, die weiterhin in Gefahr schwebten. Hatte sie überhaupt das Recht dazu, sich ganz auf ein paar wenige zu konzentrieren, wo es doch so viel mehr zu tun gab?


    Ja. Kerra musste sich nur an das Bild von Lureia erinnern, dem kleinen Mädchen mit dem Stirnband ihrer vermissten Schwester. Sie und so viele andere wie sie hatten schon zu lange gelitten, um mit halbherziger Hilfe abgespeist zu werden. Ja, sie war die einzige Jedi-Ritterin in diesem gesamten Sektor, und ja, sie musste sich auch um andere Dinge kümmern. Doch das entband sie nicht von der Verpflichtung denen gegenüber, die ihr Vertrauen in sie gesetzt hatten. Sie musste es tun. Im Sith-Raum gab es so etwas wie einen »halbwegs sicheren Ort« nicht. Sie musste ihre Schutzbefohlenen von hier fortschaffen, egal wie.


    Die Befragung begann von Neuem, und die dröhnende Stimme wollte wissen, wie viele Jedi es gab und wo sie stationiert waren. Als sie diese Fragen hörte, horchte Kerra auf. Die Droiden würden keine Antwort von ihr erhalten, aber ihre Fragen verrieten der Jedi einiges über Arkadia – und das, was sie nicht wusste. Kerras beste Trumpfkarte war ihr Ruf. Überall, wo sie gewesen war, kannte man ihren Namen. Doch die meisten Bewohner des Sith-Imperiums schienen rein gar nichts über die Jedi zu wissen, und auch Rusher hatte zugegeben, dass seine Kenntnisse über den Orden größtenteils den Geschichtsbüchern entstammten. Ja, selbst einige der Sith, denen sie begegnet war, hatten nicht gewusst, was sie sich unter einer Jedi vorstellen sollten. Arkadia hatte geglaubt, dass sie Kerra auf ihre Seite ziehen konnte, und Odion hatte während des Chelloa-Zwischenfalls versucht, ihr einen Selbstmord als rationalen Ausweg aus ihrem Dilemma schmackhaft zu machen. Die Zwillinge schienen keinerlei Ahnung davon zu haben, was einen Jedi ausmachte.


    Von all den Sith-Lords und deren Untergebenen, denen sie bislang begegnet war, hatte tatsächlich nur Narsk sofort begriffen, worum es den Jedi ging. »Ihr Jedi seid doch angeblich so verdammt rechtschaffen und anständig!«


    Kerra öffnete die Augen. Der Bothaner hatte natürlich recht – aber woher wusste er davon?


    Wer war er wirklich?
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    Geduldig wartete Narsk in dem winzigen, runden Hangar. Im Gegensatz zu all den anderen Einrichtungen in der Stadt, denen Arkadia einen hochtrabenden Namen verpasst hatte, hieß dieses Dock nur Landestation 7 – eine Anhäufung von Kuppeln auf der Oberfläche von Syned, durch eine Reihe langer, unterirdischer Korridore im Süden mit der Patriotenhalle und dem Rest von Calimondretta verbunden. In gewisser Weise war diese kleine Einrichtung aber so etwas wie Arkadias Schwarzer Hauer – und das ungewöhnliche, silberne Schiff, das hier für den Start vorbereitet wurde, war für ihre Ziele wichtiger als alle von Daimans extravaganten Schiffsmodellen für seine Pläne.


    Nun hatte sie Narsk eingeladen, es zu benutzen. Das hieß, eigentlich hatte sie ihn eher gezwungen. Bis auf Weiteres gehörte es also ihm. Bis auf Weiteres.


    Das Shuttle glänzte majestätisch vor der Dunkelheit, die sich auf der anderen Seite des Kraftfeldes zusammenballte. Es war kaum mehr als ein Sternenjäger mit einer lang gezogenen Mannschaftskabine. Ein Droidenpilot war bereits im Cockpit zugange; sein Oberkörper war fest im Schiffsboden verankert. Die Passagierkabine machte nur einen unwesentlich gemütlicheren Eindruck und war gerade breit genug für den neuen Schwebesessel, den Arkadias Techniker zusammengebastelt hatten, um das alte, braune Modell von der Eifer zu ersetzen. Auf seinen Repulsorliftkissen ruhte dieser gepolsterte, in königlichem Burgunderrot gehaltene Thron neben der Einstiegsrampe.


    »Der Junge wird bald hier sein.«


    Narsk drehte sich um und sah Arkadia im Eingang der Kuppel stehen. Nun, da das Legat vorüber war, trug sie nicht länger ihre prahlerische Kleidung, stattdessen steckte ihr Körper in einem Gewand aus fließendem, türkisem Stoff. Verschwunden waren auch die Pelzbesätze und die hohe Kopfbedeckung, sodass ihre silbernen Locken in langen Strähnen auf die Schultern herabhingen. In den Stunden, seitdem sie den Vorraum des Museums verlassen hatte, hatte sich ihre Wut zudem in völlige Beherrschtheit gewandelt. Beeindruckend, wenn man bedachte, welchen Befehl sie ihm gegeben hatte.


    »Eure Techniker haben mich durch das Schiff geführt«, sagte Narsk. »Ich habe gesehen, wo Lord Quillan sitzen soll. Aber wo ist mein Platz?«


    Arkadia ging zum Heck des Shuttles und blieb vor den drei lang gezogenen, nach hinten ausgerichteten Triebwerken stehen. Dort betätigte sie ein verborgenes Kontrollfeld auf dem mittleren Antrieb, und der Zylinder des Auslasskanals begann sich zu drehen, bis schließlich ein Hohlraum sichtbar wurde, gerade groß genug für einen kleinen Menschen – oder einen großen Bothaner.


    Narsk trat vor und spähte in die Ausbuchtung. Da waren eine Sauerstoffmaske und Wasservorräte, nicht ein einziger Quadratzentimeter war vergeudet worden. Dennoch glaubte er, dass es für einen Passagier von seiner Statur in diesem Hohlraum nicht allzu unbequem werden würde. »Wird es niemandem auffallen, dass das Triebwerk nicht aktiviert ist?«


    Arkadia drückte erneut den Knopf, sodass der Auslasskanal sich wieder schloss, dann winkte sie einem Techniker zu. Plötzlich schoss eine grellweiße Flamme aus dem Zylinder, so heiß, dass sie Narsks Schnurrhaare verbrannte, begleitet von grollendem Lärm.


    Als das Triebwerk abgeschaltet wurde, legte der Bothaner die Hand auf die Schiffsaußenhülle. Kein Vergleich zu dem, was er im Schwarzen Hauer gesehen hatte. Arkadias Leute waren Profis.


    »Wir haben berechnet, dass der Sprung zur Zielwelt sieben Stunden dauern wird. Der Sauerstoff im Hohlraum reicht für acht.«


    »Das ist kein sehr großer Spielraum«, meinte Narsk.


    »Falls du länger brauchst, könntest du die Mission ohnehin nicht mehr erfüllen«, entgegnete Arkadia. »Dein Ziel ist eine Sith-Lady – sie ist alt, aber noch immer vorsichtig.« Einen Moment lang musterte sie das Gesicht des Spions. »Du hast ihr Bild gesehen. Ich nehme an, du hast eine Vorstellung davon, wer Vilia ist, Bothaner.«


    Narsk bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall. »Ich habe einiges gehört.«


    »Dann weißt du hoffentlich auch, dass ich großes Vertrauen in dich setze.«


    »Und Ihr kennt meinen Ruf«, meinte er. »Darum habt Ihr mich angeheuert – um die Diarchie zu infiltrieren. Ich hätte Euch die Gelegenheit eröffnet, nach der Ihr gesucht habt.«


    Die Sith-Lady starrte ihn an. »Und wenn man dich gefangen nimmt?«


    »Fragt Daiman, was ich ihm verriet, als er mich gefangen nahm«, entgegnete Narsk. »Ich sage nie mehr, als ich sagen muss. Davon abgesehen«, fügte er hinzu, »weiß niemand außerhalb dieser Stadt, dass mein letzter Auftraggeber nicht Odion war.«


    Arkadia lächelte. »Das könnte sich als Vorteil erweisen.«


    Narsk nickte. Er hatte bislang nichts über den Ausgang des Legats erfahren, aber offenbar hatte Odion nun einen Grund, wütend auf die Witwe zu sein. Nicht, dass er je zufrieden mit seiner Position gewesen wäre.


    Arkadia schritt über den schneebedeckten Boden zum Bug des Shuttles und erklärte dabei, wie das Schiff Quillan – und in dem Geheimfach auch Narsk – automatisch zu Vilias Versteck transportieren würde, außerdem beschrieb sie die geheimen Codes, die die Maschine unbeschadet an den planetaren Abwehrsystemen vorbeibringen würden. Da fiel dem Bothaner draußen in der Tundra auf der anderen Seite des Kraftfeldes plötzlich eine Bewegung auf.


    »Was ist?«, fragte Arkadia, als sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Sie wirbelte herum und entdeckte eine Gestalt im Raumanzug ziellos auf dem Eis umherschlittern. »Was bei den sieben …«


    Die Sith-Lady griff nach ihrer Waffe, doch Narsk trat vor sie. »Ich glaube, das ist der Mann, der meinen Tarnanzug suchen sollte.« Er ging zu dem schimmernden Durchgang hinüber und winkte die Gestalt heran. Als es ihn entdeckte, winkte das Wesen aufgeregt zurück und stolperte durch die eisige Ödnis auf die Kuppel zu.


    »Es ist dieser närrische Duros!« Arkadia beobachtete kopfschüttelnd, wie Beadle Lubboon sich ihnen näherte. Er steckte in einem Raumanzug, der ganz offensichtlich für einen Wookiee ausgelegt war, und der durchsichtige Helm, der nur behelfsmäßig gesichert war, wackelte um seinen grünen Kopf herum. Sein linker Arm hing schlaff von seiner Seite, während er dahinschlitterte. Nachdem er Arkadia mit einem stummen Blick um Erlaubnis gebeten hatte, trat Narsk an die Kontrollen und ließ den jungen Duros herein.


    Beadle wankte ins Innere der Kuppel. Seine Stiefel klirrten auf den Bodenplatten, während er mit der freien Hand unbeholfen nach der Tasche über seiner rechten Schulter griff. Als er mehrere Sekunden erfolglos nach ihr getastet hatte, setzte er zu einer gestammelten Entschuldigung an – zumindest nahm Narsk an, dass es eine Entschuldigung sein sollte. Der Helm war von innen vollkommen beschlagen.


    »Schalte das Sprechgerät ein, oder nimm den Helm ab, Duros.«


    Mit Narsks Hilfe löste Beadle den Verschluss, woraufhin der Helm klappernd zu Boden fiel. »Danke, Sir. Narsk, nehme ich an? Ich habe da etwas für …«


    Der Bothaner zog dem Rekruten die Tasche von der Schulter, dann öffnete er den Reißverschluss und warf einen Blick ins Innere. Nach vielen Tagen und mehreren Planeten war der Typ VI wieder sein.


    Arkadia beäugte den Duros. »Warum bist du zu Fuß zurückgegangen? Rusher hätte dich hinten auf einer der Transportraupen mitnehmen können.«


    »Das hat er auch, Mylady. Ich bin runtergefallen.«


    »Die Raupen sind nicht schneller als vier Kilometer pro Stunde!«


    »Wirklich? Die Raupe, die mich angefahren hat, kam mir schneller vor«, sagte er. »Da habe ich mir, glaube ich, auch den Arm gebrochen.«


    Arkadia verdrehte die Augen. »Du musst der Stolz deiner Mannschaft sein.« Sie deutete auf den Ausgang. »Dein Kommandant sollte bald mit den Flüchtlingen hier sein, Duros. Warte in der Patriotenhalle auf ihn.« Als sie sah, wie Beadle unsicher auf den Gang zuschlurfte, fügte sie grollend hinzu: »Das ist der große Raum mit der Tür, die nach draußen führt!«


    Der Duros lächelte schwach. »Ist die Krankenstation besetzt? Ich könnte etwas gegen die Schmerzen gebrauchen – falls das möglich ist.«


    Sie nickte und bedeutete einem ihrer Assistenten, den Söldner zu begleiten.


    Narsk wartete, bis die Tür sich hinter den beiden wieder geschlossen hatte. »Nun, er wird nicht mehr lange hier sein.« Er zögerte einen Moment. »Ihr wollt die Söldner also wirklich abziehen lassen?«


    »Sie können abziehen«, meinte Arkadia. »Sie werden nur nicht überleben. Diese Hyperraumkoordinaten, die ich dem Brigadier gab – sie werden ihn in die tiefsten Tiefen der Nakrikal-Singularität führen.«


    »Ihr könntet doch einfach sein Schiff übernehmen.«


    »Warum sollte ich mir diese Mühe machen? Er sagte, dass sie nur noch wenige Artilleriegeschosse an Bord haben. Und wenn ich einen Kanonenträger will, dann können meine Leute mir ein viel besseres Schiff bauen, von Grund auf.« Sie blickte auf die Tasche hinab. »Ist das die Geheimwaffe des großen Narsk Ka’hane?«


    Er zog den Tarnanzug hervor und zeigte ihn der Sith, wobei er versuchte, seine Bestürzung zu verbergen. Die Jedi hatte dem Typ VI einiges zugemutet, und es sah aus, als hätte außerdem ein Kind damit gespielt. Er konnte von Glück reden, wenn er all die Flecken entfernen konnte, bevor er ihn wieder brauchte.


    Doch trotz seines gegenwärtigen Zustands schien Arkadia beeindruckt. Fasziniert fuhr sie mit den Fingern über eine Naht. »Woher hast du diesen Anzug?«


    »Falls ich alle meine Quellen und Methoden mit Euch teilte, hättet Ihr wohl kaum noch Verwendung für mich, glaubt Ihr nicht auch?«, entgegnete Narsk. »Was zählt, ist, dass ich damit nahe an Vilia herankommen werde.«


    »Sie ist eine Sith. Sie wird spüren, wenn du dich an sie heranschleichst.«


    »Man sollte sich nicht mit Sith anlegen, wenn man nicht weiß, wie man sich vor ihnen verbirgt – und ich weiß es.«


    Arkadia musterte ihn, während er den Anzug sorgfältig in der Tasche verstaute, dann wandte sie sich wieder zum Shuttle um. Die Techniker gingen gerade davon, nachdem sie letzte Hand daran angelegt hatten. Der Plan war denkbar einfach. Sobald das Schiff Vilias Aufenthaltsort erreicht hätte, würde Narsk unbemerkt aus seinem Versteck huschen und Quillan folgen. Sobald der Junge Vilia erreicht hatte, könnte er die Sith-Lady töten.


    Der Bothaner blickte sich voller Unbehagen um. »Habt Ihr eine Waffe für mich?«


    »Gleich hier«, sagte Arkadia. Sie schritt zu dem Schwebesessel hinüber und öffnete ein Geheimfach. Darin befanden sich fünf Kugeln mit bläulichem Gas. Die Kapseln waren mit einem Zünder verbunden.


    »Eine Bombe?«


    Arkadia kicherte. »Du weißt wohl doch nicht so viel, wie du vorgibst, Agent.« Sie deutete auf die Röhren mit den leuchtenden Algen an der Decke. »Ich sagte doch, dass wir das ganze Potenzial der synedianischen Algen ausschöpfen. Eines der weniger bekannten Nebenprodukte dieses Organismus ist ein hochwirksames Nervengift.« Sie deutete mit dem Daumen auf Narsks Tasche. »Wenn ich du wäre, würde ich unter diesem Ding die Sauerstoffmaske tragen.«


    Die Augen des Bothaners wurden weit. »Euer … Euer Bruder wird in dem Sessel sitzen.«


    Arkadia bedachte den Schwebesessel mit einem eisigen Blick. »Jeder Krieg verlangt Opfer.« Sie wandte sich wieder Narsk zu und hob den Arm. »Wäre die Jedi an deiner statt gegangen, hätte ich das Gas vielleicht nur als Notfallplan gebraucht. Aber ganz gleich, wie talentiert du auch bist – du bist kein Jedi. Darum bist in diesem Fall du der Notfallplan.« Sie reichte ihm eine kleine Fernbedienung. »So setzt du das Gas frei.«


    Narsk sah auf das Gerät hinab und nickte. Arkadia hatte also versucht, die Jedi für ihre Zwecke zu gewinnen – und war gescheitert. Was Intrigen und Hinterlist anging, schien die Sith ihrem Cousin Daiman in jeder Hinsicht ebenbürtig.


    »Nachdem du den Knopf gedrückt hast, wirst du sicherstellen, dass sie auch wirklich tot ist. Anschließend wirst du erfahren, wo deine Bezahlung auf dich wartet.« Sie zog ein kleines Datapad zwischen den Falten ihres Gewandes hervor, das sie erst kurz Narsk hinhielt und dann über der mittleren Gaskapsel in das Geheimfach des Schwebesessels legte. »Der Datenchip enthält außerdem alle Informationen, die ich über meine Nachbarn gesammelt habe – das wird dich bei deinen zukünftigen Auftraggebern auf viele Jahre hinaus beliebt machen. Aber du und ich – wir werden uns nie wieder begegnen.«


    Narsk lächelte schwach und wandte sich zum Gehen. Er sollte in weniger als einer Stunde aufbrechen.


    Gerade, als er über die Schwelle schritt, rief Arkadia noch einmal seinen Namen, und er erstarrte mitten in der Bewegung.


    »Bothaner, wenn der Anzug wirklich so außergewöhnlich ist, warum hast du dann Daiman nicht einfach ermordet? Und warum hat die Jedi es nicht getan, als sie den Anzug hatte? Es klingt, als hättet ihr beide die Gelegenheit dazu gehabt.«


    »Ich kann natürlich nicht für die Jedi sprechen«, meinte Narsk und blickte zu ihr zurück. »Das kann vermutlich niemand. Ich meine, sie ist ganz eindeutig wahnsinnig. Und ich werde ganz sicher nicht über die Befehle sprechen, die ich von Odion erhalten habe. Sagen wir einfach, hätte man mir befohlen, Daiman zu töten, dann hätte ich es auch getan.« Als ihm Arkadias forschender Blick auffiel, fügte er hinzu: »Ich habe noch eine Rechnung mit Daiman offen. Aber so sehr ich mich auch für die Art und Weise rächen möchte, wie er mich behandelt hat, bin ich doch noch immer ein Profi. Ich töte nicht, wenn ich nicht dafür bezahlt werde.«


    Dieser Teil stimmte sogar, dachte er, während er einen Schritt nach hinten machte. »Entschuldigt mich bitte. Ich muss vor dem Flug noch die Krankenstation aufsuchen. Eure Algen vertragen sich nicht mit dem bothanischen Stoffwechsel.«


    »Folgt einfach diesem nutzlosen Duros«, sagte Arkadia, bevor sie sich wieder dem Shuttle zuwandte.


    »Genau das hatte ich auch vor.«


    Wer auch immer behauptete, dass Eis glatt war, war noch nie auf Syned gewesen. Die Ketten des Eiskriechers verstärkten die Bodenunebenheiten noch, sodass heftige Vibrationen durch die Kabine rollten – und durch Rushers Körper, direkt zu seinen klappernden Zähnen.


    Die rautenförmige Raupe war gewaltig, gut und gerne halb so groß wie die Eifer. Rusher blickte über die Schulter in den höhlenartigen Frachtraum hinab, wo Arkadias Leute mehrere Reihen von Sitzen an einem Metallgestell an der hinteren Wand angebracht hatten. Es gab mehr als genug Raum, um all die Flüchtlinge aufzunehmen. Die Sith-Lady würde den Kriecher kein zweites Mal losschicken müssen.


    »Da sind wir, Söldner«, verkündete der Fahrer mit glänzenden Augen.


    Rusher war sicher, dass er den struppigen Nazzar zuvor schon einmal gesehen hatte. »Hast du nicht vor ein paar Tagen noch den Gleiter geflogen, mit dem wir hergekommen sind?«, fragte er.


    »Tja, ich wurde befördert.«


    Rusher spähte durch die Frontscheibe. Der Eiskriecher hatte den Steuerbordarm der Eifer beinahe erreicht und schob sich langsam auf seine riesige, klauenartige Spitze zu. Sein Team hatte die vorstehenden Kanonenrohre auf einer Seite entfernt, sodass der Kriecher näher herankonnte.


    Er drehte sich erneut um, beugte sich über das Geländer, das hinter der Fahrerkabine angebracht war, und rief den Bürgerwachen zu, die vierzig Meter unter ihm vor der Riesentür des Frachtraums warteten. »Wir fahren den Verbindungsgang aus! Ihr müsst zurück. Macht euch bereit, wenn wir die Tür öffnen. Es könnte sein, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt!« Die Gestalten in ihren Raumanzügen legten gehorsam ihre Waffen beiseite und verschwanden in dem kurzen Gang unter der Fahrerkabine. Als Rusher sie alle auf dem Bildschirm am Armaturenbrett sehen konnte, hob er sein Komlink. »Wir sind da, Dackett. Du weißt, was du zu tun hast.«


    Eine andere Art von Rumpeln erschütterte den Eiskriecher, als die gewellte Tür sich zu öffnen begann. Der Fahrer mit dem langen Gesicht nahm die Hände von den Kontrollen, und Rusher blickte ihn auffordernd an. »He, ich glaube, die werden hier unten ein wenig Hilfe brauchen.«


    »Das ist nicht mein Job! Und wenn du deinen Job erledigt hast, sollten sie das problemlos hinbekommen!« Gelassen blickte der Fahrer mit der Reibeisenstimme zum Sicherheitsmonitor hinüber. Als er dort hektische Bewegung ausmachte, erhob er sich vom Sitz …


    … doch da wurde sein Kopf auch schon nach hinten gerissen. Eine Handvoll seines Fells in jedem Handschuh, rammte Rusher den Schädel des Fahrers nach vorne gegen die Konsole. Ein schmerzerfülltes Ächzen drang aus dem Mund der benommenen Kreatur, als der Brigadier ihn vom Sessel zerrte und ihn über das Geländer schleuderte, hinab in den gähnenden Schlund des Frachtraumes.


    Einen Moment später hatte er sich bereits wieder dem Monitor zugewandt, und noch bevor der unglückselige Nazzar auf dem Boden aufschlug, hatte er die Kamera bereits deaktiviert. »Tut mir leid, Kumpel«, murmelte er, als unter ihm Blasterfeuer laut wurde. »Nicht jede Beförderung ist ein Schritt nach oben!«


    Er warf einen Blick nach unten in den Frachtraum. Der Körper des Fahrers war nur einer von mehreren, die dort nun verstreut lagen, und Zeller und die bewaffneten Soldaten des Team Ripper drangen gerade mit blitzenden Blastern in den Korridor unter der Fahrerkabine ein. Die arkadianitische Besatzung des Eiskriechers war tot, noch ehe der Druckausgleich zwischen den beiden Fahrzeugen beendet war.


    Zeller erblickte seinen Vorgesetzten über sich und schrie: »Meister Dackett lässt schön grüßen. Außerdem soll ich ausrichten – und das sind seine Worte, nicht meine, Brigadier: Du bist verrückt!«


    »Das höre ich nicht zum ersten Mal!« Rusher rutschte die Leiter von der oberen Ebene hinunter. »Hat unser Junge das Paket abgeliefert?«


    »Ja, Sir!«


    »Dann holt die Schneider her und entfernt die Bodenplatten!« Sein Blick huschte durch den Frachtraum. Sie würden jedes bisschen Platz brauchen. »Beeilt euch! Wir müssen das in Rekordzeit durchziehen!«


    Kerra konnte fühlen, wie ihre Energie nachließ. Die Lichter und die Geräusche hämmerten weiter auf sie ein – doch auch ohne sie würden die Kräfte der Jedi sich ihrem Ende neigen. Seit Wochen hatten abwechselnd Mitgefühl und Zorn in ihrer Brust gebrannt und sie vorangetrieben, doch jetzt – jetzt fühlte sie sich wie das einsame Quadractyl, das sie als Kind gesehen hatte, während es im Wasser trieb und verzweifelt versuchte, nicht in den eisigen Wogen zu ertrinken.


    Sie konnte sich in der Beengtheit ihrer Zelle kaum bewegen, und die unnatürliche Haltung, in die sie gezwungen war, schnitt die Durchblutung in ihren Armen und Beinen ab. Außerdem spürte sie, wie ihre Muskeln erschlafften. Falls sie hier nicht bald herauskam, konnte sie jeden Gedanken an eine Flucht begraben.


    Sie hätte sich vehementer gegen die Wachen wehren sollen, die sie hergebracht hatten. Alles wäre besser als das hier. Das Schrillen erstarb einmal mehr, und in wenigen Augenblicken würden wieder die Fragen des Droiden beginnen. Kerra wand sich. Das war zu viel für sie. Wie viele Tage, wie viele Wochen würde man sie hierlassen? War dies die Hinrichtung, von der Arkadia gesprochen hatte? Tötet mich doch einfach!


    Doch die Stimme, die diesmal erklang, war eine andere. Sie flüsterte. »Halt dich fest.«


    Kerra öffnete die Augen, nur um sofort wieder von dem Licht geblendet zu werden. Der Bothaner!


    Endlose Minuten vergingen ereignislos, und die Jedi fragte sich, ob das vielleicht nur ein Scherz war oder eine weitere Foltermethode. Der Bothaner arbeitete schließlich für Arkadia. Doch dann spürte sie Bewegung. Die gesamte Kabine schien an ihr vorbeizurutschen. Kühle Luft wehte der Jedi ins Gesicht.


    Sie versuchte, die Sauerstoffmaske von ihrem Gesicht zu ziehen und setzte sich mühsam auf. Die Welt drehte sich schlingernd um sie, und es wollte Kerras benommenem Geist nicht gelingen, sie anzuhalten. Es war dunkler, und die Luft direkt über ihrem Sarg schien zu wabern. Kerra streckte die Hand aus und griff in die flirrende Luft. Doch was ihre Finger umschlossen, war mehr als Luft. »Hallo, Narsk.«


    Der Bothaner deaktivierte seinen Typ VI und nahm die Maske ab. »Tut mir leid«, sagte er. »Es hat eine Weile gedauert, herauszufinden, in welcher Zelle du warst. Außerdem habe ich auch noch Gesellschaft bekommen, um die ich mich kümmern musste.« Narsk, der neben Kerras Sarg auf der Ladefläche eines Schwebeliftes stand, deutete auf die Überreste eines Verhördroiden, der mehrere Meter unter ihnen zerschellt auf dem Boden lag. »Offenbar können nicht einmal Droiden diesen Anzug entdecken.«


    »Höchstens auf Gazzari«, ächzte Kerra, während sie sich aus ihrer Zelle auf den Schwebelift rollte. Sie hustete. »Falls du hier bist, um dich zu rächen … Ich stecke schon den ganzen Tag hier drinnen.«


    »Freut mich, das zu hören.« Narsk schloss die Tür der Kabine und lenkte den Lift auf den Boden hinab. »Das machte es mir etwas leichter, dich gehen zu lassen.«


    Gegen das Geländer des Schwebelifts zusammengesunken, blickte Kerra argwöhnisch zu ihm hoch. »Warum willst du mir helfen?«


    »Von wollen kann keine Rede sein«, meinte Narsk, während er eine Tasche von seinem Rücken nahm. »Sagen wir einfach, ich vertrete jemanden, der nicht viel von Arkadias Plan halten würde. Und um meine Mission zu erfüllen, benötige ich ein Ablenkungsmanöver – ein effizienteres, als der Söldner allein bewerkstelligen könnte.«


    Der Söldner? Kerra blinzelte. »Rusher?«


    Der Schwebelift berührte den Boden, und Narsk öffnete den Reißverschluss der Tasche. Kurz wühlte er darin herum, dann hielt er der Jedi einen Gegenstand hin.


    »Moment mal, das ist mein Lichtschwert!«


    »Wie scharfsinnig.«


    »Aber es war auf Rushers Schiff«, meinte Kerra. Sie starrte auf die Waffe hinab, dann hoch in Narsks Gesicht. »Du warst dort?«


    »Nein, aber die Person, die mein Eigentum von dort zurückgeholt hat, war so freundlich, es mitzubringen.« Er nahm noch einen Stift aus der Tasche, ehe er sie sich wieder über die Schulter warf. »Du kannst trotzdem von Glück reden. Der Kerl hatte es im Ärmel seines Raumanzuges versteckt, aber es verkeilte zwischen seinem Ellbogen und dem Gelenkring. Er konnte während des gesamten Rückwegs seinen Arm nicht benutzen.«


    Kerras Augen wurden groß. »Beadle? Er hat Beadle geschickt?«


    »Ich habe Rusher gesagt, er soll jemanden schicken, bei dem Arkadia sich nicht die Mühe machen würde, ihn zu durchsuchen«, meinte Narsk. »Ich glaube sogar, der steife Arm hat seinen Gleichgewichtssinn verbessert.« Der Spion öffnete das Gitter des Schwebelifts. »Aber jetzt müssen wir wirklich los.«


    Sie stolperte hinter ihm her, und es fiel ihr schwer, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Doch glücklicherweise führte Narsk sie nur ein paar Schritte weit, in eine Nische zwischen zwei Reihen übereinandergestapelter Zellen. Arkadia, so berichtete er ihr, war gerade mit den Vorbereitungen für etwas Großes beschäftigt, etwas, das ihre ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.


    »Das Attentat«, vermutete Kerra.


    »Das Attentat ist nur die erste Phase«, erklärte Narsk. »Ich hatte nicht viel Zeit, mich mit dem Typ VI in der Stadt umzusehen, aber ich habe ein halbes Dutzend Kampfmannschaften gesehen, die sich darauf vorbereiten, an die Grenzen von Arkadias Territorium zu ziehen. Sollte ihr Plan funktionieren, dann würde überall in diesem Sektor Chaos ausbrechen, und das möchte sie zu ihrem Vorteil nutzen, um ihr Reich zu vergrößern.«


    Arkadia hatte aber noch einen weiteren Trumpf im Ärmel: Das Organophosphat, das aus den synedianischen Algen destilliert wurde: Chagras’ Blut, so nannten sie es. Es verdampfte sofort und war so tödlich, dass der Atem von Celegianern im Vergleich dazu gesund wirkte. Schließlich deutete der Bothaner auf die Reihen der Metallsärge ringsum. »So wie ich das sehe, ist dieser Ort weniger ein Gefängnis, sondern vielmehr eine Testeinrichtung. Wenn sie mit ihrer Befragung fertig sind, prüfen sie, wie die verschiedenen Spezies auf ihr Gas reagieren.«


    Nun, so fuhr er fort, wurde das Gas in die Artilleriegeschosse von Arkadias Kriegsschiffen gefüllt, die überall in der Tundra verborgen waren.


    Kein Wunder, dass sie keine Verwendung für Rushers Kanonen hatte, dachte Kerra. »Und Rusher hilft dir?«


    »Er hilft uns«, korrigierte der Bothaner. »Auch dir und deinen Flüchtlingen.«


    »Warum sollte es ihn kümmern, was mit den Kindern geschieht? Oder mit mir?«


    »Ich weiß nicht, ob es ihn kümmert«, meinte Narsk. »Aber er weiß, dass du das hast.« Er packte ihr Handgelenk, dann rollte er ihren Ärmel hoch und kritzelte mit seinem Statikstift mehrere Zahlen auf ihren Arm.


    »Das … das sind Hyperraumkoordinaten«, sagte Kerra. »Aber das ist nur eine Hälfte.«


    Narsk zog ihren Ärmel wieder nach unten. »Er hat den anderen Teil – die erste Hälfte seiner Bezahlung. Falls dein Brigadier die restlichen Koordinaten will, muss er wieder mit dir zusammenstoßen. Er wird mir also mein Ablenkungsmanöver verschaffen, ob er es nun will oder nicht.«


    Kerra schüttelte den Kopf. »Er könnte auch selbst einen Weg aus Arkadias Territorium finden«, meinte sie. »Er wird nicht nur wegen ein paar Zahlen hierherkommen.«


    »Vielleicht nicht. Aber diese Koordinaten führen zu einem Sprungpunkt im unkontrollierten Raum – der Beginn eines neuen Weges, der direkt in die Republik führt.« Er ließ den Stift fallen und wandte sich um.


    Noch immer verwirrt von dieser Offenbarung, griff Kerra nach seinem Arm. »Eine Route in den republikanischen Raum?« Während all seiner Reisen war Rusher noch nie auf so etwas gestoßen. »Wo hast du diese Koordinaten her? Wer bist du?«


    Narsk funkelte sie an. »Wie ich dir schon bei unserem ersten Treffen sagte: Ich bin kein Sith, ich arbeite nur für sie.«


    »Und nicht nur für einen!«


    »Doch«, entgegnete der Bothaner. »Eigentlich schon. Nur für einen.« Er ging zu einem Überwachungsmonitor und stellte ihn auf eine Szene draußen in der Tundra ein. Der Eiskriecher war auf dem Rückweg, genau nach Plan. »Wir haben noch maximal zehn Minuten. Mach dich auf den Weg zur Patriotenhalle – und besorg dir besser einen Raumanzug.«


    Unruhig schweifte Kerras Blick über die Reihen des Metallgefängnisses. »Ich muss diese Leute befreien!«


    »Du verschwendest wertvolle Zeit«, warnte sie Narsk. »Die meisten von ihnen sind bereits tot.« Obwohl das Gift sich bereits nach ein paar Minuten verflüchtigte, müsste Kerra eine ganze Menge Zellen aufbrechen, bevor sie auf einen Gefangenen stieß, der noch lebte – und vermutlich wäre der arme Teufel in einem noch weit erbärmlicheren Zustand als sie.


    Die Erwähnung des Giftes beschwor im Geist der Jedi Erinnerungen an die Fabriken herauf, die sie besucht hatte und in denen Artilleriegeschosse hergestellt wurden. Das sogenannte Blut von Chagras würde unter den unschuldigen Lebewesen rings um Arkadias Reich grausige Ernte halten. Es gab so viele dieser Fabriken – und sie hatte so wenig Zeit. Verzweifelt hastete sie zum Monitor und versuchte, eine Karte aufzurufen.


    »Du kannst dich nicht um alles kümmern, Jedi«, sagte Narsk, während er sie bei ihrer Suche beobachtete. »Es ist nicht genügend Zeit.«


    »Diese Leute zählen auf mich!«


    »Welche Leute?«, schnappte der Bothaner. »Hör zu, mir ist völlig egal, was du jetzt tust. Befreie die Gefangenen! Stürme die Fabriken! Spreng dich selbst in die Luft, wenn es dich glücklich macht! So oder so wirst du Arkadias Aufmerksamkeit auf dich ziehen.« Er verließ die Nische. »Trotzdem solltest du dir überlegen, ob du bei dem Versuch sterben möchtest, alle zu retten – oder ob du einigen wenigen tatsächlich hilfst und sie hier lebend rausbringst.«


    In der Ferne hallten Schritte durch einen Korridor. Voller Furcht blickte Kerra zurück zu den Reihen der Zellen.


    »Du hattest eine Mission, als du hier ankamst, Jedi. Du möchtest mehr erreichen? Dann tu es – aber erst, nachdem du das hier zu Ende gebracht hast.« Der Bothaner zog die Maske über seine Schnauze, und als er weitersprach, war seine Stimme gedämpft und undeutlich. »Falls du dort draußen überleben möchtest, dann konzentriere dich auf deine Aufgabe.«


    Kerra richtete ihre Aufmerksamkeit vom Monitor zum Lichtschwert, das sich nun zu guter Letzt wieder in ihrer Hand befand. Konzentriere dich! Das war etwas, was sie tun konnte. Aber nicht das Einzige, dachte sie, und schloss ihre Finger um den Griff.


    Sie huschte um eine Ecke, und plötzlich wurde ihr etwas klar. Narsk hatte von Anfang an denselben Auftraggeber gehabt – und das konnte nur eine Person sein.


    Sie öffnete den Mund. »Narsk! Falls du Vilia beschützen willst, warum lässt du dann zu, dass eine Jedi von ihr erfährt?«


    Die Gestalt am anderen Ende des Ganges blickte einen Moment zu ihr hinüber. »Weil ich nicht den Befehl habe, dich zu töten.« Dann drückte sie einen Knopf und löste sich in Nichts auf.
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    »Viel Glück, Sir!«


    Narsk nickte den Bürgerwachen gelassen zu und winkte, als er an ihnen vorbei auf den Turbolift zur Landestation 7 zuging. Er kam sich vor wie ein Forscher, der zu einer großen Entdeckungsreise aufbrach, und soweit es diese Leute anging, hätte er auch genau das sein können, denn wenn man die Maske entfernte, hatte der Cyricept Typ VI durchaus Ähnlichkeit mit den Anzügen von Arkadias Testpiloten. Die Wachen wussten zwar, dass er keiner von ihnen war, aber sie mussten glauben, dass er ein Spezialist war, der für ihre Sache kämpfte.


    Wenn sie nur wüssten, wie schnell er gerade noch gerannt war, würden sie ihm vermutlich nicht zulächeln. Narsk riss sich zusammen, und erst, als die Lifttüren sich geschlossen hatten, sog er keuchend den Atem in seine Brust. Die Suche nach der Jedi hatte ihn zu viel Zeit gekostet. Er hatte keine andere Wahl gehabt, als auf den Typ VI zu vertrauen und auf das Beste zu hoffen, während er durch Calimondretta gesprintet war. Nie war er lange genug stehen geblieben, um zu sehen, ob die Passanten reagierten, aber er war doch sicher, dass einige von ihnen heute einen Geist gesehen hatten. Doch zumindest hatte niemand einen Alarm ausgelöst. Das könnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Zumindest noch nicht.


    Die Tür des Turbolifts öffnete sich und vor sich, am Ende des langen Korridors, konnte Narsk die Hangarkuppel sehen. Die Geräusche der Startvorbereitungen drangen an seine Ohren. Die Zeit war knapp. Hastig ging er los, und bei jedem Schritt fragte er sich, ob er wirklich das Richtige tat. Die Jedi zu befreien war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Man hatte ihm nur befohlen, sie im Auge zu behalten, und sie freizulassen ging weit über bloßes Beobachten hinaus. Doch schon bevor er von Arkadias Plänen für Vilia erfahren hatte, war ihm klar gewesen, dass er ein Ablenkungsmanöver brauchen würde, und auf den Brigadier allein konnte er sich nicht verlassen. Söldner konnte man kaufen. Jedi nicht.


    Narsk legte sich stets einen Notfallplan zurecht, aber so wie er die Sith-Lady kannte, hatte sie bestimmt jederzeit zwei in petto. Er erinnerte sich daran, wie Arkadia das Datapad zwischen die Gaskanister in das Geheimfach des Schwebesessels gelegt hatte. Der Bothaner hatte während seiner Missionen schon genug gesehen, um sofort zu erkennen, dass da zwei Detonatoren gewesen waren. Einer für seine Fernbedienung – der andere ein Zeitzünder. Arkadia hatte sich für alle Fälle abgesichert: Sollte Narsk in Vilias Nähe nicht das Gas freisetzen, würde die Falle dennoch ausgelöst werden, irgendwann nach der Landung des Shuttles an seinem Zielort. Wie viel Zeit hatte er wohl? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich nicht einfach mit Quillan davonstehlen konnte, ohne die Bombe zu aktivieren.


    »Was hat denn so lange gedauert?«


    Narsk drehte den Kopf und sah Arkadia am Eingang des Hangars. Sie trug wieder ihre Kampfrüstung, ihr Haar war unter einer Metallkappe geflochten und neben ihr saß Quillan, noch immer in seinem braunen Schwebesessel zusammengesunken. Rechts der Sith erblickte der Bothaner den prahlerischen neuen Sessel, ebenso unschuldig und unheilvoll, wie er ihn in Erinnerung hatte.


    »Ich musste den Anzug überprüfen«, erklärte er mit einer Verbeugung. »Die Jedi hat nicht allzu gut auf ihn achtgegeben.«


    »Hmm.« Arkadia musterte ihn durchdringend von Kopf bis Fuß, bevor sie ihre Aufmerksamkeit schließlich wieder auf ihren Bruder richtete. Vorsichtig setzte sie die Macht ein, um ihn aus seinem schmutzigen, kampfvernarbten Stuhl zu heben. Der Junge sank in der Luft in sich zusammen, ehe er sanft auf die samtenen Kissen des neuen Modells gebettet wurde.


    »Ich bin nur hier, um mich zu verabschieden«, sagte Arkadia, und nachdem sie Narsk einen weiteren wütenden Blick zugeworfen hatte, tat sie auch genau das. Sie kniete sich neben Quillan hin und streichelte seine Hand. »Es tut mir leid, Bruder. Du hattest nie eine Chance in diesem Leben.« Sie neigte ihren Kopf und flüsterte ihm zu: »Aber im Tod kannst du unseren Vater rächen.«


    Narsk musterte den Jungen. Nichts in seinen Augen deutete darauf hin, dass er auch nur ein Wort verstand. Ohne Dromika war er wirklich hilflos – aber er war noch immer ein lebendes Wesen. Wirklich tragisch, dachte der Bothaner.


    In Arkadias Augen kehrte indes die eisige Härte zurück, als sie auf das Heck des Shuttles deutete, wo das geheime Passagierfach im Zylinder des Auslasskanals zu sehen war. Ein Techniker eilte durch den Raum und stellte eine kleine Trittleiter für den Bothaner auf. Arkadia blickte zu Narsk hinab. »Worauf wartest du noch?«


    Narsk stotterte: »Ich … ich dachte, Ihr müsstet Euch um dringendere Angelegenheiten kümmern.« Er lockerte nervös seinen Kragen.


    »Alles ist geregelt«, entgegnete Arkadia. »Dies ist ein wichtiger Tag. Um nichts würde ich diesen Moment versäumen wollen.«


    »Na gut«, sagte der Bothaner. Voller Unbehagen blickte er zum Shuttle, dann setzte er sich langsam in Bewegung. Durch das Kraftfeld spähte er nach draußen auf die Oberfläche von Syned, wo die nachmittäglichen Schatten bereits wieder länger wurden. Nichts rührte sich in der Tundra, und auch in Calimondretta schien alles seinen gewohnten Gang zu gehen. Doch er konnte Arkadia nicht länger warten lassen. Also kletterte er zähneknirschend auf die Leiter.


    Söldner! Während sein Blick über den engen Hohlraum schweifte, fragte er sich, ob er denn der Einzige war, der sich noch an seine Abmachungen hielt. Ich habe für ein Ablenkungsmanöver bezahlt! Also wo bleibt es?


    »Hier ist die Calimondretta-Bodenkontrolle. Das Kraftfeld wird deaktiviert, Raupe Eins. Willkommen daheim.«


    Die magnetische Schranke vor dem gewaltigen Eingang schimmerte und verblasste, damit der Eiskriecher in das Atrium hineinrollen konnte. Das massige Gefährt rumpelte über die Schwelle, und seine hohe Front stach in die Patriotenhalle. »Danke, Cali-Bodenkontrolle«, sagte der Fahrer über das Kommunikationssystem. »War eine angenehme Fahrt. Wir werden nicht lange brauchen.«


    Nein, das werden wir wirklich nicht, dachte Rusher, dann schaltete er das Kom ab. Er musste Arkadia dafür danken, dass sie ihn für den Transport der Flüchtlinge eingespannt hatte. Nur deswegen hatte er Zugang zur Fahrerkabine bekommen, und nur deswegen schöpfte niemand in der Eisstadt Verdacht, weil er den Funkspruch beantwortete.


    Er griff unter den Sitz und holte den Helm seines Raumanzuges hervor. Eine Sith-Lady ganz ohne Unterstützung anzugreifen … das war verrückt. Verrückter noch als alles, was Beld Yulan kurz vor dem Ende getan hatte – und ihm war deswegen die Hälfte seiner Leute davongerannt. Doch als Rusher den anderen seinen verrückten Plan über den sicheren Kanal mitgeteilt hatte, hatten Dackett und die anderen Sektionsleiter ihm sofort ihre Unterstützung zugesagt. Allein Novallo hatte ein wenig mit den Zähnen geknirscht.


    Vielleicht war es die Bezahlung des Bothaners, die sie motivierte. Als Narsk ihm eine Reihe von Sprungkoordinaten angeboten hatte, die ihn sicher zu den Kernwelten führen würden, hatte Rusher laut gelacht. Doch der Bothaner hatte behauptet, er könne beweisen, dass er den Weg zum Kern kannte, und dass dieser Beweis sich ausgerechnet an Bord der Eifer befand – in seinem Tarnanzug. Sofort hatte Rusher sich mit Dackett in Verbindung gesetzt und ihn das hochmoderne Kleidungsstück untersuchen lassen, das Tan so ans Herz gewachsen war. Laut dem Mikro-Etikett an der Innenseite des Kragens war der Typ VI vor vier Monaten auf Coruscant hergestellt worden.


    Wirklich überzeugt waren seine Leute aber wohl erst gewesen, als Tan ihnen die Tarnfunktion demonstriert hatte. Für viele von ihnen wäre eine Reise in die Republik der Landurlaub ihres Lebens, für andere die lang erhoffte Chance zur Flucht und für das Schiff nach den zahllosen behelfsmäßigen Reparaturen die Gelegenheit für eine richtige Generalüberholung.


    Vielleicht folgten sie ihm aber auch, weil er endlich tat, wozu Dackett ihn vor ein paar Tagen im Solarium aufgefordert hatte.


    »Es reicht nicht, wenn die Leute nur sehen, wie du Trockenübungen machst. Du musst etwas tun. Drück den Abzug!«


    Rusher konnte nun das Begrüßungskomitee sehen, das sich am Eingang der Halle versammelte, tief unter dem vorstehenden Cockpit des Eiskriechers: mehrere Dutzend Bürgerwachen, bereit, die Passagiere von Bord zu bringen. Den Waffen nach zu schließen, die einige von ihnen in den Händen hielten, glaubten sie wohl nicht, dass die Schüler alle freiwillig mit ihnen kommen würden.


    Gut, dachte Rusher, dann muss ich kein gar so schlechtes Gewissen haben, wenn ich euch alle plattmache. Er eilte zur Leiter und rief seinen Kameraden unten im Frachtraum zu: »Macht euch bereit, Brigade! Jetzt schreiben wir Geschichte!«


    Der Houk, der als Bürgerwache an der Kreuzung der gefrorenen Korridore postiert war, hob den Blaster, um die Menge der Passanten zum Schweigen zu bringen. »Mir ist egal, wie viele von euch dieses … dieses Phantom gesehen haben«, rief er, und seine braunen Hängebacken bebten. »Habt ihr denn keine Arbeit? Ich für meinen Teil muss mich um meine Aufgabe kümmern!«


    Dankbar für die Ablenkung, huschte Kerra aus einem Durchgang in den nächsten. Die Sicherheitsmaßnahmen um die Verhöreinrichtung waren glücklicherweise nicht mit denen in einem echten Gefängnis vergleichbar gewesen, doch Narsks Flucht hatte überall entlang des Weges für Aufsehen gesorgt. Ein Tarnanzug nutzte nicht viel, wenn man damit durch eine Menschenmasse sprintete.


    Dennoch wünschte Kerra sich, dass sie jetzt einen solchen beheizten Anzug hätte. Ihre Muskeln stachen, ihr Kopf dröhnte, aber sie zwang sich weiterzugehen. Arkadias Arbeiter trugen keine identischen Uniformen, das hatte es der Jedi bislang ermöglicht, sich unbemerkt durch die Korridore zu bewegen. Doch sie kam nur langsam voran. Zu langsam.


    Zehn Minuten, hatte der Spion gesagt. Sie wusste nicht einmal, warum sie zur Patriotenhalle gehen sollte oder worum es sich bei diesem Ablenkungsmanöver handelte, von dem er gesprochen hatte. Wie zur Hölle sollte sie außerdem wissen, wann zehn Minuten vorüber waren …


    »Alle stehen bleiben! Dieser Sektor wird abgeriegelt!« Zwei muskulöse Wachen mit blauen Schärpen eilten an der Nische vorbei, in der Kerra sich versteckte. »Keiner rührt sich! Es gab einen Zwischenfall im Pferch!«


    So nennen sie diesen Ort also. »Ich schätze, das ist mein Stichwort«, murmelte die Jedi, dann trat sie in den Eistunnel hinaus und zündete ihr Lichtschwert. »He, Jungs!«, rief sie den Wachen zu. »Ich bin euer Zwischenfall!«


    Im Hangar hob Arkadia die Hand, um das Passagierfach zu schließen, in dem Narsk sich zusammengekauert hatte. »Der verschlüsselte Kanal wurde in dein Datapad eingespeichert«, erklärte sie. »Melde dich bei mir, wenn du den Auftrag erledigt hast.«


    Doch ehe sie den Knopf drücken konnte, heulten plötzlich Sirenen im Hangar auf. Der Bothaner konnte hören, wie ihr Jaulen durch den langen Korridor vom Lift hereinschwappte.


    Arkadia blickte wütend zu einem Lautsprecher an der Wand. »Was ist da los?«


    »Die Jedi ist aus dem Pferch entkommen«, meldete eine blecherne Stimme.


    Narsk wand sich in dem engen Hohlraum. »Pferch? Ist das so etwas wie ein Gefängnis?«


    »Eher eine Art Friedhof«, schnappte Arkadia. »Zumindest hätte es das für die Jedi sein sollen. Sie hätte sich nicht allein aus ihrer Zelle befreien können. Jemand muss ihr geholfen haben!«


    Reflexhaft zog Narsk den Arm zurück ins Innere der Triebwerksattrappe. Sein Blick huschte zu Quillan hinüber, der gerade in seinem Schwebesessel an die Rampe unter der Passagierkabine des Shuttles herangeschoben wurde. »Ich … ich glaube, Ihr solltet Euch um dieses Problem kümmern, Lady Arkadia«, stammelte er. »Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich persönlich verabschieden wollt, aber hier scheint doch alles nach Plan zu verlaufen.«


    »Ja«, sagte Arkadia. »Weil es mein Plan ist.«


    Sie stürmte zum Ausgang und winkte dabei einer der Wookiee-Bürgerwachen zu, die an der Wand Haltung angenommen hatten. »Du da!« Sie deutete auf das Heck des Shuttles. »Stelle sicher, dass der Bothaner die Luke auch richtig schließt. Wir wollen schließlich nicht, dass er im Weltall erstickt!«


    Narsk schluckte schwer, als der Schärpe tragende Berg aus Fell zu ihm herüberstapfte. Hinter dem stämmigen Körper der weiblichen Wookiee war Arkadia längst im Korridor verschwunden.


    Der Bothaner lächelte die Wache schief an. »Netter Tag für einen Flug, hm?«


    Der pummelige Wachleiter hämmerte mit der Faust gegen die Frachtrampe des Eiskriechers. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit! Öffnet endlich diese Tür!«


    Ein wenig musst du dich noch gedulden, dachte Rusher, der weit über dem blassen Wachleiter aus dem kleinen Sichtfenster der Fahrerkabine spähte. Auf der anderen Seite der Halle konnte er Arkadia und mehrere ihrer Gefolgsleute erkennen, die das Atrium in großer Eile von Norden nach Süden durchquerten. Erst, als sie auf einer der Seitenrampen wieder in den Tiefen des Gletschers verschwunden waren, wandte er sich zu seinem Team um, die hinter ihm im Innern der Raupe warteten.


    »Eigentlich schade. Ich hätte wirklich gerne noch das Museum gesehen«, murmelte er, dann hob er die Hand. »Runter mit der Rampe!«


    Draußen musste der Wachleiter nach hinten springen, um nicht von der herabsausenden Frachtrampe zermalmt zu werden. Wütend schüttelte er die Faust über dem Kopf und brüllte: »Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da …«


    Doch dann klappte sein Unterkiefer herunter. Anstatt die Flüchtlinge zu erblicken, die er im Inneren des Eiskriechers erwartet hatte, starrte er nun nämlich direkt in den Lauf einer uralten, riesigen Laserkanone, die von einer Gruppe entschlossen dreinblickender Kanoniere in Raumanzügen bemannt war.


    »Darf ich vorstellen: Bitsy«, sagte Rusher, als er gelassen um die Kanone herumschritt. Sein Blick erfasste die Wachen, die mit aufgerissenen Augen vor der Rampe standen, dann senkte er die Hand. Ihr hättet euch heute krankmelden sollen, Freunde. »Feuer!«


    Der Boden der Landestation 7 erbebte, und Eissplitter regneten von der kuppelförmigen Decke herunter. Noch immer im Heck des Shuttles zusammengekauert, blickte Narsk erschrocken zu dem weiblichen Wookiee auf. »Findest du nicht, dass du etwas unternehmen solltest?«


    Die Wache knurrte, dann trat sie die Leiter beiseite, packte Narsk bei der Schnauze und drückte ihn unsanft in das Passagierfach zurück.


    Der Bothaner knurrte ebenfalls, dann nieste er, als seine Schnurrhaare seine Nase kitzelten. »Das ist nicht, was ich gemeint habe, du Idiotin!«


    Verängstigte Arbeiter rannten durch die Eiskorridore zur Halle der Besinnung. Die Wachen, die den Alarm ausgelöst hatten, waren durch Kerras Angriff überrascht worden, doch der hünenhafte Houk hatte nicht lange gezögert. Ohne sich länger um die Sicherheit seiner Mitbürger zu scheren, hatte er begonnen, wild mit dem Blaster um sich zu schießen, als er sie erblickt hatte. Tatsächlich war er es gewesen, der die beiden anderen Bürgerwachen niedergestreckt hatte, noch ehe Kerra sie mit ihrem Schwert durchbohren konnte.


    Nun wechselte sie die Klinge in die linke Hand und streckte die Hand nach der Waffe eines der Toten aus. Die Macht riss den Blaster aus dem Griff des Mannes und ließ ihn in Kerras Finger schweben. Einen Moment später war sie auch schon auf ein Knie hinabgesunken und erwiderte das Feuer des Houk. Doch anstatt auf die Wache selbst zu schießen, zielte sie auf die kristalline Wand rechts von ihr. Der Schuss prallte ab und riss den Hünen von den Beinen.


    Aus den anderen Gängen stürzten weitere Wachen heran, angelockt durch das Schrillen der Sirene. Kerra steckte den Blaster unter ihren Gürtel und rannte durch sie hindurch, wobei sie ihr Lichtschwert von einer Seite zur anderen schwang.


    Diesmal empfand sie jedoch keine Genugtuung dabei. Es war nicht so wie auf Byllura, bei diesen verrückten Hypnotiseuren. Die Mitglieder der Bürgerwache von Syned waren keine Möchtegern-Sith, sondern einfach nur Wesen, die Arkadias militärisch-industrielles System verteidigten – manche, weil sie es wollten, andere, weil sie es mussten. Ein weiterer Gegner ging unter ihren Hieben zu Boden, und sie war froh, dass Seese nicht unter den schärpetragenden Gegnern vor ihr war. Es war immer schwerer, jemanden zu töten, den man kannte.


    Sie erspähte eine Lücke in der Reihe der Wachen und schnellte hindurch. Vor ihr lag endlich die riesige Halle mit den Balkonen und der Rolltreppe, umgeben von gewaltigen Röhren mit blubbernden, leuchtenden Algen. Doch nun suchte niemand in dieser Grotte nach Besinnung. Ein Dutzend Wachen hatte vor den anderen Ausgängen Posten bezogen, und mehrere Scharfschützen waren oben auf dem Balkon, der zur Patriotenhalle führte, in Stellung gegangen.


    Erschrocken über die Zahl ihrer Gegner zog Kerra den Blaster und zielte auf die Röhre, unter der sie und Rusher sich vor so vielen Stunden gestritten hatten. »Mal sehen, wie euch das schmeckt«, rief sie und drückte ab.


    Nichts geschah.


    Die Jedi rollte sich über die Schulter ab und wich dem Feuer der Wachen aus. Sie hatte gehofft, die Grotte mit einer Woge blauen Schleims zu überfluten – nur das Nebenprodukt war giftig, hatte Narsk ihr versichert. Doch die riesigen Zylinder bestanden offenbar aus etwas Widerstandsfähigerem als Transparistahl. Also warf sie den Blaster beiseite und nahm das Lichtschwert wieder in beide Hände. Sie lenkte die Blasterstrahlen ihrer Feinde ab und versuchte, tiefer in die Halle vorzudringen, doch die Scharfschützen hoch über ihr drängten sie mit gezielten Schüssen zurück in den Korridor, aus dem sie gekommen war. Was würde ich jetzt für eine Erschütterungsgranate geben, dachte sie. Die Grotte war der einzige Weg zur Patriotenhalle, den sie kannte.


    Plötzlich wurde der Beschuss vom Balkon eingestellt, und in dieser Feuerpause glaubte Kerra, ein Donnergrollen zu hören, wenngleich es von dem Sirenengeheul beinahe verschluckt wurde. Auf der oberen Ebene teilte sich die Reihe der Scharfschützen, und eine erhabene Gestalt trat an das Geländer des Balkons.


    Lady Arkadia blickte zu Kerra hinab. »Die verirrte Jedi«, sagte sie, scheinbar unbeeindruckt von dem Lärm hinter ihr. »Du bist umzingelt. Zeit zu sterben.«


    Er hatte seine Leute zu Höchstleistungen angetrieben, und nun stand Bitsy auf dem Boden der Halle und sprengte ein neues Loch in die Gletscherwand. Nach dem ersten, tödlichen Schuss hatten zehn Mann die Kanone binnen zwanzig Sekunden aus dem Eiskriecher gezogen und sie wieder feuerbereit gemacht. Team Zhaboka fächerte derweil nach links und rechts aus, um ihre Raketenwerfer zu verteilen und sie mit Ankerbolzen auf dem Boden zu fixieren. Hinter ihnen waren Zeller und die anderen Mitglieder von Team Ripper dabei, die letzte einsatzfähige Kelligdyd 5000 aus der Raupe zu schieben, wobei die schwere Kanone kreischend über die Frachtrampe schabte.


    Waffen ließen sich schneller aufbauen, wenn man wusste, dass man sie zum letzten Mal benutzte.


    Rusher feuerte erneut Bitsy ab. Genaues Zielen war überflüssig. Hier war alles ein Ziel, ob nun Arkadias Begrüßungskomitee oder die Wände. Bei jedem Schuss rollten seismische Wogen durch die Patriotenhalle, und Rusher hatte das Gefühl, als würden die Erschütterungen in ganz Calimondretta ein Echo finden.


    Weiter mit Phase zwei. »Zhaboka, los!«, rief er den Söldnern, die keine zehn Meter von ihm entfernt standen, über sein Helm-Komlink zu. »Feuer, Feuer!«


    Präzise und in perfektem Einklang richteten seine Männer die sechs Raketenwerfer aus und feuerten auf die Transparistahlscheibe über dem Atrium. Die Schallsplitter der Geschosse wurden beim Aufprall aktiviert und pulverisierten die schützende Hülle, die Syneds eisige Kälte aus der Patriotenhalle fernhielt. Sofort wallte die gesamte Wärme in dem Raum wie ein unsichtbarer Geysir nach draußen und blies die Scherben des durchsichtigen Metalls in den Himmel hinauf, sodass sie ringsum in den Schnee herabregneten, ohne irgendjemanden im Innern der Halle zu verletzen.


    Einen Moment später blockierten Durastahltüren automatisch jede Verbindung zum Rest der Stadt, um Calimondretta vor dem Verlust von Wärme und Sauerstoff zu bewahren. Dutzende von Arkadias Bürgerwachen, die sich nun dem Laserfeuer der Söldner und dem synedianischen Eis ausgesetzt sahen, hämmerten verzweifelt gegen die dicken Metallbarrieren und schrien, man solle sie hineinlassen.


    »Helft ihnen, die Türen aufzubrechen«, befahl Rusher. Nicht, dass die Truppen der Sith dann noch in der Lage wären, in die Stadt zu fliehen … Bitsy grollte erneut, und das Geschoss traf die westliche Schutztür mit solcher Wucht, dass sie aus ihrer Verankerung gerissen wurde. Der Korridor dahinter war nun entblößt, ein klaffender, Rauch speiender Schlund, der in die unterirdische Siedlung führte. Der Brigadier klopfte einem seiner Leute auf den Rücken und bedeutete ihm, dass sein Team ihre Waffen nach Norden ausrichten sollten. Kerra war vorhin nach Süden gebracht worden und im Westen lag das Promisorium mit Arkadias eigenen Kindern. Er hatte noch nie von innen heraus einen Sturm auf eine Festung geführt, aber er wusste, dass sie hier mit Fingerspitzengefühl vorgehen mussten – sofern man bei Artilleriekanonen von Fingerspitzengefühl reden konnte!


    Doch bislang war ihr Plan ein voller Erfolg gewesen. Er blickte hinauf zu der Wolke der Zerstörung, wo sich einmal die Decke befunden hatte, und er kam nicht umhin zu staunen. Saubere Schüsse, allesamt. Die meisten der Eisträger standen noch, auch wenn sie nun nichts mehr stützten als die kalte Luft und den Blick auf die noch junge Nacht.


    Phase drei. Nach draußen. Er tippte erneut auf sein Helmkom. »Eifer, hier spricht Rusher! Dackett, es geht los!«


    Die Wookiee-Wache zuckte zusammen. Die gesamte Eisplatte erzitterte leicht, und lose Gegenstände rumpelten über den Boden des Hangars. Doch Arkadias Wache grollte nur und starrte hinab auf den Bothaner in seinem geheimen Passagierabteil im Heck des Shuttles.


    »Oh, verdammt!« Er rollte sich in der Beengtheit der Aushöhlung herum, dann zog er sich wieder die Maske über den Kopf und aktivierte den Typ VI. Einen Moment später war er verschwunden.


    »Wrrf?«


    Die Wookiee-Frau trat näher an die Kammer heran und neigte ihren Kopf von der linken auf die rechte Seite, während sie in die scheinbare Leere starrte.


    Doch diese Leere war trügerisch. »Tut mir leid, meine Liebe!« Narsks behandschuhte Hände schossen vor, packten das Fell links und rechts am Schädel seiner Widersacherin und rammten ihren Kopf nach vorne, sodass sie heftig mit der Stirn gegen den Metallrahmen donnerte.


    Der Bothaner schälte sich aus der Triebwerksattrappe, sprang auf den Rücken seines benommenen Opfers und von dort auf den Boden. Er landete ungelenk und stolperte hinter die Landestütze des Shuttles, wo die Techniker ihn nicht sehen konnten.


    Von Süden her erklang erneut Donner. Aus Furcht, der Schnee, der von der wankenden Decke herabrieselte, könnte jemanden auf ihn aufmerksam machen, kroch er tiefer unter den Rumpf und verdrehte den Kopf, um einen Blick auf Quillan zu erhaschen. Der Junge saß friedlich in seinem Sessel am Fuß der Rampe, umgeben von drei Technikern, die deutlich unruhiger waren.


    Ich weiß, was ihr denkt, wollte Narsk ihnen zurufen. Ich werde für so etwas auch nicht gut genug bezahlt.


    Kerra zerrte die Klinge ihres Lichtschwerts aus einem Körper, nur um sie sogleich in den nächsten zu rammen. Arkadia hatte ihren Bürgerwachen den Befehl zum Angriff gegeben, und die Halle der Besinnung hatte sich binnen weniger Minuten von einem Ort der Ruhe in ein Schlachtfeld verwandelt.


    Die Jedi stolperte, als sie nach einer freien Stelle auf dem Boden suchte. Doch so viele Gegner auch zu ihren Füßen lagen, für jeden, den sie tötete, stürmten andere auf sie zu. Das Blasterfeuer auf die Schützen zurückzulenken hatte sich leider als wenig effektiv erwiesen, denn neben der schicken Schärpe stattete Arkadia ihre Leute auch mit Elektronetzhemden aus, die, unter der Uniform verborgen, die Energie der Blasterstrahlen fast vollständig absorbierten.


    Kerra sprang zur Seite und streckte den nächsten Angreifer mit einem seitlichen Hieb nieder. Gegen ein Lichtschwert konnten diese verfluchten Hemden zwar nichts ausrichten, aber sie machten es schwerer, die Klinge wieder zurückzuziehen, und das machte sie zu einem leichteren Ziel. Dieser Kampf war schon schwer genug, auch ohne Körpertreffer.


    Der Boden erbebte, und diesmal gab es keinen Zweifel mehr: von Norden her, aus Richtung der Patriotenhalle, erklangen Explosionen. Ein kurzer Blick hinauf zum Balkon zeigte Kerra, dass Arkadia es ebenfalls bemerkt hatte.


    »Genug«, rief die Sith-Lady und bedeutete den Scharfschützen, ans Geländer zurückzukehren. »Keine Blaster mehr. Thermaldetonatoren!«


    Einer der Schützen sah sie erschrocken an. »Aber unsere Leute sind mit ihr da unten …«


    »Ja, und sie tun ihre Pflicht! Jetzt tu du deine!«


    Von seinem Platz auf einer der Ketten des Eiskriechers aus konnte Rusher sehen, wie die Eifer sich durch die synedianische Luft auf die Patriotenhalle zuwälzte. Rote Lichter leuchteten an dem großen, konischen Turm im Norden auf – einem der beiden Traktorstrahlprojektoren, die Rusher bei der Landung aufgefallen waren.


    »Gut so«, flüsterte er. Macht sie glauben, dass ihr zu uns wollt.


    Das Kriegsschiff hatte das Eisfeld zur Hälfte überflogen, als die Lichter an dem Turm plötzlich zu Grün wechselten. Die Eifer stemmte sich gegen die unsichtbare Kraft, doch der Traktorstrahl zog sie mitsamt ihren Frachtkapseln auf den Landeplatz zu, wo zahlreiche von Arkadias Schiffen standen. Die Eifer bäumte sich auf, versuchte, über den Projektorturm hinwegzusteigen.


    Rusher tippte mit dem Finger gegen seinen Helm, um das Komlink zu aktivieren. »Jetzt! Löst die Klammern!«


    Das Schiff zitterte und schwankte – und dann wurde plötzlich die Frachtkapselgruppe auf der Steuerbordseite abgetrennt. Wie eine gewaltige Bombe stürzte sie auf den Projektor und die schlummernde Flotte hinab.


    KA-BUMMM!

  


  
    


    25. Kapitel


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Syned bebte!


    Narsk griff nach dem Landebein und hielt sich daran fest, während er auf das Inferno jenseits des Kraftfeldes hinausstarrte. Der Söldner hatte ihn nicht enttäuscht. Da war sein Ablenkungsmanöver – und was für ein Ablenkungsmanöver! Der nördliche Traktorstrahlprojektor war Geschichte, und noch während die alles verzehrende Blüte der Explosion sich über die Ebene erhob und ausbreitete, konnte der Bothaner einen zweiten Krater im Eis erkennen, dort, wo sich einmal der Landeplatz befunden hatte.


    Die kinetische Energie der Detonation breitete sich durch die Eisplatte in alle Richtungen aus, und die Landestation 7 bäumte sich auf wie ein wildes Tier. Gewaltige Eisbrocken stürzten von der Decke herab und verfehlten um Haaresbreite die Wookiee-Wache, die gerade wieder auf die Beine taumelte. Die Techniker rings um das Shuttle zogen sich stolpernd zu den Wänden zurück, fort von Quillan und seinem tödlichen, burgunderroten Schwebesessel.


    Narsk sprang hinter der Landestütze hervor und rannte zu dem Jungen hinüber. In dem Hagel aus Eissplittern halb sichtbar, schob er den Arm unter seine Schulter und stemmte sich gegen den Sessel.


    »Halt dich an mir fest, Quillan. Das ist zu deinem eigenen Besten!«


    Weiter südlich im Labyrinth der Tunnel erschütterte die Explosion die Halle der Besinnung mit solcher Wucht, dass Arkadia und ihre Scharfschützen zu Boden geschleudert wurden. Auf der Ebene unter ihnen sah Kerra, wie die Schockwelle auf ihrem Weg durch Calimondrettas Gletscherskelett die Eissäulen hinaufwanderte und sie auseinanderriss.


    Die Jedi sprang auf die einzige Deckung zu, die sie ausmachen konnte – die Mündung des Ganges, aus dem sie gekommen war und wo sich nun die Leichen stapelten. Einen Moment später kippte die gesamte obere Ebene der Grotte auch schon zur Seite, dann stürzte sie in die Tiefe. Doch ehe sie auf dem Boden aufprallen konnte, wurde sie durch eine Reihe von Explosionen zerfetzt.


    Kerra hob den Arm, um ihr Gesicht vor den frostigen Trümmerbrocken zu schützen, die ihr entgegenflogen. Das müssen die Thermaldetonatoren gewesen sein, dachte sie. Doch was hatte das erste Beben ausgelöst? Was hatte die gesamte Stadt in ihren Grundfesten erschüttert?


    »Junge, war das ein Anblick!«, rief Rusher schadenfroh aus.


    »Ich weiß nicht«, entgegnete Dackett über Komlink. »Dafür wird Novallo mir meinen anderen Arm auch noch abreißen.«


    Rusher hatte nicht gelogen, als er dem Bothaner sagte, er hielte die Idee für verrückt. Die gesamte Bewaffnung der Eifer war rings um ihn in der Patriotenhalle versammelt. Eine Handvoll Kanonen, denen in den klauenbewehrten, vierkämmrigen Frachtkapselgruppen Unmengen von Munition gegenüberstand, die weder den Söldnern am Boden noch dem Schiff nutzte. Doch die Vichary Telk war einst ein eigenständiges Schiff gewesen, bevor man die beiden Frachtkapselgruppen angebracht hatte, die sie zur Eifer machten und ihr seitdem als »Füße« dienten. Man musste nur die Sprengbolzen zünden, um die Halteklammern zu lösen, die das hydraulische System hielten. Sein Ingenieur hatte freilich gleich einige neue Schimpfwörter erfunden, als Rusher ihm über den sicheren Komlinkkanal von dem Plan erzählt hatte – Narsks verrücktem Plan. Doch er hatte funktioniert, mit erstaunlichem Ergebnis.


    »Hut ab, Bothaner – wo immer du auch steckst!«


    Die Eifer hoch am Himmel über ihm machte nun, nachdem einer ihrer Füße amputiert war, einen merkwürdig verkrüppelten Eindruck. In diesem Zustand würde sie nicht mehr richtig landen können. »Wir verlieren die Seitensteuerung, Brig!«, verkündete Dacket aus dem Komlink.


    »Haltet durch«, sagte Rusher. Er öffnete eine Tasche an seinem Gürtel und blickte auf das Peilgerät hinab. »Dack, empfangt ihr dort oben ein Signal von unseren rastlosen Freunden?«


    »Negativ. Das Signal ist nicht stark genug, um das Eis zu durchdringen.«


    Es hätte mich ja auch gewundert, wenn wirklich alles nach Plan läuft, dachte Rusher. Beadle hatte Narsk mehr als nur den Tarnanzug und das Lichtschwert gebracht. Sie hatten einen Kom-Frequenzsender von derselben Art, wie auch die Söldner ihn trugen, in den Griff der Waffe eingebaut. Doch weder Beadle noch das Lichtschwert wurden von dem Peilgerät erfasst. »Wir werden das auf die harte Tour machen müssen. Ich schalte jetzt um!«


    Er wechselte von dem sicheren Kanal auf die Frequenz der Calimondretta-Bodenkontrolle, dann sprang er vom Eiskriecher herunter und verkündete: »Lady Arkadia, hier spricht Euer Lieferjunge. Gebt mir die Jedi oder ich werde Eure Stadt knacken wie eine Nussschale und Euch alle sterben lassen!«


    In dem immer weiter einstürzenden Hangar lauschten die Techniker ungläubig, während Rusher seine Drohung wiederholte. Zumindest versuchten sie zu lauschen – bis aus südlicher Richtung wieder Donnergrollen erschallte. Die Eindringlinge in der Patriotenhalle hatten wieder das Feuer eröffnet, gar so, als wollten sie den Minenarbeitern nacheifern, die einst Calimondrettas Tunnel aus dem Gletscher gesprengt hatten.


    Da bot sich einem der Mechaniker, einem muskelbepackten Menschen, plötzlich ein überraschender Anblick, als er den Kopf drehte: In dem Hagel aus Eistrümmern schleifte ein zweibeiniger Schneemann Quillan und seinen Schwebesessel die Rampe zum Shuttle hinauf. »He!«


    So viel also dazu, dachte Narsk, dann schlug er auf die Kontrollen an seinem Handgelenk und deaktivierte den Tarnanzug. Noch ehe er in einem Schauer aus Eiskristallen wieder ganz sichtbar wurde, rief er dem Mechaniker durch seine Maske bereits zu: »Saboteure!« Gleichzeitig hievte er den Schwebesessel weiter die Rampe hoch. »Beeilt euch, wir müssen die Mission erfüllen!«


    »Ich glaube nicht, dass wir etwas tun sollten, ohne uns mit der Lady …«


    Narsk wirbelte zu dem Mann herum und vertraute darauf, dass die Maske und der Anzug ihn bedrohlich und mysteriös wirken ließen. »Sieh dich um! Weißt du denn nicht, was du zu tun hast?« Er richtete seine behandschuhte Pfote auf das Shuttle. »Hilf mir, ihn an Bord zu bringen!«


    Verwirrt rannte der Mechaniker zur Rampe hinüber und schob Quillan durch die Luke. Als er sah, dass der Mensch den Schwebesessel im Passagierabteil verankerte, flitzte Narsk wieder auf den Boden hinab und zurück zu der geheimen Aushöhlung im Heck des Schiffes, aus der er nur Sekunden zuvor noch so verzweifelt zu fliehen versucht hatte.


    Die Trittleiter war fort, also sprang er hoch, packte einen der Triebwerkszylinder und zog sich nach oben. Keuchend verkrümmte er seinen Körper und zwängte sich wieder in den Hohlraum, dann griff er nach dem Schlauch der Sauerstoffversorgung und schob ihn unter seine Maske. Das Shuttle erzitterte um ihn, und er konnte spüren, wie es sich auf den Ausgang zubewegte. Der Droidenpilot hatte das Signal zum Start bekommen.


    Narsk tastete nach dem Kontrollfeld, um die Luke der Triebwerksattrappe zu schließen, und blickte dabei noch einmal auf den Boden der Landestation 7 hinab, der langsam unter ihm hinwegsank. Dort war inzwischen Panik ausgebrochen. Die Wookiee-Wache und zwei der Mechaniker rannten durch den Eisregen herbei und schrien laut auf den Mechaniker ein. Dieser stand noch einen Moment wie erstarrt da, dann erkannte er seinen Fehler und starrte zu Narsk hinauf.


    »He, Moment mal! Das ist der falsche Sessel!«


    Er stürmte an dem Schwebesessel mit der Bombe vorbei, der noch immer auf dem Hangarboden stand, seine kräftigen Farben verborgen unter einer Schicht aus Eissplittern. »Schnell! Aktiviert das Kraftfeld! Sagt dem Droiden, er soll das Shuttle wieder landen!«


    Als das Schiff träge in die Höhe glitt, holte Narsk die Fernbedienung hervor, die Arkadia ihm gegeben hatte, und drückte den Knopf. Das Letzte, was er sah, bevor der Auslasskanal sich wieder drehte und die Passagierkabine abriegelte, war der burgunderfarbene Schwebesessel, der auf einem Geysir aus blauem Gas in die Luft geschleudert wurde. Kurz konnte er außerdem noch die markerschütternden Schreie hören, dann heulten die Triebwerke links und rechts von ihm auf, und sein Gehör wurde völlig ausgelöscht.


    Kerra sprintete keuchend den langen Korridor hinab. Es war derselbe Weg, auf dem Arkadias Wache sie zuvor zum Museum geführt hatte, und mittlerweile auch der einzige Weg, der noch aus der Grotte führte. Die Trümmer der oberen Ebene blockierten den Gang zur Patriotenhalle. Natürlich wäre es möglich gewesen, zum oberen Korridor hinaufzuspringen, doch obwohl Arkadia zuvor auf dem Balkon gestanden hatte, hatte Kerra nicht gesehen, wie die Sith in die Tiefe gestürzt war. Sie wollte kein Risiko eingehen. Zumindest keines, das sich vermeiden ließ.


    Die Pumpen funktionierten nicht mehr, aber die Algen schimmerten noch immer in den Röhren und erhellten ihren Weg. Die Rohre in der Halle der Besinnung hatten den Einsturz der Galerie heil überstanden, wenngleich einige von ihnen sich nun in gefährlichen Winkeln neigten. Ein Beispiel für die herausragenden Errungenschaften, die Arkadias Gesellschaft hervorgebracht hatte. Die Sith war eine große Gefahr für alle in ihrer Umgebung, aber niemand im Jedi-Orden oder in der Republik hatte auch nur eine Ahnung von ihrer Existenz. Kerra musste das ändern – und sie musste Arkadia aufhalten.


    Doch erst galt es, sich um eine andere Aufgabe zu kümmern. Die Flüchtlinge mussten in Sicherheit gebracht werden.


    Sie erreichte den Vorraum, durchquerte ihn, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, und trat die opulent verzierte Tür des Museums auf. Die Rotunde breitete sich noch immer majestätisch um sie aus, aber einige der Ausstellungsstücke waren zu Boden gefallen und zerbrochen oder von herabstürzenden Eisbrocken zerschmettert worden.


    Kerra blickte sich nach einem Ausweg um. Das Licht der Sterne schien durch das Oberlicht zwanzig Meter über ihrem Kopf – zu hoch, um hinaufzuspringen, selbst, wenn sie auf den Holoprojektor in der Mitte des Raumes kletterte. Doch da waren noch die sechs anderen Eingänge. Zumindest einer von ihnen musste doch …


    Arkadia.


    Die Sith-Lady stand in der Tür zu ihrer Linken, den verzierten Stab in beiden Händen, ihr Gesicht mit Ruß verschmiert, ihre einst so stolze Rüstung zerkratzt und versengt.


    »Ich weiß nicht, was du getan hast, oder wie du es getan hast«, sagte sie, dann bewegte sie ihren Finger, und der Stab verwandelte sich in ein Doppelklingenlichtschwert. »Aber jetzt ist Schluss damit.«


    Rusher fluchte. Minuten waren vergangen, und noch immer hatte er keine Antwort erhalten. Sie hatten die Stadt weiter unter Beschuss genommen, doch niemand hatte darauf reagiert. Jetzt feuerte nur noch Team Zhaboka. Da sie als Einzige über mobile Waffen verfügten, hatte Rusher sie nach draußen in die Tundra geschickt, um jedes Landfahrzeug auszuschalten, das sich ihnen über die Trümmer der Eisebene näherte.


    Irgendjemand musste ihn doch hören. Er konnte jedenfalls panisches Geplapper über das Komlink empfangen. Doch keine dieser Stimmen schien mit ihm sprechen zu wollen, und falls Arkadia irgendwo dort drinnen war, war sie wohl gerade beschäftigt – vermutlich mit Kerra.


    »Nicht schießen! Nicht schießen!«


    Er blickte nach Norden, wo der Tunnel, der in den Gletscher hineinführte, durch den Artilleriebeschuss und die Detonation ihrer behelfsmäßigen Bombe eingestürzt war. Eine Gestalt in einem Raumanzug schob sich unbeholfen durch eine Lücke zwischen dem verbogenen Torrahmen und mehreren Eisbrocken.


    »Lubboon!« Rusher rannte über den eisbedeckten Boden, und Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Zwei seiner Männer räumten mehrere Trümmer aus dem Weg, um dem Rekruten den Weg freizumachen.


    »Ich habe dem Bothaner das Lichtschwert gebracht, genau wie befohlen, Sir«, stieß Beadle atemlos hervor.


    »Die Jedi, Soldat! Hast du sie gesehen?«


    »Nein, Sir. Aber der Bothaner ist ihr gefolgt«, erklärte Beadle und deutete mit dem Finger. »Er ging nach Norden.«


    »Das ist Süden.«


    Rusher ging in der mit Trümmern übersäten Halle auf und ab, während er versuchte, sich zu erinnern. Die große Grotte lag südlich, an der Kreuzung der Korridore, die nach Osten – zu Arkadias Museum – und noch weiter nach Süden – zu einer Reihe von Rolltreppen – führten. Die Bürgerwache hatte Kerra dort entlanggeführt, tiefer in die Eingeweide des Gletschers. Bei all dem Schaden, den sie durch ihren Beschuss angerichtet hatten, gab es inzwischen keine Möglichkeit mehr, zur Grotte vorzudringen, von dem Bereich weiter im Süden ganz zu schweigen.


    Nein, falls Narsk sie befreit hätte, bliebe der Jedi keine andere Wahl, als nach oben zu gehen. Das bedeutete, entweder zur Patriotenhalle – oder durch den langen, ansteigenden Korridor in Arkadias Museum. Gab es dort vielleicht einen Ausgang? Wichtiger noch, konnten sie ihn auf die Schnelle finden? Es war keine Zeit, um sich einen Weg durch die Trümmer zu bahnen. Falls Arkadia weitere Schiffe in diesem System hatte, waren sie zweifelsohne bereits auf dem Weg hierher.


    Ein Funkspruch auf dem gesicherten Kanal unterbrach seine Gedankengänge. »Der andere Traktorstrahl hat uns erfasst, Brigadier!«


    »Gebt ihnen die andere Frachtkapselgruppe zu schmecken, Eifer«, befahl Rusher, dann bedeutete er seinen Leuten mit einem Winken, das Feuer einzustellen. Den Blick nach Süden gerichtet, hob er das Komlink wieder an die Lippen. »Ihr könnt ohnehin nicht landen, bis wir so weit sind. Wir treffen uns draußen.«


    »Das klingt nicht gerade glücklich. Noch immer keine Spur von der Jedi?«


    »Nein«, brummte Rusher. »Und ohne Jedi keine Route in die Republik.«


    »Dann benutzen wir doch einfach die Koordinaten, die die Sith-Lady uns gegeben hat«, schlug Dackett vor. »Sie sind bereits im Navigationscomputer. Wir können also sofort los, sobald wir euch alle wieder eingesammelt haben. Ich glaube nicht, dass wir hier noch sonderlich beliebt sein werden, wenn diese Sache vorbei ist.«


    Wie immer hatte sein Schiffsmeister recht.


    Rusher seufzte. Er hatte es versucht.


    Kerra parierte einen Lichtschwerthieb nach dem anderen und wich Schritt für Schritt zum nächsten Ausgang des runden Raums zurück. Alle Türen, die sie bis jetzt versucht hatte, waren von außen verschlossen gewesen – einschließlich der Tür, durch die sie gekommen war. Sie saß hier drinnen fest.


    »Du bist kaum mehr als ein Padawan«, sagte Arkadia und wirbelte ihre Waffe zwischen den Händen hin und her. »Du weißt nicht, mit welchen Mächten du dich angelegt hast. Du hast keine Ahnung!«


    Die rubinrote Klinge zuckte vor und schnitt eine dampfende Schneise in den Eisboden. Kerra sprang nach hinten, vorbei an dem Podest des Holoprojektors – ihrer einzigen Deckung in der gesamten Rotunde.


    »Du bist nicht die erste Sith, der ich gegenüberstehe«, rief sie in einem verzweifelten Versuch, ein paar Sekunden zu gewinnen. »Du bist nur eine weitere selbstverliebte Diktatorin, genau wie die anderen. Du bist nichts Besonderes!«


    »Vergleiche mich nicht mit ihnen«, schnappte Arkadia. »Ich bin eine gerechte Herrscherin!«


    Kerra lachte. »Dann stimmt es also, was ich gehört habe. Eine ›gerechte‹ Sith würde sogar ihre eigene Großmutter töten!«


    Arkadia ignorierte die spöttische Bemerkung, stattdessen hob sie das Lichtschwert hoch über ihren Kopf und schnellte vor. Die Jedi sprang nach hinten, und die Spitze der glühenden Klinge schnitt Funken sprühend durch den Projektor.


    »Ich nehme mir nur, was mir zusteht. Was schon immer mein hätte sein sollen!« Sie drückte einen Knopf an ihrer Waffe und löste die Enden von dem verzierten Stab, der sie verbunden hatte – aus einem Lichtschwert waren zwei geworden.


    Kerra nutzte diesen Moment zu einem Angriff, doch Arkadia drängte sie sogleich wieder zurück. Es war unglaublich, aber die Sith schien mit zwei Schwertern gleichzeitig ebenso gut umgehen zu können wie mit einem. Mit der linken Klinge wehrte sie Kerras Hieb ab und führte dann mit der rechten den Gegenschlag aus. Die Jedi machte einen Schritt nach hinten, rutschte dabei aber aus und stolperte über den gefliesten Rand einer der Bodenmarkierungen. Arkadia erkannte ihre Chance und ließ beide Waffen mit aller Wucht auf Kerras grüne Klinge hinabsausen.


    Als die Schwerter knisternd zusammenstießen und die beiden Kriegerinnen ihre Kräfte maßen, blickte Kerra in die Augen ihrer Angreiferin. Sie sah noch immer diese kalkulierende Intelligenz, doch darunter brodelte Zorn.


    »Ich war eine Närrin zu glauben, du könntest mir helfen«, zischte Arkadia und schmetterte ihre Lichtschwerter ein zweites Mal gegen Kerras Waffe. »Du bist ein neunmalkluger Tor. Aber du kannst nichts mehr ändern. Der Attentäter ist bereits auf dem Weg.« Schimmerndes, rotes Licht tanzte über ihr Gesicht. »Sie sind beide fort.«


    Noch während sie Arkadia anstarrte, hatte Kerra plötzlich ein ungutes Gefühl durch die Macht. Sie sind beide fort.


    »Quillan … Du hast Quillan in den Tod geschickt, nicht wahr?«


    Arkadia erstarrte – und die Welt um sie herum erbebte. Die Sith-Lady hob den Kopf und blickte hinauf zu dem blendenden Licht, das durch das Oberlicht hereinzuckte. Die verkrüppelte Eifer schwebte mit heulenden Triebwerken über ihnen, und irgendetwas stürzte vom Schiff herab. Kerra erkannte sofort, was es war: Die Steuerbordfrachtkapselgruppe, ein Viertel der gesamten Schiffsmasse, sauste auf die Oberfläche hinab.


    Syned erzitterte erneut, heftiger als zuvor. Die südliche Wand des Museums zerbarst, als kilometerdickes Eis und mehrere Megatonnen Sprengstoff in einer kataklysmischen Explosion aufeinandertrafen, und die Druckwelle schleuderte die Trümmer ins Innere der Rotunde. Arkadia taumelte unter der Wucht der Detonation. Kerra trat nach dem Bein der Sith und brachte sie so zu Fall.


    Da brach plötzlich der Boden auseinander, und zwei Drittel des Eises schoben sich entlang gezackter Linien ruckhaft in die Höhe. Kerra wurde an die nördliche Wand zurückgezwungen. Sie deaktivierte ihr Lichtschwert und schob sich durch den Eishagel auf den nächsten Ausgang zu. Der Rahmen war verbogen, die Tür hing schief in den Angeln, und sie hoffte, dass dahinter ein begehbarer Korridor lag. Nachbeben und kleinere Explosionen rüttelten weiter an der Kuppel, und Wolken aus Frost erfüllten die Luft.


    Da sah sie Arkadia. Angeschlagen, aber entschlossen kam die Sith durch den weißen Schneeschauer auf sie zu.


    »Wie konntest du nur?«, schrie Kerra. Vergeblich suchte sie an der glatten Wand nach einer Unebenheit, an der sie hätte hinaufklettern können. »Du hast deinen eigenen Bruder zum Tode verurteilt – um deine Großmutter zu beseitigen! Wie konntest du nur?«


    Die Sith-Lady sprang über einen Riss im Boden hinweg und hob die Arme. Beide Lichtschwerter schwebten aus den Trümmern hervor in ihre wartenden Hände. Einen Moment später waren die Waffen auch schon gezündet. »Es kann nur eine Sith geben«, knurrte sie. »Und für eine Jedi ist hier gar kein Platz.« Sie sprang vor … und über ihnen zerriss ein greller Blitz den Himmel.


    Mühsam öffnete Kerra ihre eisverkrusteten Augen. Das obere Drittel der Kuppel war verschwunden. Das verwüstete Trümmerfeld, das einmal Arkadias Museum gewesen war, lag nackt unter den Sternen und Syneds tödlicher Kälte.


    Als sie versuchte, sich zu bewegen, hörte sie ein Knirschen, doch sie vermochte nicht zu sagen, ob es dem zerschmetterten Boden oder ihren Knochen entstammte. Ihre Hände tasteten auf dem Eis umher, dann bekam sie ein Stück Metall zu fassen – vermutlich eines der Werkzeuge, das in diesem Museum ausgestellt gewesen war – und stemmte es auf den Boden, um sich in die Höhe zu ziehen. Anschließend rammte sie den Stab zwischen zwei Eisblöcke und benutzte es als Tritteisen, um die Überreste der Wand hinaufzuklettern. Ihre Bewegungen wurden hektischer, als sie sah, wie sich unter den Trümmern hinter ihr etwas bewegte.


    Mit einem hohen Sprung zog Kerra sich auf die Oberfläche von Syned hinauf und atmete tief ein. Die Luft war beißend kalt und der Sauerstoffanteil kaum der Rede wert. Rings um sie war nur Zerstörung. Die meisten Gebäude auf der Oberfläche, einschließlich der Traktorstrahltürme, waren verschwunden, und die majestätische Patriotenhalle hatte sich in ein Durcheinander schief aufragender Säulen verwandelt. Das Landefeld, wo einst Arkadias Schiffe gestanden hatten, war nach unten gesackt und zerborsten, fror aber bereits wieder zusammen.


    Im Eis hinter ihr wurden Schritte laut. Kerra versuchte zu fliehen, doch sie stolperte und fiel. Die Kälte schnürte ihr die Kehle zu.


    Von der Eifer war nichts mehr zu sehen. Waren die Söldner etwa bereits geflohen? Ihre Wange gegen das unerbittliche Eis gepresst, entschied sie, dass es wohl so sein musste.


    Es war ein guter Kampf gewesen. Sie hatte ihren Teil erfüllt.


    Kerra schloss die Augen.
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    Das Licht auf der Krankenstation war warm und beruhigend, genau so, wie man es auf einem erstklassigen Raumschiff erwarten würde. Kerra blinzelte durch ihre Sauerstoffmaske zu den Lampen hinauf.


    »Sieht so aus, als wäre sie wieder aufgetaut«, sagte eine vertraute Stimme.


    Sie drehte den Kopf auf ihrem Kissen und sah, wie ein Medidroide ihr die Maske abnahm, dann trat die silbern glänzende Maschine beiseite, und sie konnte einen rothaarigen Mann erkennen, der an der Tür zur Krankenstation lehnte. Anstelle seines Mantels trug Rusher eine abgetragene, rostfarbene Jacke über seinem schwarzen Hemd.


    »Was ist passiert?«, krächzte Kerra. Kälte und Schreie hatten ihren Stimmbändern zugesetzt.


    »Du hast ohne deinen Raumanzug einen Spaziergang auf der Planetenoberfläche gemacht«, sagte Rusher mit einem Grinsen.


    Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Nein. Mit der Kuppel, meine ich. Ich habe mit Arkadia gekämpft – und dann ist sie plötzlich eingestürzt.«


    »Oh«, machte Rusher und trat an ihre Liege. »Das war Bitsys Verdienst.« Er erzählte ihr, dass ihm eine verräterische Ausbuchtung im Eis aufgefallen war, als er und seine Leute darauf gewartet hatten, dass die Eifer sie wieder an Bord nahm. Als er dann auch noch ein schwaches Signal des Peilsenders an ihrem Lichtschwertgriff aufgefangen hatte, hatte er den Piloten aufgefordert, mit dem Schiff eine Runde über diesem Gebiet zu drehen. So hatten sie entdeckt, dass es sich um die Spitze einer tief in den Gletscher reichenden Kuppel handelte. Gemeinsam mit Lubboon und den Männern von Team Ripper hatte der Brigadier anschließend die gewaltige Kanone auf einen Frachtschlitten gehievt und ihn an eine von Arkadias Transportraupen angehängt. Ein einzelner Schuss über die eisige Tundra hinweg hatte die Kuppel zum Einsturz gebracht.


    »Du wusstest, dass ich da drin war – und du hast trotzdem geschossen? Du hättest mich töten können!«


    »Wir sind sehr präzise Schützen«, entgegnete Rusher. »Wir haben das Dach von der Kuppel geschnitten wie Haare von einem Banthahintern.«


    Er füllte eine Tasse mit einem Arzneigetränk und nippte daran, während er erzählte, wie sie ihre Kanonen nach Calimondretta geschafft hatten. Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass Arkadia sämtliche Flüchtlinge auf einmal transportieren wollte, denn der Eiskriecher hatte ihnen genügend Platz für sämtliche Artilleriewaffen und -munition geboten.


    »Wir haben die Kanonen noch nie im Innern eines Gebäudes abgefeuert. Unsere Hoffnung war, dass sie dich herausrücken würden, wenn wir nur genügend Löcher in ihre schöne Stadt schießen – oder dass du so Gelegenheit hättest, selbst zu fliehen.« Er nahm einen Schluck. »Und so ist es dann ja auch gekommen.«


    »Wie bin ich zurück auf das Schiff gelangt?«


    »Ich … habe mich um den Transport gekümmert.«


    »Du hast mich getragen?«


    »Aber nur ein paar Meter«, meinte er. »Du bist schwerer, als du aussiehst.« Er lächelte. »Alles nur Muskeln, ich weiß.«


    Sie verdrehte die Augen. »Und dein Hinkebein?«


    »Nun, diesmal wollte ich meine Hängenlassbilanz makellos halten. Na ja, und wie soll ich sagen – den Gehstock habe ich eigentlich die ganze Zeit ohnehin nur benutzt, um Eindruck zu schinden.«


    »Tut mir leid, dass ich deinen alten Stock kaputt gemacht habe.«


    »Oh, halb so wild. Mir gefällt der neue, den du mir mitgebracht hast, ohnehin viel besser.« Rusher nahm etwas von einem Tischchen hinter ihr und hielt es hoch.


    Kerra erschrak, als sie den Gegenstand erkannte. »Arkadias Lichtschwert?« Sie sah noch einmal hin, und da fiel ihr auf, dass es nur das verzierte Mittelstück war. Damit bin ich also aus der Kuppel geklettert, dachte sie. »Es ist zu kurz für einen Gehstock.«


    »Aber es gibt ein tolles Offiziersstöckchen ab«, grinste Rusher.


    Kerra rieb sich die Augen. »Und die Flüchtlinge?«


    »Sind sicher an Bord der Eifer – alle zweitausendzweihundert.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber wir hatten doch nur …«


    »Eintausendsiebenhundertsiebzehn«, beendete Rusher den Satz für sie. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich es tatsächlich getan habe, aber – wir haben unterwegs noch ein paar Passagiere aufgenommen. Einige der Arbeiter haben Raumanzüge gefunden und sind aus den Trümmern geflohen. Als sie uns entdeckt haben, haben sie uns angefleht, dass wir sie mitnehmen. Offenbar sind sie wohl doch nicht so patriotisch, wie Arkadia sich das vorgestellt hat. Erinnerst du dich noch an diesen Twi’lek – der Kerl, der vom Verkäufer zum Metallurgen gemacht wurde? Nun, offenbar hat er herzlich wenig von dieser Beförderung gehalten.«


    Er fasste für Kerra zusammen, was die Arbeiter ihm erzählt hatten, einschließlich einiger Details über Arkadias Chemiewaffenprogramm. »Scheint so, als hätten wir während unseres Angriffs einen Teil ihrer Produktionsstätten zerstört«, schloss er mit einem Schmunzeln.


    »Durch puren Zufall«, brummte sie. »Du wusstest ja nicht einmal, dass es dort überhaupt Produktionsstätten gibt.«


    »Wir sind Artilleristen. Alles, worauf wir schießen, wollen wir auch treffen – selbst, wenn wir nicht wissen, was es ist!« Er tätschelte das Schott. »Wie auch immer, hier auf der Eifer gab es noch jede Menge Raum für diese armen Teufel … obwohl wir sie jetzt fast schon wieder Vichary Telk nennen könnten. Ohne die Frachtkapseln sieht sie wieder genauso aus wie früher – nur hässlicher. Vielleicht sollten wir wieder ein Kreuzfahrtschiff aus ihr machen«, überlegte er.


    Kerra schüttelte den Kopf. »Du hast dein halbes Schiff geopfert, um mich zu retten?«


    »Meine Ingenieurin möchte mich deswegen umbringen, aber das ist nicht das erste Mal. Außerdem«, fügte er hinzu, während er seinen Ärmel hochkrempelte, »hattest du den zweiten Teil unserer Koordinaten.«


    Die Jedi blickte die Zahlen an, die der Bothaner auf Rushers Arm gekritzelt hatte, und unwillkürlich fragte sie sich, was wohl aus ihm geworden war. Das Letzte, was die Galaxis brauchte, war ein gerissener, kleiner Gauner wie er in einem Tarnanzug. Doch aus irgendeinem Grund hatte er ihr geholfen. Ihr … und Rusher. Was für ein Grund das war, das wusste vielleicht nicht einmal Narsk selbst.


    Ein plötzlicher Gedanke ließ sie aufblicken. »Deine Artilleriekanonen! Hast du sie auf Syned zurückgelassen?«


    »Nun, ohne Frachtkapseln konnten wir sie ja wohl kaum wieder an Bord nehmen. Du weißt ja, wie es mit diesen Dingern ist. Sie lassen sich blitzschnell einsetzen, aber es dauert eine Ewigkeit, sie abzutransportieren. Und wir waren ein klein wenig in Eile, als wir Calimondretta verließen.«


    »Aber wie willst du jetzt weiter als Söldner arbeiten?«


    »Wir fliegen in die Republik, Kerra. Was ich so gehört habe, ist Handel dort eine Art Sport. Wir werden schon jemanden finden, der uns verkaufen kann, was wir brauchen.« Sein Blick glitt über die Wände. »Und ein paar neue Holos wären auch nicht schlecht.«


    »Die Republik!« Die Erinnerung kehrte zurück, und Kerra schlug sich aufgeregt auf den Schenkel – nur, um vor Schmerzen zusammenzuzucken. »Autsch, das hätte ich nicht tun sollen«, sagte sie. »Aber ich glaube, das wird dich interessieren.«


    Rasch erzählte sie ihm, was sie von Arkadia über die Sith-Familie und die Condicio Matrica erfahren hatte, und als sie versuchte, sich an jedes Gesicht und jeden Namen zu erinnern, half ihr Rusher, die Lücken zu schließen, indem er sein Wissen über die Sith mit ihr teilte. Auch er wurde immer aufgeregter, während die Teile sich zu einem großen Ganzen zusammensetzten.


    »Das ist unglaublich«, stieß er hervor. Dass einige der Lords verwandt waren, hatte er gewusst, aber dass sie alle zur selben Familie gehörten … Natürlich gab es auch zahlreiche Möchtegern-Sith, die keine Verbindung zu Vilia hatten, nichtsdestotrotz ergaben viele Ereignisse, die er beobachtet hatte, nun plötzlich Sinn.


    »Besorg mir einen Rekorder. Ich muss das alles dokumentieren«, forderte sie. »Hast du dich schon mal gefragt, wie wohl die Kanzlerin der Republik aussieht? Ich glaube, du wirst es bald herausfinden.« Ein Gefühl der Wärme breitete sich in ihr aus. Als sie zum ersten Mal jemanden zurück in die Republik geschickt hatte, waren sie die Überbringer einer traurigen Nachricht gewesen – der Nachricht vom Tod Vannar Treeces und seiner Leute. Die Neuigkeiten, die sie nun hatten, waren zwar auch nicht gerade positiv, aber doch von unermesslichem Wert für die Republik: Licht, das die Dunkelheit des Sith-Imperiums erhellte.


    Rusher kratzte sich am Bart. »Diese Informationen sind ziemlich wertvoll. Und ich wollte den alten Kahn schon seit Langem generalüberholen lassen«, meinte er. »Vielleicht wäre diese Kanzlerin ja bereit, die Eifer neu auszurüsten – mit vier Frachtkapselgruppen anstelle von zwei.« Er musterte ihr Gesicht, wartete auf eine Reaktion. »Was denn? Sogar die Kanzlerin muss doch wissen, dass alles seinen Preis hat.«


    Kerra lächelte. »Du möchtest mit dem Oberhaupt der Republik feilschen? Zu schade, dass ich das nicht sehen kann.«


    Er lachte. Auch draußen auf dem Gang konnte sie Gelächter hören. Das Schiff, das nach Gazzari noch so düster und schwermütig gewesen war, hatte seinen alten Frohmut wiedergefunden, erklärte er. Die Nachricht von ihrem neuen Ziel, die sich unter der Besatzung wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, war nicht ganz unschuldig daran. Tan würde vermutlich tagelang nicht mehr schlafen können.


    »Sie hat ja auch früher kaum geschlafen.« Die Jedi seufzte. Mission erfüllt, Gub. »Ich bin mir sicher, Beadle wird es in der Republik auch besser gefallen.«


    »Um die Wahrheit zu sagen: Er will bei uns bleiben«, sagte Rusher. »Und ein paar deiner Kinder wollen auch Teil der neuen Brigade werden, wenn ich zurückkomme. Schau mich nicht so an – ich habe sie nicht rekrutiert, das sind alles Freiwillige. Ihre Familien leiden hier draußen noch immer unter dem Joch der Sith, darum wollen sie bleiben und etwas dagegen tun.«


    Ich möchte wetten, einige von ihnen werden ihre Meinung ändern, wenn sie erst die Republik gesehen haben, dachte Kerra. Na ja, aber vielleicht irre ich mich auch.


    »Dreiundsechzigtausend«, murmelte sie.


    »Was?«


    »Hm?« Sie blickte auf und blies sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Oh, ich habe nur gerade überlegt, wie viele Leute ich schon zurückgeschickt habe. Und es sind dreiundsechzigtausend, die ich seit Chelloa an die Grenze gebracht habe. Plus minus ein paar hundert.«


    »Das sind ganz schön viele.«


    »Vor allem, wenn man eigentlich gar nicht versucht, einen Exodus einzuleiten«, murmelte sie. »Es passiert einfach immer wieder. Dreiundsechzigtausend hin, ein paar Milliarden im Sinn.«


    Rusher nickte, dann nahm er sein neues Offiziersstöckchen und stand auf. »Nun, nachdem ich dir das Leben gerettet habe, möchtest du es vermutlich möglichst bald wieder aufs Spiel setzen. Deswegen bin ich eigentlich hergekommen. Wir werden in ein paar Stunden einen kurzen Zwischenstopp einlegen – auf Tramanos, glaube ich. Und ich bin sicher, dort gibt es irgendeinen finsteren Herrscher, den du stürzen kannst.«


    Kerra blickte ihm nach, als er zur Tür ging. Wenn man bedachte, dass sie ihn lange für ein Werkzeug der Sith gehalten hatte, hatte er sie doch ziemlich überrascht. Doch so war es eben mit Werkzeugen. Man konnte sie für alle möglichen Zwecke einsetzen. Auch für einen guten.


    »Rusher«, rief Kerra. »Wenn ihr in der Republik seid … Ich an eurer Stelle würde dort bleiben.«


    »Nein, das würdest du nicht«, entgegnete er mit einem Grinsen. »Du würdest genau dasselbe tun, was du jetzt auch tust – in einem Sternensystem nach dem anderen.«


    Kerra lachte. »Ich … und welche Armee?«


    »Man kann nie wissen, Kleine. Vielleicht mache ich dir ja ein Sonderangebot.«


    Der Garten befand sich auf der Kuppe eines grasbewachsenen Hügels, von dem aus man auf weites Meer unter einer dichten, rosafarbenen Wolkendecke hinausblicken konnte. An den morgendlichen Regen erinnerte nur noch die kühle Brise, die durch die Blätter der Pflanzen entlang der Fußwege raschelte.


    Narsk stieg die Stufen zu der oberen Terrasse hinauf und blieb nur einmal kurz stehen, um aus einem Brunnen zu trinken. Selbst das Wasser schmeckte hier süß. All der Härte und Brutalität der Sith zum Trotz gab es in ihrem Reich doch auch bezaubernde Schönheit. Kaum zu glauben, dass dies nur eines von vielen Refugien war, die die engsten Vertrauten der Witwe überall in ihrem Reich hüteten und pflegten.


    Die Geräusche der Natur erfüllten die Luft, und die Tatsache, dass er sie hören konnte, verdankte Narsk allein den Implantaten, die man vor ein paar Stunden in seine Ohren eingepflanzt hatte. Arkadia hatte das Passagierfach des Shuttles zwar gegen die Gefahren des Alls geschützt, aber nicht gegen den Lärm der beiden anderen Triebwerke. Der Bothaner hatte seinen Typ VI aktiviert, doch nicht einmal das hatte das tonale Inferno abschwächen können. Die Rezeptoren waren der Überbelastung nicht gewachsen gewesen, und ein Kurzschluss hatte den ganzen Anzug lahmgelegt. Doch das war nun einmal der Preis, den man in seinem Job bisweilen zahlen musste. Narsk versuchte, das Positive daran zu sehen. Vielleicht würden die neuen Ohren ihn ja zu einem noch besseren Spion machen.


    Seine Nase juckte, als ein bunter Schmetterling sich kurz darauf niederließ, bevor er in schwindelerregenden Pirouetten zu einer Blume an einer Hecke weiterflog.


    Eine faltige Hand schloss sich um die Blüte. »Willkommen in meinem Garten«, sagte die alte Frau zu dem Insekt. »Und auch Euch grüße ich, Meister Ka’hane.«


    Auf der obersten Stufe angelangt, verbeugte Narsk sich. »Danke, Vilia Calimondra.«


    Er wartete geduldig, während die Frau mit dem schlohweißen Haar sich um ihren Garten kümmerte. Mal um Mal faszinierte sie ihn wieder. Vilia Calimondra, der Abendstern, die Eroberin von Phaegon und Kopf der drei Häuser. Von den Jahren gebeugt, doch einst groß und stolz. Was für eine Kriegerin sie gewesen sein musste, dachte Narsk. Die Hände, die einst Lichtschwerter gehalten hatten, waren nun fleckig und faltig, und das lange vor ihrer Zeit. Nichtsdestotrotz sprühten ihre goldenen Augen noch immer vor Leben. Das lag an der Macht der Sith, sie stärkte den Geist auf Kosten des Körpers.


    Der Bothaner hatte erwartet, dass sie den Planeten verlassen würde, sobald sie von Arkadias Komplott erfahren hätte, doch Vilia hatte die Nachricht vom Verrat ihrer eigenen Enkeltochter ruhig und ohne erkennbare Überraschung hingenommen. Ihre Seher hatten etwas Derartiges bereits vermutet, daher auch die kurze Warnung, die er über sein Implantat erhalten hatte: Nimm dich vor der in Acht, der du dienst.


    Falls sie diese Verschwörung also beunruhigte, so zeigte sie es zumindest nicht. Gelassen stand sie da, in ihrem schlichten gelben Kleid, und kümmerte sich um ihre Blumen – und um ihren Enkel. Seitdem Narsk diesen Hügel zum ersten Mal emporgestiegen war, saß Quillan unter einem tragbaren Sonnenschutz auf einem Stuhl. Der Schwebesessel war verschwunden. Vilias Träger hatten ihn fortgebracht.


    Flugtiere zogen über dem Ozean dahin, und Quillan wurde plötzlich unruhig, als er an ihnen vorbei in unbekannte Galaxien blickte. Den Kopf gegen die Lehne seines Stuhls gelegt, brabbelte er einige Silben zum Himmel empor.


    »Ja, Quillan«, sagte Vilia. Sie setzte sich auf die Bank neben dem Jungen und legte seine Hände übereinander. »Großmutter versteht.«


    Narsk verstand ebenfalls. Der Jugendliche war der Dreh- und Angelpunkt sämtlicher Ereignisse, die sich seit Gazzari zugetragen hatten. Während der Bothaner auf dem Schlachtfeld dafür gesorgt hatte, dass Odion und Daiman ihren Befehl erhielten und Bactra angriffen, hatte Vilia begonnen, sich um jemand anderen Sorgen zu machen: Arkadia. Irgendwie musste die Witwe erfahren haben, dass ihre Enkelin nicht nur die Kontrolle über das Territorium der Diarchie übernehmen wollte – damit war zu rechnen gewesen –, sondern auch über die Zwillinge selbst. Hatte die Macht Vilia davon in Kenntnis gesetzt oder waren es Spione wie Narsk gewesen? Er hatte nicht danach gefragt. Doch Arkadias Besessenheit von den Kindern hatte die Witwe so sehr beunruhigt, dass sie den Bothaner entsandt hatte.


    Sein Ruf hatte ihm auf Byllura eine Schlüsselposition in Arkadias Plan eingebracht. Es war purer Zufall gewesen, dass auch die Jedi nach Byllura geflogen war. Ihn hatte es in jedem Fall überrascht. Doch Vilia hatte davon gewusst, kaum dass die Eifer sich der ersten bewohnten Welt in der Diarchie genähert hatte. Seitdem Kerra den Tarnanzug gestohlen hatte, war die Witwe über jeden ihrer Schritte auf dem Laufenden gewesen – schließlich hatte sie Narsk den Typ VI ja erst gegeben. Ihre Techniker hatten den Cyricept-Anzug mit einem Peilsender ausgestattet, sodass sie Narsk überwachen konnte – und vermutlich auch all die anderen, die ihn vor dem Bothaner getragen hatten. Aktiviert war der Typ VI wie ein Loch in der Realität, doch im deaktivierten Zustand schickte er einmal täglich ein Signal an das geheime Kommunikationsnetzwerk, das Vilia benutzte, um mit ihrer Familie in Verbindung zu bleiben.


    Die Witwe hatte also von Anfang an gewusst, das Kerra Holt eine Rolle in ihrer Zukunft spielen würde. Sie hatte nur nicht gewusst, welche Rolle das sein würde. Letzten Endes hatte die Jedi mehr oder weniger Vilias Leben gerettet, indem sie sich weigerte, die Sith-Matriarchin zu ermorden. Als Narsk erfahren hatte, was genau Arkadia plante, hatte er die Gelegenheit genutzt, Kerra zu befreien. Vilia beglich ihre Rechnungen.


    »Bringt Ihr mir Neuigkeiten?«


    »Gute Neuigkeiten«, entgegnete der Bothaner. Zwei von Vilias anderen Agenten hatten den Moment der Verwirrung im Arkadianat genutzt, um Dromika heimlich, still und leise von Byllura fortzubringen. Das Mädchen würde von nun an strikt von ihrem Bruder getrennt bleiben – je größer die Entfernung zwischen den beiden, desto besser, das hatten sie alle gelernt –, aber ebenso wie er vor den Händen der Opportunisten geschützt, die sie benutzen wollten, so wie Calician und Arkadia.


    Von der Sith-Lady hatte Vilia noch nichts gehört. Ein anderer ihrer Enkel hätte vermutlich den Unschuldigen gespielt und eine rührselige Nachricht geschickt, um herauszufinden, wie viel die Witwe wusste. Arkadia jedoch hatte sich nicht bei ihr gemeldet. Bei Narsk allerdings schon. Er hatte ihr eine Botschaft übermittelt, in der er erklärte, er verstecke sich auf einer neutralen Welt. Aus Arkadias Antwort war hervorgegangen, dass sein improvisierter Plan besser funktioniert hatte als erhofft.


    Durch den Angriff der Eifer war der Boden des Hangars kurz nach Narsks Abflug eingestürzt, und alles, was Arkadia in den Eistrümmern noch gefunden hatte, waren Einzelteile des manipulierten Schwebesessels und die Leichen mehrerer Techniker. Als sie erkannt hatte, dass die Männer durch das Nervengas getötet worden waren und nicht durch den Kataklysmus, hatte sie geschlussfolgert, dass die Techniker in der Aufregung des Moments den falschen Stuhl an Bord des Shuttles gebracht hatten und der andere Stuhl während des Bombardements beschädigt worden und deshalb das Gas entwichen war. Da Narsk das letzte Mal gesehen worden war, als er in das Passagierfach geklettert war, hatte sie ihm geglaubt, als er sagte, er hätte nichts von alledem gewusst. Er hatte erklärt, dass er ebenso ein Opfer des Zwischenfalls gewesen war wie sie. Immerhin war er mit dem falschen Sessel auf Vilias Welt eingetroffen.


    Ihre Antwort darauf war recht knapp ausgefallen, dann hatte sie die Verbindung unterbrochen. Sie hatte schließlich mehr als genug eigene Probleme. Anonyme Quellen hatten verlautbaren lassen, dass Arkadias Hauptstadt schweren Schaden genommen hatte und sie gezwungen gewesen war, einen Großteil ihrer Truppen aus der Diarchie zurückzurufen. Es würde lange dauern, bis sie wieder an eine Expansion ihres Reiches denken konnte.


    Vilia beglich ihre Rechnungen – doch sie schien bereit, ihre Enkelin leben zu lassen, wenngleich in Schande. Wenn Narsk eines gelernt hatte, dann, dass man in dieser Familie nicht der Außenseiter sein sollte.


    »Chagras liebte die Zwillinge so sehr«, erzählte sie und tätschelte Quillans Hand. »Es war fürchterlich, als er ihnen genommen wurde.«


    Narsk sah zu Boden.


    Mit einem forschenden Ausdruck in den Augen erhob Vilia sich. »Ich spüre, dass Ihr eine Frage habt. Ihr wundert Euch, ob es stimmt, was Arkadia behauptete: dass ich etwas mit Chagras’ Tod zu tun hatte«, sagte sie.


    »Mylady, ich wollte nicht …«


    »Ebenso gut könntet Ihr Euch fragen, ob nicht vielleicht Arkadia selbst etwas damit zu tun hatte«, fuhr sie fort. »Eine ehrgeizige Tochter, die in der Sorge lebt, das Erbe ihres Vaters könne an ihre jüngeren, beliebteren Geschwister fallen. Zudem eine Expertin, was Nervengifte anbelangt – und war es nicht ein Nervengift, das Chagras auf dem Höhepunkt seiner Herrschaft dahinraffte? Sie hätte ebenso ein Motiv wie ich, und ein nicht minder grausames.« Vilia wandte sich wieder der Hecke zu. »Warum sollte Euch das also interessieren? Ihre Geheimnisse verbinden eine Familie ebenso wie ihr Blut.«


    Narsk zuckte mit den Schultern. Schließlich nahm er seinen Mut zusammen und hob den Kopf. »Die einzige Person, an der ich Zweifel hege, bin ich selbst«, erklärte er. »Ich befreite die Jedi. Sie wird das Gebiet der Sith nicht verlassen – nicht, wenn ich mich nicht völlig in ihr irre. Und jetzt weiß sie sogar von Eurer Familie und der Condicio Matrica. Sie könnte diese Informationen an Eure Feinde weiterreichen – auch an die Republik.«


    Vilia tat seine Bedenken mit einer Handbewegung ab. Es gab keine Massenmedien, die dieses Wissen im Sith-Raum verbreiten könnten, und einer einzelnen Person, die solche Geschichten erzählte, würde niemand Glauben schenken. Was die Republik betraf – die hatte sich als ineffizient erwiesen, selbst wenn sie aktuelle, präzise Informationen über die Pläne der Sith hatte. »Fürs Erste«, schloss die Witwe, »wird die junge Kerra die einzige Jedi in unserem Reich bleiben.«


    »Sie könnte trotzdem zu einer Gefahr für Euch und Eure Familie werden«, meinte Narsk.


    »Ich sehe etwas anderes in ihr«, sagte Vilia. »Sie ist wie Ihr, Narsk. Sie ist eine Übung. Für uns alle. Eines Tages werden die Sith wieder die Republik herausfordern – und dann werden wir uns wieder dem gesamten Jedi-Orden gegenübersehen. Meine Enkel sollen zumindest lernen, wie sie mit einer von ihnen umspringen müssen, bevor es so weit ist.«


    Anschließend erklärte sie ihm, dass er seit Jahren zwei Rollen gespielt hatte, indem er ihren Enkeln gedient, sie aber gleichzeitig vor Herausforderungen gestellt hatte. Soweit es Vilia betraf, war Kerra nur ein weiterer Agent in den Weiten ihres Imperiums, der die Kinder ihrer Kinder testete.


    »Verzeiht mir, Witwe«, sagte der Bothaner und senkte den Kopf. »Ich weiß, es gibt Dinge, die mein Wissen überschreiten, aber … wie kann es Euer Haus stärken, Unfrieden zwischen Euren Enkeln zu säen?«


    »Ihr habt keine Kinder, nicht wahr, Meister Ka’hane?«


    Narsk brachte ein hölzernes Kopfschütteln zustande.


    »Nun, ich hatte viele – und sie hatten ihrerseits auch viele. Es ist nur natürlich, dass sie miteinander kämpfen«, meinte sie. »Ich erwarte sogar von ihnen, dass sie miteinander kämpfen.«


    Sie drehte sich zu dem Stuhl herum, wo Quillan saß und mit leerem Blick auf das Meer hinausstarrte. »Man wünscht stets, dass sie Erfolg haben, was immer es auch ist, nach dem sie streben. Auf dass sie wachsen …« Sie streichelte das Haar des Jungen. »… und gedeihen.« Zärtlich lächelte sie ihn an. »Doch wenn man sieht, dass einige von ihnen es nicht schaffen, dann nimmt man sie beiseite.«


    »Ist … ist das eine Sith-Philosophie?«


    Vilia lachte. »Die Sith gibt es seit Ewigkeiten, Narsk, doch lange vor ihnen schon gab es Großmütter. Wir haben unsere eigene Anschauung. Ihr könnt es eine Philosophie nennen – doch es ist ein Teil unseres Wesens.«


    Als die alte Frau sich wieder ihrer Gartenarbeit widmete, verbeugte der Bothaner sich und wandte sich zum Gehen.


    »Ach, und Narsk?« Sie lächelte, als sie ihm einen letzten Blick zuwarf. Ihre Finger strichen zärtlich über eine dornenbesetzte Blume. »Falls Ihr Arkadia wiedersehen solltet, sagt Ihr, ich sende Ihr all meine Liebe. Wie immer.«

  


  
    


    Danksagung


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Knight Errant erwachte zum Leben, als Randy Stradley, Redakteur von Dark Horse Comics, vorschlug, ich solle doch eine Comicreihe entwickeln, die die Abenteuer einer einzelgängerischen Jedi-Ritterin im Sith-Raum beschreibt, in den Dunklen Tagen der Republik, tausend Jahre vor Die dunkle Bedrohung. Zur selben Zeit, als ich Kerra Holt und ihre Welt erschuf, trat Sue Rostoni, die Redakteurin von Lucasfilm, mit der Idee an Dey-Rey-Redakteurin Shelly Shapiro heran, wie es wohl wäre, wenn ich mit demselben Charakter und Umfeld einen eigenen Roman schreiben würde. Die daraus resultierenden Comics und dieser Roman entwickelten sich parallel, und obwohl dieses Buch auf die Ereignisse der ersten Comic-Storyline folgt, stehen beide Werke durchaus für sich.


    Abgesehen von Randy und Shelly gebührt mein Dank meinem Comicredakteur David Marshall, der beim Feinschliff am Originalkonzept half, und den Künstlern Federico Dallocchio und Michael Atiyeh, die das Aussehen vieler Figuren beeinflusst haben. Bei Lucasfilm erwies sich der Rat von Sue Rostoni, Leland Chee und Pablo Hidalgo als unschätzbar; auch gilt Jason Fry und Daniel Wallace meine besondere Wertschätzung für ihre kartografische Unterstützung. Und schließlich schulde ich meiner Frau Meredith Miller und T. M. Haley ein ganz besonderes Dankeschön für ihr Korrekturlesen (und ihre Geduld).


    Wer an weiteren Abenteuern von Kerra Holt interessiert ist, ist herzlich eingeladen, auch einen Blick in die Knight Errant-Comics zu werfen, die bei Dark Horse (D: Panini) erscheinen.
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